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      Ein verfluchter Drachenwandler, eine Krebspatientin im Endstadium und eine magische Verbindung, die verspricht, sie beide zu retten … wenn sie sich nicht zuvor gegenseitig umbringen.

      

      New Orleans: Stadt der Intrige, übernatürlicher Geheimnisse und eines mysteriösen Drachen.

      Ein tödlicher Fluch …

      Seit einem Staatsstreich in seinem Königreich Paragon hat Gabriel Blakemore dreihundert Jahre in New Orleans überlebt. Nun droht der Voodoo-Fluch einer eifersüchtigen Verehrerin seine unsterbliche Existenz zu beenden. Seine einzige Hoffnung ist ein Gegenmittel, zusammen mit einer Menschenfrau.

      Ein lebensrettendes Geschenk …

      Nach fünf Jahren erfolgloser Behandlungen gegen ihren Gehirntumor heißt Raven Tanglewood den Tod willkommen. Ihre Krankheit hat sich zu einem Gefängnis entwickelt, das ihre lebensfrohe Natur nicht mehr akzeptieren kann. Doch schließlich offenbart sich ihr die Erlösung: Mit Drachenmagie rettet der attraktive Gabriel sie vor dem sicheren Ende.

      Eine grauenhafte Schuld …

      Für Raven stellt die Verbindung, die aus Gabriels Geschenk resultiert, nur eine andere Form der Gefangenschaft dar. Kann Gabriel Ravens Liebe und Vertrauen rechtzeitig für sich gewinnen, um die lebensrettende Magie in ihr zu aktivieren? Oder wird seine feurige Persönlichkeit und seine besitzergreifende Art sie verjagen und somit sein Schicksal besiegeln?
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      Gabriel Blakemore lief die Zeit davon – das war wirklich einen Lacher wert, denn Zeit hatte in seiner Vergangenheit nie eine Rolle gespielt. Als unsterblicher Drache floss sein Leben wie ein endloser Fluss dahin, jeder neue Tag war garantiert. Das hatte sich nun geändert. Er tippte gegen den Smaragdring an seinem Finger. Im Tageslicht erschien das Juwel durch den Fluch bereits wie ein Tigerauge – eine dünne, schwarze Pupille umgeben von dem letzten Grün. Ein Zeichen dafür, dass sich sein Leiden ausbreitete.

      In seinem Büro in Blakemores Antiquitäten stand er gebeugt über dem spanischen Barockschreibtisch aus dem siebzehnten Jahrhundert, blätterte durch die Papiere vor ihm, betete für einen Heilsbringer, irgendeine Person, die in der Lage war, den Fluch zu brechen. Keiner der Kandidaten schien besonders vielversprechend oder mächtig genug. Er brauchte weitere Optionen.

      Angespannt zog er an dem inneren Band, das ihn mit seinem Diener verband. Richard erschien augenblicklich auf der Türschwelle seines Büros, einen Stapel Papiere auf dem Arm, die er vor Gabriel ablegte. „Ich habe mehr für dich gefunden.“

      Gabriel nickte dem Mann zu. Wie immer makellos gekleidet, in einem dreiteiligen Nadelstreifenanzug, war ihm Richard eine große Hilfe bei den Nachforschungen für die besagten Optionen. 1799 hatte er den ehemaligen Sklaven freigekauft – eine weise Entscheidung seinerseits. Er zählte ihn zu seinen besten Freunden, der in den letzten Jahrhunderten immer wieder bewiesen hatte, dass er einen scharfen Verstand und ein Auge fürs Detail hatte.

      Der Mann wischte sich Staub von den Händen und rieb sich dann über das Brustbein. „Du musst über die Verbindung nicht schreien, weißt du. Ich befinde mich im nächsten Zimmer. Ich will genauso verzweifelt ein Heilmittel finden wie du.“

      Gabriel grunzte.

      „Sind alle Drachen so freundlich und lebhaft wie du, oder hatte ich mit unserer Verbindung einfach unglaubliches Glück?“ Richard setzte sich in den Sessel vor dem Schreibtisch, die Beine über einer Armlehne und ein langer Arm auf der Rückenlehne.

      Die Bemerkung ignorierend fragte Gabriel: „Wie laufen die Verkäufe heute?“ Er hatte Richard kein Unbehagen bereiten wollen, aber er würde sich auch nicht entschuldigen. Nicht, wenn die Situation dermaßen düster aussah.

      „Gut genug, sodass wir, falls wir das kommende Jahr überleben, eine beeindruckende Party schmeißen können“, antwortete Richard. „Wie geht die Planung voran? Hast du einen Weg gefunden, um unser nächstes Lebensjahr zu garantieren? Es muss doch eine Lösung geben. Um Gottes willen, wir leben in der Voodoohauptstadt von Amerika, dem Geburtsort und der Grabstätte von Marie Laveau.“

      Der Geruch von Zimt und Melasse stieg von seinem Kaffee in seine Nase und er nahm einen großen Schluck, schloss dabei die Augen. „Marie würde in ihrem Grab rotieren, wüsste sie, wer mittlerweile über die Stadt herrschte.“ New Orleans war mit Menschen gefüllt, die behaupteten, übernatürliche Fähigkeiten zu haben. Die meisten davon? Schwindler. Die Voodoopriesterin, die in seinem Ring einen Fluch implementiert hatte, war unglücklicherweise keine Schwindlerin, und sie ließ sich nichts bieten. Alle in dieser Stadt mit wahrer Macht waren entweder auf ihrer Seite oder hatten zu viel Angst, sich gegen sie aufzulehnen.

      Gabriel schnaubte. Dreihundert Jahre in dieser Welt, nur um von einer eifersüchtigen Frau, die ein Nein nicht akzeptieren konnte, zu Stein verwandelt zu werden.

      Bei dem Gedanken trommelte er nervös mit den Fingern auf den Tisch. Klopf, klopf, klopf. Immer drei Mal. Pause. Der Zwang, auf den Tisch zu trommeln, war so stark, dass es schmerzte, wenn er ihn ignorierte. Über seine Arme bewegte sich ein Schauer nach oben. Er tippte mit dem Daumen gegen die Ecke eines Papiers in der Nähe und hoffte, dass es den Impuls drosselte.

      Richard runzelte die Stirn bei seinem Gezappel. „Du solltest dich etwas ausruhen, Gabriel. Es wird schlimmer. Heute Morgen allein war das bereits das dritte Mal.“

      „Bald.“

      „Das hast du auch schon vor einer Stunde gesagt.“

      Gabriel zog den Papierstapel zu sich. Seine Hände verkrampften sich bei der Anstrengung und der Stapel fiel um, landete auf der Walnussoberfläche. Er fluchte, doch das Wort blieb ihm im Hals stecken. Bei dem Kollaps hatte sich das Bild einer Frau offenbart, das sofort seine Aufmerksamkeit erregte. Er nahm den Artikel in die Hand und betrachtete ihn genauer.

      Zauberhaft. Das war das einzige Wort, um sie zu beschreiben. Er schaffte es nicht, den Blick abzuwenden. Die Frau bestach durch Augen in der Farbe der Tiefsee. Ihre lockigen, schwarzen Haare waren so ungezähmt wie das Schmunzeln auf ihren Lippen. Unerwartet traf ihn das Bedürfnis, das schiefe Grinsen mit einem Kuss auszulöschen und seine Hände in ihrem Haar zu vergraben, es noch mehr zu zerzausen. Wo kam denn dieser Drang plötzlich her? Bei einem Drachen wie Gabriel kam es nicht oft vor, dass er sich zu einer Frau hingezogen fühlte. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf, um sich von derartigen Gedanken zu befreien.

      „Wer ist das?“, verlangte er zu wissen.

      Richard lehnte sich vor, um zu sehen, wen er meinte, und Gabriel drehte die Zeitung um. Richard stöhnte. „Das, mein Freund, ist ein Wagnis.“
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        * * *

      

      Ravenna Tanglewood öffnete ihre Augen zur Finsternis. Sie blinzelte, blinzelte ein zweites Mal, doch ihre flatternden Augenlider bewirkten keine Veränderung. Das war neu für sie. Während sie geschlafen hatte, war ein Fleck in ihrem Sichtfeld entstanden. Nun starrte sie auf schwarze Tinte im Kontrast zu den weißen Wänden des Krankenzimmers.

      Der Fleck erinnerte sie an Rorschachtests. Was konnte sie darin erkennen? Einen Ölfleck. Eine dunkle Gewitterwolke. Einen unangebrachten Scherz erzählt von ihrem Gehirntumor.

      Krebs. Verdammtes Arschloch.

      Das Aroma aus verdorbenen Eiern und Desinfektionsmitteln riss sie vollkommen aus dem Schlaf. Sie befand sich am selben Ort, an dem sie auch die letzten drei Monate verbracht hatte: im Hospiz des Ochsner Medical Centers in New Orleans. Als sie eingeschlafen war, hatte sie noch keinen Fleck, der ihr Sichtfeld blockierte.

      Sie drehte den Kopf und der Fleck folgte, verbarg die linke Seite ihres Zimmers. Sie schloss die Augen und zählte bis zehn. Keine Veränderung. Verdammt, das konnte nicht gut sein.

      Durch ihr funktionierendes Auge beobachtete sie ihre Mutter, die auf dem Stuhl neben ihr schlief. Zumindest hatte sie sich nicht verändert. Ein Cosmopolitan-Magazin lag ausgebreitet auf dem Schoß ihrer Mutter, als wäre sie mitten beim Lesen eingeschlafen. Nach einer Weile fiel Raven auf, dass das Magazin um ein erschreckend abgenutztes Exemplar von Überlebenstricks im Falle einer Scheidung von Dr. Amy Dickermann gewickelt war. Raven zuckte zusammen. So weit war es also durch die Abwesenheit ihres Vaters gekommen. Vielleicht war es auch ein präventiver Lesestoff, ein Talisman gegen das Unausweichliche. Soweit sie wusste, lebten ihre Eltern lediglich in Trennung. Die Last ihrer Krankheit hatte zu getrennten Konten, getrennten Schlafzimmern, getrennten Leben geführt. In dieser Reihenfolge. Ihre Pflege war zu einem Vollzeitjob herangewachsen, an dem ihr Vater kein Interesse hatte.

      Wie immer war es ihre Mutter, die an diesem Morgen ihren elterlichen Pflichten nachkam, während auf dem leeren Stuhl neben ihr der Rosenkranz ihrer Schwester Avery lag. Wo hatte sie das Ding ausgegraben? Raven hatte es nicht mehr zu Gesicht bekommen, seit ihre Tante es zur Erstkommunion verschenkt hatte. Avery war nie der Typ gewesen, der betete. Anscheinend schaffte es nur der Tod, den inneren Fernsehprediger in Menschen herauszukitzeln.

      Dachte sie, sie wäre in der Lage, den Krebs wegzubeten? Raven schnaubte bei dem Gedanken. Zieh den Stecker. Das würde sie am liebsten sagen. Allerdings hing sie nur an Mr. Tropf, der sicherstellte, dass sie genug Flüssigkeit aufnahm und die nötigen Medikamente bekam. Bisher konnte sie noch selbstständig atmen und schlucken. Bei dem Mann im Zimmer gegenüber hatte sie die Krankenschwestern flüstern hören: Beatmung gestoppt.

      Glücklicher Bastard.

      „Hey, Schönheit“, sagte Dr. Freemont.

      Raven rollte mit den Augen, dann blickte sie nach links, um ihn aus ihrem guten Auge sehen zu können. Dr. Freemont war ein korpulenter, zur Glatze neigender Mann, dessen graue Schläfen sein fortgeschrittenes Alter verrieten. Dennoch brachte er mehr Spaß als seine langweiligen Kollegen. Sie mochte ihn.

      „Hey, Dr. Hässlich“, antwortete sie. Die Worte kamen gebrochen heraus.

      Seine buschigen, silberfarbenen Augenbrauen senkten sich über seiner Knollennase. „Was ist los? Warum hältst du deinen Kopf in diesem merkwürdigen Winkel? Raven, kannst du mich direkt ansehen?“

      „Nein“, flüsterte sie. „Dunkel.“ Bei jedem Wort fühlte es sich an, als müsste sie einen zwei Tonnen schweren Felsen aus den Tiefen ihres Schädels durch ein Labyrinth aus Synapsen tragen, um ihn schließlich über die Kante ihrer Lippen zu werfen. Es war anstrengend.

      Dr. Freemont legte sanft seine Hand auf ihren Kopf und zog seine Diagnostikleuchte heraus. Er wedelte vor ihren Augen damit herum, von ihrem rechten zu ihrem linken Auge, wo das Licht von dem dunklen Schatten absorbiert wurde.

      Er legte seine Hand in ihre. „Drücke meine Finger“, kommandierte er. Sie folgte der Anweisung und wunderte sich, warum er das Gleiche nicht mit ihrer linken Hand getan hatte, obwohl er doch auf die Seite gelaufen war. Vielleicht hatte er sie auch berührt. Sie konnte die Hand nicht länger spüren.

      Während Dr. Freemont mit seiner Untersuchung fortfuhr, bemerkte sie einen Trend. Ihre linke Seite funktionierte nicht. Es war nicht nur ihr Auge, sondern auch ihre Schulter, ihre Hand, ihr Schenkel, bis runter zu ihrem kleinen Zeh. Taub. Tot. Sie starb in Hälften.

      „Warum?“, fragte sie verzweifelt, aber sie kannte die Antwort.

      „Der Tumor“, sagte er. „Der Druck auf dein Gehirn.“ Er sprach weiter, doch Raven konnte seiner medizinischen Erklärung nicht folgen. Sie registrierte das Wort Schlaganfall. Es spielte keine Rolle. Sie würden Raven dafür ohnehin nicht behandeln.

      „Spenden?“, fragte sie.

      Sein Gesicht halb verborgen im Schatten wirkte grimmig und er senkte die Stimme: „Richtig. Der Krebs ist nur in deinem Gehirn. Deine anderen Organe können gespendet werden. Es ist alles vorbereitet.“ Er klang komisch und sie fragte sich, ob er log. Normalerweise sprach Dr. Freemont mit seinen Patienten nicht über Organspende, doch sie hatte in dem Punkt nicht locker gelassen. Für sie war dies das Licht am Ende des Tunnels. Immer, wenn er ihr versicherte, dass alles geregelt wurde, vollbrachte ihr Herz einen Salto. Dann hätte sie etwas Gutes mit ihrem Leben angefangen. Dann würde ein Teil von ihr zurückbleiben!

      Falls er sie also anlog, wollte sie es nicht wissen.

      „Lange?“, fragte sie. Er wusste, was sie meinte. Wie lange noch, bis sie starb? Seit fünf Jahren quälte sie sich nun schon. Durch höllische Schmerzen, bei denen sie darum gefleht hatte, dass ihr jemand das Gehirn zerschlug. Durch monatelange Chemo, die sie linksrum gedreht hatte. Es gab nichts, was sie noch ausprobieren konnten. Keine weitere Chemotherapie. Keine weiteren Operationen. Raven wollte leben, sicher, aber wenn das nicht möglich war, würde sie sich damit zufriedengeben, frei zu sein. Frei von Schmerzen.

      Seine hellen Augen trafen auf ihre, und er drückte ihre rechte Hand, an der sie seinen Trost fühlen konnte. „Nicht mehr lange.“

      Nicht mehr lange. Sie versuchte ein Lächeln. „Gut.“

      Ihre Mutter erwachte. Das eingewickelte Buch rutschte von ihrem Schoß und landete auf dem Boden. „Oh! Doktor, tut mir leid. Ich muss eingeschlafen sein. Wie geht’s ihr?“

      Als er sich ihr zudrehte, schienen seine Augen zu glänzen. Schlagartig veränderte sich sein Ausdruck. Eine Maske glitt über sein Gesicht, klinisch und autoritär. Raven drehte den Kopf auf dem Kissen, um ihre Mutter in den Blick zu nehmen. Der dunkle Fleck verdeckte nun Dr. Freemonts Kopf. Er antwortete ihr, während sie nichts oberhalb seiner Schultern sehen konnte.

      „Niemals würde ich ein Verfallsdatum an Ihre Tochter heften, Mrs. Tanglewood … Sarah. Wir wissen beide, wie stark sie ist.“

      „Ja, das ist sie. Eine geborene Kämpferin.“ Ihre Mutter glaubte noch immer, dass sie in der Lage sei, dieses Ding in ihr zu bezwingen.

      Sie lag falsch.

      „Es ist uns gelungen, es ihr so angenehm wie möglich zu machen. Damit fahren wir fort.“ Er machte sich bereit zum Gehen.

      Raven drückte seine Hand. „Tue es“, sagte sie. Jeden Tag freute sie sich darauf. Vorher würde sie ihn nicht gehen lassen.

      Mit einem gleichgültigen Ausdruck drehte er sich zu ihr, eine Hälfte klar und deutlich zu erkennen, die andere geschwärzt. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Raven.“ Sein Mundwinkel zuckte.

      Durch ihre funktionierende Gesichtsseite schaffte sie es noch immer, ihn anzufunkeln.

      Er zog eine Augenbraue hoch, trat wenige Schritte zurück und warf einen Blick durch die offene Tür in den Korridor. „Das mache ich nicht für alle meine Patienten. Nur für dich.“

      Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln.

      Er zog sich seinen weißen Kittel aus, räusperte sich, gefolgt von einem weiteren Blick zur Tür. Niemand war zu sehen. Feierlich wickelte er seinen Kittel um Mr. Tropf. Einen Arm schlang er um den Hals, mit der Hand des anderen packte er den Ärmel und nahm seine Position ein.

      „Von Champagner bekomme ich keinen Rausch …“, sang er, tief und kehlig, im Stil von Frank Sinatra. Mit der Infusionsstange tanzte er, soweit das die Schläuche erlaubten, die in ihre Brust führten. „Einfaches Ibuprofen rührt mich nicht, aber Morphin und Fentanyl … Oh ja, ihr wisst genau, wie ihr mich rumbekommt.“ Er legte die Hand an die Rückseite des Bildschirms und schob die Stange vorsichtig nach unten, zwischen seine Beine. Er spitzte die Lippen und warf dem Bildschirm einen Kuss zu.

      Raven konnte nicht anders, sie musste lachen. Genau wie ihre Mutter, wodurch ihr eigenes Lachen noch stärker ausfiel. Wie immer vollbrachte es dieser Mann, der normalerweise so ernst und steif wirkte, etwas in ihr zu erreichen, etwas, das das Arschloch Krebs noch nicht zerstört hatte. Sie lachte und lachte, bis sich ihre Kehle wie die Öffnung bei einem Ballon zusammenzog, der mit Daumen und Zeigefinger gehalten wurde.

      Ihr Lachen wandelte sich zu einem Husten, dann einem Röcheln.

      Dr. Freemont stoppte den Gesang.

      Im nächsten Moment lehnte er über ihr, seine blassen Hände auf ihren Schultern, mit denen er sie sanft schüttelte. Sie erkannte, dass sie kurzzeitig das Bewusstsein verloren hatte. Nicht lange, ausgehend von dem überraschten Ausdruck in seinen Augen.

      „Willkommen zurück“, murmelte er. Er lag erneut halb im Schatten.

      „Das ist bisher noch nie passiert“, stellte ihre Mutter in einem nervösen Tonfall fest.

      „Ravens Körper will uns damit mitteilen, dass sie Ruhe braucht“, sagte er. „Ich werde gehen.“ Er entfernte seinen Kittel von der Infusionsstange und zog ihn sich über, bevor er sich mit einem Nicken verabschiedete.

      „Na das klingt doch vielversprechend“, sagte ihre Mutter, nachdem er die Tür hinter sich zugemacht hatte. „Du brauchst einfach etwas Ruhe.“ Sie stand auf und deckte Raven zu, ihr Gesicht definiert von Verleugnung.

      Raven drehte den Kopf, um mit ihrem einen Auge die Tür zu sehen. Nicht mehr lange, hatte er gesagt.

      Das war der Tag, an dem der Krebs ihr Lachen gestohlen hatte. Es war das letzte Mal, dass der Arzt für sie gesungen hatte. Das letzte Mal, dass sie lange genug wach war, um ihn darum zu bitten. Hin und wieder sah sie Farbkleckse, Lichtstrahlen, das Gefühl einer Salbung auf ihrer Stirn und ihren Handgelenken, geflüsterte Gebete, Averys Rosenkranz baumelnd von Fingerspitzen über ihrer Brust, Dr. Freemonts humorloses Gesicht, als er die Fragen ihrer Mutter beantwortete. Die meisten Tage, die folgten, waren jedoch geprägt von Dunkelheit.

      Bis, eines Nachts, er sie holen kam.
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      Am Fußende ihres Bettes stand der Tod, groß und unheimlich kam er daher, und sie hieß ihn mit offenen Armen willkommen. Doch nur über ihren Rechten hatte sie Kontrolle. Oh, wie sehr sie sich danach sehnte, sich von ihrem nutzlosen Körper zu befreien.

      Wenn es einen Teil in ihr gab, der die wahre Identität ihres Besuchers hinterfragte, wurde sie schnell eines Besseren belehrt. Eine übernatürliche Aura umgab ihn. Der erste Beweis war sein Anzug, oder die Tatsache, dass er keine Krankenhauskleidung trug. Es war eine halbe Ewigkeit her, dass jemand sie besucht hatte, der nicht zum Personal oder ihrer Familie gehörte. Nicht mal ihr Vater besuchte sie noch. Es war traurig, ein hoffnungsloser Fall.

      Abgesehen von der wundersamen Anwesenheit des Todes fielen ihr auch andere merkwürdige Dinge auf. Ihr Infusionsbeutel tropfte nicht länger. Der Bildschirm von Mr. Tropf war eingefroren, der dicke Tropfen des Schmerzmittels hing am seidenen Faden im Zentrum der Plastikhülle. Sie warf einen Blick auf ihre Mutter, hoffte auf eine Erklärung, aber sie war erstarrt und steif, blickte katatonisch in die Dunkelheit hinter den Krankenhausfenstern. Die Uhr im Zimmer hatte gestoppt. Mitternacht.

      Ravens Zeit war endlich gekommen.

      Sie musterte den Mann, ihre neuen Haare kratzten über das Kissen, als sie den Kopf drehte – der einzige Laut in einem stillen Raum. Unter dem fluoreszierenden Licht betrachtete sie ihn. Er würde sie nachhause bringen? So hatte sie sich den Tod nun wirklich nicht vorgestellt.

      Der Tod war ein Schnuckelchen.

      Unheimlich. Grüblerisch. Markantes Gesicht und unrasiert. Er war gutaussehend, attraktiv genug, um sogar in ihrem mitgenommenen Körper Begierde auszulösen. Ein Gefühl, das sie seit einem Jahr nicht mehr erlebt hatte. Es waren die Augen, schwarze Augen, die tief in sie vordrangen, mit roten und mahagonifarbenen Sprenkeln auf seinen Pupillen. Seine dicken Augenbrauen waren zu buschig, um als attraktiv zu gelten, doch sie balancierten seine große, aristokratische Nase und seinen Unterkiefer. Seine Merkmale machten deutlich, dass er für Nichtigkeiten keine Zeit hatte. Er hatte olivfarbene Haut, volle Lippen und war groß. Unglaublich groß. Professioneller Wrestler groß. Seine eingefallenen Wangen und die langen, abgemagerten Finger gaben ihr das Gefühl, dass er noch einschüchternder wirken könnte, wenn er seinem fortwährenden Hunger nachkäme.

      „Ravenna Tanglewood?“, fragte er. Seine Stimme war so kehlig und rau wie die von Clint Eastwood. Eine Stimme, die wie ein Waldbrand durch ihren Körper jagte. War er hier, um sie in die Hölle zu zerren? Der Geruch nach Lagerfeuer wehte in ihre Richtung, als er sich näherte. Ihr Geruchssinn war eine Sache, die ihr der Krebs bisher nicht genommen hatte. Und er roch wie der Herbst, nach Eichenlaub und Kürbiskuchen, nach Zigarrenrauch und antiken Büchern.

      „Ja.“ Es kam kein Ton heraus, jedoch bewegten sich ihre Lippen und entließen einen sanften Seufzer.

      „Du bist diese Ravenna Tanglewood?“ Er zog eine zusammengefaltete Zeitungsseite aus seiner Brusttasche. Das Papier knisterte und er schob es in ihre Richtung.

      Ein riesiger Smaragdring an seinem rechten Zeigefinger funkelte im Licht, und es bereitete ihr Schwierigkeiten, den Blick abzuwenden, um sich auf die Zeitung zu konzentrieren. Schließlich schaffte sie es. Es handelte sich um einen Artikel von einem Journalisten der Tulane Hullabaloo. STUDENTIN MIT HELLSEHERISCHEN FÄHIGKEITEN RETTET FAMILIE. Verwirrt blinzelte sie. Warum zeigte der Tod Interesse an einem Artikel aus einer Klatschzeitung?

      Bevor die Ärzte ihren Gehirntumor gefunden hatten, war sie von einer Vorahnung heimgesucht worden. Sie hatte ihre Wäsche gewaschen, als eine Vision, in der das Pub ihrer Eltern in Flammen stand, sie auf die Knie trieb. Weder ihr Vater noch ihre Mutter hatten ihre Warnung ernst genommen. Aus irgendeinem Grund hatte ihre Schwester ihr geglaubt. Averys Beharrlichkeit hatte dazu geführt, dass ein brandneuer Feuerlöscher angeschafft wurde. Nur wenige Nächte später hatte der unerfahrene Koch seine Schürze zu nah neben dem Grill abgelegt und die Bänder hatten Feuer gefangen. Zunächst hatte ihr Vater nach dem alten Feuerlöscher gegriffen. Er hatte nicht funktioniert. Gott sei Dank hatte das der Neue sehr wohl, woraufhin ihr Vater erfolgreich das Pub und seine Gäste hatte retten können.

      Das bedeutete nicht, dass Raven ein Medium war. Dr. Freemont hatte erklärt, dass der Tumor in ihrem Kopf mit den oktopusähnlichen Tentakeln ihre grauen Zellen infiltrierte, verschiedene Regionen ihres Verstandes miteinander verband, sodass sich ihre Intuition verstärkte. Wahrscheinlich hatte sie im Vorbeigehen bemerkt, dass der Feuerlöscher sein Verfallsdatum überschritten hatte. Ihr Gehirn hatte den Rest erledigt. Es lag am Krebs, nichts Übernatürliches hatte seine Finger im Spiel. Der Artikel war ein farbenprächtiger Versuch von einem Freund gewesen, Leser für eine Spendenaktion zu gewinnen, um ihr mit den Krankenhauskosten behilflich zu sein. Nicht mehr, nicht weniger.

      Ungeduldig tippte der Tod mit dem Finger gegen die Zeitung, der massive Smaragd funkelte wie ein Stern am Himmel. „Was ist nun? Bist das du?“

      Sie leckte sich über die Unterlippe und nickte. Er faltete den Artikel zusammen und steckte ihn wieder in seine Jackentasche. Ausgelaugt von dem Austausch schloss sie die Augen und betete wortlos: Bitte nimm mich mit. Erlöse mich von meinen Qualen.
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        * * *

      

      Gabriel stand am Fußende des Krankenbettes und musste alles geben, um sich zurückzuhalten. Als Richard meinte, dass dieses Mädchen ein Wagnis darstellte, hatte er nicht ahnen können, wie viel Wahrheit in seinen Worten gesteckt hatte. Sie war dem Tod näher als dem Leben, eine Porzellanpuppe, die er nicht erschrecken wollte, da er befürchtete, sie damit zu zerbrechen. Dennoch hatte sie etwas … Verlockendes an sich. Ein Gefühl, das er auch beim Betrachten ihres Fotos in der Zeitung wahrgenommen hatte. Tief in seiner Brust meldete sich das Bedürfnis, sie zu heilen und zu beschützen.

      In seinen fünfhundert Jahren hatte er noch nie etwas Derartiges empfunden. Jedenfalls nicht für einen Menschen. War es möglich, dass es Ähnlichkeit hatte mit dem Fund eines seltenen Schatzes für seine Kollektion? Ja, das musste es sein.

      Nicht länger glich sie dem Mädchen auf dem Foto. Vor ihm lag eine gequälte Seele. Ihre Wangenknochen standen hervor, als würde ihr Skelett durch ihre Haut ausbrechen wollen. Ravenna Tanglewood war der personifizierte Tod, dargeboten auf einem Bett. Über den trockenen Lippen und der Stupsnase ragten ihre trüben und wässrigen Augen aus ihrem Schädel. Flehend sahen ihn diese Augen an. Seine Brust schmerzte. Wenn sie sein Angebot ablehnte, würde ihn das bis ans Ende seines Lebens verfolgen.

      Er trat näher zu ihr. War das Nachtjasmin? Der Duft war schwach, dennoch nahm er ihn an ihrer Haut wahr. „Stimmt es, dass du im Hauptfach Anthropologie studierst, mit dem Nebenfach in Geschichte?“

      Tief aus ihrer Kehle drang ein Grunzen, ein warmes, nasses Rinnsal aus Speichel bahnte sich einen Pfad über ihren Kiefer. Ihre Kehle schnürte sich zu, entspannte sich, doch sie schien nicht fähig, Worte zu formen. Er knurrte. Diese verdammten Krankenhäuser der Menschen. Das war die reine Folter. Was für Kreaturen ließen ihre Frauen auf diese Weise sterben?

      Er konnte nicht mehr warten. Der Fluch in seinem Ring schwächte bereits seine Magie. Seine Haut fühlte sich dick an, als würde er sich gleich in Stein verwandeln. Er tippte seine Finger, jeden exakt drei Mal, gegen seinen Daumen. Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei. Nur das half, es war die einzige Versicherung, die er hatte, dass er sich noch bewegen konnte. Seine Magie war noch nicht vollkommen verschwunden.

      Wenn er sie jedoch retten wollte, musste er rasch handeln.

      „Okay“, sagte er. „Ich würde dir gerne ein Jobangebot machen, Ms. Tanglewood. Es handelt sich um harte Arbeit. Du musst schnell lernen und oftmals die Initiative ergreifen.“

      Ausdruckslos starrte sie ihn an. Er fragte sich, was ihr durch den Kopf ging, ob sie überhaupt noch dazu in der Lage war, zu denken. Es war möglich, dass es ihrem Gehirn wie ihrem Körper erging. Soweit er erkennen konnte, litt sie unter einem Gehirntumor. Selbst mit magischem Einfluss war vielleicht nicht mehr genug übrig, damit sie ihr Einverständnis geben konnte. Und das musste sie. Sonst würde er sie auf keinen Fall an sich binden. Ging er gegen ihren Wunsch an, würde er auch den letzten Funken Anstand in seinem dahinscheidenden Leib verlieren.

      Er trat an ihre Seite und legte sanft die Hand auf ihre Brust. Diese großen Augen fanden die seinen. Ihr Herz pochte unter seiner Handfläche. Ihr Ausdruck flehte ihn an, sie zu töten, während ihr Herz nach dem Leben griff.

      „Ravenna, stimmst du zu? Stimmst du zu, für mich zu arbeiten?“

      Sie zog die Augenbrauen zusammen und ihr Kinn zuckte, als verstand sie nicht so recht, was er ihr anbot. Eine Träne löste sich und bevor sie weit kam, wischte er sie weg.

      „Sag Ja“, flehte er. „Ich ertrage es nicht länger, dich so zu sehen.“

      Ihre Augen weiteten sich. „Ja“, hauchte sie.

      Ein Lächeln erschien auf seinem Mund. „Lobe den Berg.“

      Während er ihren Blick gefangen hielt, nahm er die Hand von ihrer Brust, der Sturm der Magie braute in ihm. Sein Ring glühte heller und heller, als er seine Macht an die Oberfläche holte, sein Drache kaum unter Kontrolle zu halten. Weit öffnete er seinen Kiefer und griff in seinen Mund, schob seine große Hand zwischen seine beiden Zahnreihen. Er hörte sie bei dem Laut von reißendem Fleisch nach Luft schnappen. Gabriel grunzte. Mit Sicherheit machte er ihr Angst, aber das konnte er nicht ändern. Dieser Teil gehörte zur Verwandlung. Je schneller sie sich damit vereinbarte, desto besser.

      Ein Blutstropfen zeigte sich auf seiner Unterlippe, als sich der Zahn materialisierte, eingefangen zwischen seinem Daumen und Zeigefinger. Er zog ein Taschentuch aus seiner Jackentasche, tupfte das Blut ab und hielt den Zahn anschließend ins Licht. Er war dünn. Spitz. Mit einer langen Wurzel, die von der Entfernung noch immer blutig war. Eindeutig kein menschlicher Zahn.

      „Wird niemals einfacher“, murmelte er.

      Neben ihm bebte Ravenna. Ihre Arme waren von Gänsehaut übersät. Er musste sie besänftigen, musste etwas tun, um sie zu trösten, bevor sie noch einen Herzinfarkt erlitt. Er schloss die Hand um den Zahn und bediente sich an der Magie des Ringes. Als er die Faust vor ihrem Mund öffnete, war nicht länger ein Zahn zu sehen, sondern eine weiße Tablette.

      „Schlucken“, befahl er.

      Sie musste es jetzt tun. Die Zeit rann ihnen davon, ihre Lebensgeister verblassten vor seinen Augen, während seine Magie unter dem Gewicht des Fluches sprudelte. Er legte einen Arm um ihre Schultern und hob sie hoch. Ihre Lippen teilten sich wie der Schnabel eines Vogeljungen. Er warf die Tablette in ihren Rachen. Sie keuchte, hustete, hob den Kopf höher. Ihre Kehle arbeitete und das Husten stoppte.

      Oh, wie wunderschön die Magie in ihrem Magen strahlte. Das rote Licht breitete sich in ihrem Oberkörper aus, schoss in ihre Gliedmaßen, wärmte sie von innen. Während der gesamten Zeit lag sie unbeweglich in seinen Armen, starrte ihn mit ungezügeltem Staunen an. Indessen intensivierte sich ihr Jasminduft. Sie zu halten, sie zu beobachten, ließ ihn mächtig fühlen – wie ein Gott. Er war es, der ihr geben konnte, was sie so dringend für eine Heilung und zum Überleben gebraucht hatte.

      Er sah auf ihre Brust, die sich seit seiner Ankunft zum ersten Mal zu einem tiefen Atemzug hob.

      „Was hast du mir gegeben?“, fragte sie. Klar und deutlich kamen die Worte nun über ihre Lippen, nicht mehr so schwach wie zuvor. Sehr gut.

      Seine Schultern sackten zusammen. Die Magie verlangte seinen Tribut. Er musste nachhause und sich ausruhen.

      Er lehnte sich nah zu ihr. „Ruhe dich aus. Erhole dich. Im Moment bist du mir nicht von Nutzen. Wir sind nun miteinander verbunden. Ich werde es wissen, wenn du bereit bist.“ Er küsste sie auf die Stirn und senkte sie wieder auf die Matratze.

      Ihr Mund bewegte sich, ohne dass sie einen Laut von sich gab. Als wäre es ihr nicht möglich, die richtigen Worte zu finden, da zu viele Fragen in ihrem Gehirn umherschwirrten.

      Das rhythmische Piepen ihres Herzmonitors war wieder zu hören und ein Tropfen des Schmerzmittels löste sich, wanderte durch den Schlauch. Als er sie zurückließ, betete er zum Berg, dass er klug gewählt hatte. Ravenna Tanglewood war seine letzte Chance.
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      „Raven? Raven?“

      Raven öffnete ihre Augen und fand ihre Mutter und ihre Schwester über ihren Körper lehnend vor. Die Finger ihrer Schwester bebten am Seitenteil des Bettes und ihr Ausdruck spiegelte eine Mischung aus Sorge und Wunder wider.

      „Sie ist wach“, sagte Avery. „Mom? Wie ist das möglich?“

      Durch die Fenster hinter Avery fiel das Sonnenlicht, erzeugte um das schwarze, lockige Haar ihrer Schwester einen Heiligenschein. Sehr schmeichelhaft. Sie glühte, war mit Licht angefüllt. Sprühte vor Leben. Ein Engel an ihrer Seite. Ravens Mutter sah nicht so engelsgleich aus. Sie wirkte blass und eingefallen. Erschöpft.

      „Kannst du mich hören?“, fragte ihre Mutter, wobei sie jede einzelne Silbe laut und deutlich betonte.

      Raven spitzte ihre trockenen Lippen. „Natürlich kann ich dich hören. Schließlich schreist du mich an.“

      Gleichzeitig schnappten beide Frauen nach Luft, starrten einander an und lenkten ihre Aufmerksamkeit dann wieder zu Raven. Sie blickte in verwirrte Gesichter.

      „Ich hole den Arzt.“ Avery hastete aus dem Raum.

      „Ich brauche Wasser“, sagte Raven. Ihre Lippen waren spröde und die Zunge klebte ihr am Gaumen. Ihre Augen wanderten zu ihrem Beistelltisch, doch der stand weit entfernt an der Wand. Die Infusionsstange war noch hier, aber es waren keine Schläuche zu sehen, die sie damit verbanden.

      „Wir denken, dass du sie rausgezogen hast“, sagte ihre Mutter und verzog das Gesicht. „Im Schlaf. Ich wollte gerade eine Krankenschwester rufen, als du dich in meine Richtung gedreht und deine Augen geöffnet hast.“

      Raven versuchte, ihre trockenen Lippen zu befeuchten.

      „Ich besorge dir Wasser.“ Ihre Mutter suchte hektisch nach dem bereitgestellten Becher und zog dann eine Flasche Wasser aus ihrer Handtasche. „Hier, trink das.“ Mit bebenden Händen öffnete sie den Verschluss und warf ihn hinter sich. Das Plastik rollte über den Linoleumboden. Sie legte den Arm um Ravens Schultern und führte die Öffnung der Flasche an ihre Lippen.

      Der erste Schluck blieb ihr im Hals stecken und so erlitt sie einen Hustenanfall. Ihre Mutter runzelte die Stirn, erlaubte ihr jedoch einen weiteren Schluck. Diesen nahm Raven erfolgreich in sich auf. Wenn Sonnenschein einen Geschmack hätte, dann diesen. Am liebsten hätte sie gestöhnt. Ihre Mutter zog die Flasche zurück, damit ihre Tochter zu Atem kam.

      Raven selbst konnte riechen, wie abartig ihr Atem war. Ihre Gliedmaßen fühlten sich wie totes Gewicht an. Dennoch schaffte sie es, ihre Arme zu heben, ihre Finger um das Handgelenk ihrer Mutter zu legen und die Flasche aus eigener Kraft zu ihrem Mund zu führen. Sie trank den Inhalt innerhalb weniger Sekunden.

      „Mehr“, hauchte Raven.

      „Ja, okay, ich besorge dir mehr. Saft. Ich besorge dir Saft.“ Ihre Mutter presste die Ruftaste und brüllte: „Wir brauchen Saft!“ Nach der Dringlichkeit in ihrer Stimme zu urteilen, schien das Schicksal der modernen Gesellschaft davon abzuhängen, ob ihre Mutter die Fähigkeit besaß, Saft für ihre Tochter zu holen.

      „Mom, es ist okay. Ich bin mir sicher, dass sie gleich k-kommen.“ Ihre Stimme brach.

      Das Gesicht ihrer Mutter entspannte sich. Sie schluckte lautstark. „Wie geht’s dir?“

      Raven starrte ihre Mutter an, rief sich jedes Detail ihres wunderschönen, vom Schlafmangel geprägten Gesichts in Erinnerung. Ein Gesicht, das seit Ravens Diagnose weitaus älter wirkte als zuvor. Die dunkle Wolke in ihrem Sichtfeld war verschwunden. „Ich kann dich sehen.“

      „Oh, Raven.“ Urplötzlich wurde sie umarmt und mit ihrer wenigen Kraft erwiderte Raven die Umarmung.

      Dr. Freemont kam in den Raum gerannt, Avery an seiner Seite. Ein Blick auf Raven reichte und er kam zu einem abrupten Halt. Seine Augen weiteten sich, seine Wangen waren kreidebleich. „Wann ist das passiert?“

      „Sie hat sich von ihren Infusionen gelöst und sich auf die Seite gedreht“, sagte ihre Mutter, die ihr besänftigend über die Schulter rieb.

      „Raven?“ Er trat ans Bett, seine Augen schweiften über ihren Körper, begutachteten sie auf eine Weise, wie es nur ein Arzt konnte. Fiel ihm auf, dass sich ihre linke Pupille im Einklang mit ihrer rechten bewegte? Oder dass sie ihre Decke mit beiden Händen packte?

      „Es muss an deinem Singen gelegen haben“, sagte Raven, ein schiefes Grinsen auf ihren Lippen.

      Er lachte und zog die Diagnostikleuchte aus der Brusttasche seines Kittels. Je länger er sie untersuchte, desto beständiger schüttelte er mit dem Kopf. „Ich werde einen PET-Scan veranlassen.“

      Raven verstand den Grund. Er wollte nachsehen, wie es um den Tumor in ihrem Kopf stand. Es bestand die Möglichkeit, dass ihre Heilung von kurzer Dauer war, dass sie sich im Auge des Hurrikans befand. Ihre Besorgnis musste auf ihrem Gesicht abzulesen sein, denn Dr. Freemont drückte ihre Hand.

      „Das Spiel ist jetzt ein anderes, Raven. Plane nichts, bevor wir nicht alle Spielregeln kennen, okay?“ Er zwinkerte ihr zu.

      Raven musste nicht lange warten. Schon bald wurde sie in die Radiologie gebracht. Die Krankenpfleger waren sich einig, dass Raven ein Rockstar war, der Star des Krankenhauses mit einem VIP-Pass für jeden Test, den der Arzt anordnete. In einem Rollstuhl saß sie im Röntgenraum, starrte auf blaue Bilder ihrer inneren Organe.

      „Alles normal“, sagte Dr. Freemont. „Nicht die geringste Spur von einem Tumor.“ Sein Mund stand weit offen.

      „Was ist mit meinem Magen?“, fragte sie vorsichtig. „Ist dort irgendetwas Ungewöhnliches zu erkennen?“

      Er schob die Hände in die Taschen seines Kittels. „Nein …“ Er verengte die Augen. „Du hattest einen Gehirntumor. Warum sollte etwas in deinem Magen sein?“

      „Ich sah einen Mann“, sagte Raven. „Letzte Nacht in meinem Zimmer. Ich denke, er war es, der mich geheilt hat.“

      „Ein Mann … in deinem Zimmer?“ Dr. Freemont wandte sich von den Scans ab und sah sie direkt an.

      „Er war unheimlich, mit … Feuer in den Augen. Ich dachte, er sei der Tod. Er hat mich mit seinem Zahn gefüttert.“

      Dr. Freemont blinzelte mehrmals. „Spontane Heilung existiert, Raven. Es ist selten, extrem selten, aber es passiert. Der Körper findet einen Weg. Er heilt sich selbst.“ Er seufzte. „Unser Gehirn versucht stets herauszufinden, was falsch läuft. Ich hatte mal eine Patientin, die sich sicher war, dass in ihrem Raum Feen lebten. Ständig roch sie Lilien.“ Seine hellen Augen musterten ihr Gesicht. „Du hast also einen Mann gesehen. Du hast ihn gesehen. Für dich existiert er. Vielleicht hast du ihn aber auch erschaffen. Es ist möglich, dass dein Gehirn diese Vision benutzt hat, um den monumentalen Prozess deiner Heilung zu erklären.“

      „Das ergibt … Sinn.“ Sie nickte, noch nicht vollkommen überzeugt. „Es hat sich so echt angefühlt.“

      Raven starrte auf das Equipment hinter Dr. Freemont und redete sich ein, dass es sich bei dem Fremden von letzter Nacht, dem Zahn und dem Deal, den sie mit ihm eingegangen war, um Halluzinationen ihres heilenden Gehirns gehandelt haben musste. Eine logische Erklärung, wenngleich sich ein Teil von ihr wünschte, dass mehr dahintersteckte. Der Mann war zweifellos die faszinierendste Person, die sie jemals kennengelernt hatte. Überwältigend und mächtig. Und obwohl sie dem Tod so nah gewesen war, hatte sie sich mit ihm im Raum sicher gefühlt. Jahre war es her, dass sie dieses Sicherheitsempfinden erlebt hatte, noch länger, dass jemand Interesse an ihr gezeigt hatte. Er hatte sie angesehen, als wäre sie ein Schatz. Als wäre sie es wert, gerettet zu werden. Natürlich konnte er nicht echt sein. Dafür war er zu perfekt gewesen.

      Neben ihrem Rollstuhl hockte sich Dr. Freemont hin. „Du bist gesund, Raven. Es wird Zeit brauchen und eine Reha, um deinen Körper wieder zu stärken. Schließlich hast du viele Monate im Bett verbracht. Ich kann dir nicht garantieren, dass dieser Zustand anhalten wird. Ich kann dir nicht erklären, wie wir an diesen Punkt gelangt sind, aber trotzdem ist das nun deine Realität.“

      Ein Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. „Kannst du mir einen Gefallen tun, Doc? Bevor wir zu meinem Zimmer zurückfahren und mit meiner Familie sprechen?“

      „Was kann ich für dich tun?“

      „Bring mich nach draußen. Ins Freie. Nur für ein paar Minuten.“

      Sogleich umfasste er die Griffe ihres Rollstuhls, rollte sie zu den Fahrstühlen, von wo sie eine Etage nach oben fuhren. Es ging am Empfangsschalter vorbei, direkt auf den Ausgang zu. Ravens Körper schmerzte, nicht von ihrem Leiden, sondern durch ihre langwierige Bettlägerigkeit. Trotz allem war jedes schmerzhafte Ruckeln die Sache wert, als sie aus dem Schatten des Krankenhausgebäudes traten.

      Wärme traf auf ihre Haut. Es war Anfang September in New Orleans, sonnig, mit einer sanften Brise. Die Hitze wickelte sich um ihren Leib, eine schwere Decke aus feuchter Luft. Raven drehte sich der Sonne entgegen und hob den Blick zum blauen Himmel.

      Wunderschön. So verdammt schön. Eine niedliche Wolke schwebte vorbei. Tief atmete sie die frische Luft in ihre Lungen. Tränen fielen und sie ließ ihnen freien Lauf. Sie schluchzte. Sie rechnete es Dr. Freemont hoch an, dass er ihren Ausbruch nicht kommentierte. Er reichte ihr lediglich ein Taschentuch. Raven war sich nicht sicher, aber sie glaubte, auch bei ihm Tränen in den Augen zu erkennen.

      Nun war sie frei, und sie schwor sich bei allem, was ihr heilig war, dass sie sich nie wieder von einer Krankheit oder etwas Anderem fesseln lassen würde.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Vier

          

        

      

    

    
      „Raven, beeil dich, sonst verpassen wir noch Joan of Arc!“ Avery zog an ihrer Hand und zerrte Raven auf dem Bürgersteig der Chartres Street durch die Menge.

      Die zwölfte Nacht nach Weihnachten, der Start der Mardi-Gras-Festlichkeiten. Raven war überglücklich mit ihrer Schwester die Parade sehen zu können, eine der wenigen, die im Stadtteil French Quarter stattfand. Dummerweise war Schnelligkeit nicht ihr Ding. Seit ihrer wundersamen Heilung waren vier Monate vergangen. Vier Monate, die nur aus Physiotherapie bestanden hatten. Zu Beginn war sie kaum ins Badezimmer gekommen. Doch schon bald nahm sie die Treppe zu ihrem Apartment im zweiten Obergeschoss. Wenige Wochen später waren es fünf Minuten auf dem Laufband, dann zehn. Diese Woche hatte sie ihre Therapie beendet und nun durfte sie alles tun, nach was ihr der Sinn stand. Das bedeutete aber nicht, dass ihr alles leicht fiel.

      Sie befahl ihren Füßen, schneller zu laufen. Dennoch geriet sie in Rückstand.

      Avery drehte um. „Alles okay. Du machst dich gut.“

      „Ich gebe mein Bestes“, sagte sie.

      Die Straße roch nach Bier und Schweiß, dem frischen Aroma eines Winters in New Orleans. Herannahende Trommeln und Blasinstrumente entlockten der Menge ein Jubeln. Avery drängte sich durch die Menschen, um etwas sehen zu können. Zwei Männer bemerkten die höhenbenachteiligten Frauen und ließen sie vor. Das stellte für die beiden keinen Nachteil dar, denn sie überragten die Schwestern um mindestens zwanzig Zentimeter und konnten mit Leichtigkeit über ihre Köpfe hinweg blicken.

      Raven applaudierte, als die Band passierte, ihre roten Gewänder ein starker Kontrast zu dem weiß-goldenen Kleid von Joan of Arc, die auf ihrem Pferd folgte. Die Trompeten in der Ferne gewannen an Lautstärke. „Es ist unbeschreiblich, Avery. Ich kann nicht fassen, wie viele ich davon verpasst habe.“

      „Wir werden die verlorene Zeit wieder aufholen. Das verspreche ich. Zuhause steht ein Randazzo-King-Kuchen für dich bereit.“

      „Ich kann es nicht erwarten!“

      „Ich dachte, natürlich nur, wenn du Interesse hast, dass wir uns nach der Parade einen Drink gönnen könnten.“ Avery sah zu ihr und Raven bekam den Eindruck, dass ihre Schwester damit einen Hintergedanken verfolgte. Avery wirkte, als hätte sie Hummeln im Hintern.

      „Gerne“, sagte Raven. Wenn Avery schon die Getränke bezahlte, konnte sie ihr zumindest ein Ohr anbieten.

      Sofort nach der Parade gingen sie zur Mahogany Jazz Hall. In der Bar gab es verdammt gute Lemon-Drop-Martinis. Raven liebte das geschmeidige Raunen des Saxofons und das Lachen ihrer Schwester, als sie von den Stammkunden des familiengeführten Pubs, dem Three Sisters, erzählte. Wie es schien, hatte ein ansässiger Paläontologe der Universität ein Auge auf sie geworfen.

      „Er hat mich gefragt, ob ich mit zu ihm nachhause kommen möchte, um mir seine Knochensammlung anzusehen.“

      Raven schnaubte. Ihre Schwester hatte noch nie ein Problem damit gehabt, die Aufmerksamkeit von Männern auf sich zu ziehen. Mit ihrer kurvigen Figur und ihrer mystischen Erscheinung stellte sie selbst die Kardashians in den Schatten. Als die Schwestern noch jünger waren, hatte sie immer gesagt bekommen, dass sie sich ähnlich sahen. Doch das war vor ihrer Krebsdiagnose gewesen. Momentan bezweifelte Raven sogar, dass sie jemand als Schwestern einordnen würde. Im Gegensatz zu Averys langen Locken konnte Raven nur ihre langsam wachsenden Haare vorzeigen. Ihr kinnlanger Bob neigte durch die schwüle Luft in New Orleans stets zu Frizz. Doch bei dem Unterschied blieb es nicht. Durch die langanhaltende Erkrankung war Raven noch immer viel zu dünn. Ihre Rippen zeichneten sich deutlich ab, ihre Brüste waren praktisch nicht existent, und egal, wie viel sie auch aß, sie hatte Schwierigkeiten, Gewicht zuzulegen. Dr. Freemont hatte erklärt, dass ihr Körper so lange im Defizit gearbeitet hatte, sodass es mindestens ein Jahr brauchen würde, um auf ihr altes Gewicht zurückzukommen.

      „Avery, kannst du mir einen Gefallen tun? Es ist ein großer Gefallen.“ Raven spielte mit dem Hals ihres Martiniglases.

      „Natürlich“, antwortete Avery. „Was für einen Gefallen? Wie viele Drinks muss ich intus haben, um mit gutem Gewissen zuzustimmen?“

      „Ich will im Manchac-Sumpf Kajakfahren gehen, und ich möchte, dass du mich begleitest. Noch darf ich allein kein Auto fahren.“

      „Manchac … der Sumpf, in dem es spukt und der mit Alligatoren angefüllt ist?“ Avery schüttelte den Kopf. „Oh nein, nein, nein. Warum zum Teufel willst du das tun?“

      „Sie bieten Touren an“, protestierte Raven. „Es ist vollkommen sicher, vor allem jetzt, wo das Wetter etwas abkühlt und die Alligatoren weniger aktiv sind.“

      „Nein“, sagte Avery. Sie nahm einen Schluck und fragte dann erneut: „Wieso willst du das tun?“

      „Weil ich endlich genug Kraft habe. Ich möchte etwas machen, bei dem ich mich … frei fühle. Ich möchte mich lebendig fühlen.“

      „Kannst du dich nicht bei einer Dampfschiff-Tour lebendig fühlen?“

      Raven zog die Augenbrauen zusammen. „Nein, kann ich nicht. Du weißt nicht, wie es sich angefühlt hat. Monatelang hat mich dieses Bett als Gefangene gehalten, Avery. Jahre, wenn wir die kurzzeitigen Remissionsperioden einrechnen. Manchmal wache ich mitten in der Nacht auf und klettere aufs Dach. Einfach, weil ich es kann, weil ich es nicht ertragen kann, eine weitere Sekunde im Bett zu liegen. Gelegentlich raubt mir dieses Gefühl den Atem.“

      „Du kletterst aufs Dach?“ Avery reagierte aufrichtig verblüfft.

      Raven nickte. „Das tue ich. Ich muss Dinge tun, die ich zuvor noch nie getan habe. Ich fordere mich selbst heraus. Das Leben ist kurz, zu kurz. Was, wenn der Krebs zurückkommt?“

      Averys Lächeln verblasste. „Apropos, Herausforderung. Es gibt da eine Sache, über die ich gerne mit dir reden würde.“

      „Klingt ernst.“ Nun war es so weit. Raven hatte damit gerechnet.

      „Mom und Dad denken, dass es Zeit für dich wird, an die Uni zurückzugehen.“

      „Dad? Wann hast du mit Dad gesprochen?“ Ravens wundersame Heilung hatte nicht ausgereicht, um die Ehe ihrer Eltern zu retten. Ihr Vater hatte sich von ihrer Mutter scheiden lassen und hatte in der Innenstadt einen Job als Manager in einem Restaurant angenommen, womit er das Familien-Pub im Stich gelassen hatte. Mit Averys Hilfe hatte ihre Mutter das Geschäft am Laufen halten können, aber Raven wusste, wie schwer es für sie war. Raven hatte seit Monaten nicht mehr mit ihrem Vater gesprochen. Und das wollte sie auch in der Zukunft nicht.

      „Komm schon, Rave, es wird Zeit. Du kannst nicht für immer auf ihn wütend sein. Menschen lassen sich scheiden. Du solltest dich mit ihm vertragen.“

      Ravens Magen drehte sich bei dieser Vorstellung und ihre Ohren färbten sich rot. „Du irrst dich gewaltig, wenn du denkst, dass es hier um die Scheidung geht.“

      „Ich weiß, er war nicht oft im Krankenhaus. Aber, na ja, das war ich auch nicht. Das tut mir auch leid …“ Sie verstummte, als hätte sie gerne mehr gesagt. Als hätte sie gerne eine Ausrede vorgebracht. Das tat sie nicht.

      „Du warst sehr wohl da“, sagte Raven. „Nicht so oft wie Mom, sicher, aber trotzdem wusste ich, dass du mich in der schwierigen Zeit unterstützt. Ich habe es dir nicht für übel genommen, wenn du mal nicht gekommen bist. Du bist nicht mein Vater. Ein Elternteil sollte sein Kind nicht aufgeben, und er sollte auch seinen Partner mit der Situation nicht allein lassen.“

      Avery trank von ihrem Getränk, ihre Augen schweiften ab. „Du hast recht. Das war falsch von ihm. Sehr falsch.“

      „Danke.“

      „Dennoch solltest du ihm erlauben, sich zu entschuldigen.“

      „Mir ist deine Meinung in dem Punkt nicht entgangen. Ich gebe dir meine.“ Raven zog den Mittelfinger.

      „Nett.“ Avery seufzte. „Und was ist mit der Uni?“

      „Kein Interesse.“

      „Warum nicht? Hast du nicht vor, deinen Abschluss zu machen?“

      „Und den ganzen Tag im Hörsaal und der Bibliothek zu hocken? Ich verzichte. Ich habe genug Zeit damit verbracht, Dinge zu tun, auf die ich keinen Bock habe. Ich lebe und ich habe vor jeden Tag in vollen Zügen zu genießen, als wäre es mein Letzter. Ich möchte draußen sein. Ich will die Welt sehen. Ich will …“ Sie hob den Blick zur Decke. „Ich will fliegen. Ich habe noch nie in einem Flugzeug gesessen.“

      Avery stöhnte. „Für all diese Dinge brauchst du Geld. Du hattest ein Stipendium für die Tulane-Universität. Dad denkt, dass du es wieder bekommst.“

      Genau hier hatten wir das Problem. Ihre Eltern hatten sich durch ihre Behandlungskosten verschuldet. Ihre Mutter hatte sie bei der Genesung unterstützt. Danach hatte sie sich bei Avery einquartiert. Avery arbeitete im Pub und bezahlte Miete. Raven lag ihr seit Monaten auf der Tasche. Es ging nicht darum, dass sie ihr Leben wieder in die Hand nahm, sondern dass sie endlich ihren Beitrag leistete.

      „Ich kann im Three Sisters aushelfen“, sagte Raven. „Die Uni stellt keine Option dar.“

      Avery lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. „Es wäre eine Lüge, wenn ich dir sagen würde, dass wir keine Hilfe bräuchten, aber höre dir wenigstens an, was dir Dad zum Thema Uni zu erzählen hat.“

      Raven antwortete, indem sie ihren zweiten Drink leerte. Sie fühlte sich ein wenig angeheitert. Es war eine Weile her, seit sie das letzte Mal Alkohol getrunken hatte, und im Mahogany waren die Drinks stark. Abgesehen davon war sie ein Leichtgewicht. Sie stellte das leere Glas an der Tischkante ab. Ihre Schwester benahm sich merkwürdig, saß steif und mit verschränkten Armen auf ihrem Stuhl, während sie immer wieder über ihre Schulter blickte.

      „Sei mir nicht böse“, sagte sie.

      Raven folgte ihrem Blick und musste zweimal hinsehen. „Verräterin!“

      „Gib ihm eine Chance, Raven.“ Avery stand auf.

      „Nein. Nein! Setz dich hin, Avery.“

      Avery schüttelte den Kopf. Ravens Kinnlade klappte herunter, als ihr Vater David seine Tochter auf die Wange küsste und ein paar Worte mit ihr wechselte, bevor er den Raum durchquerte, um sich gegenüber von Raven hinzusetzen.

      „Hallo, Raven“, sagte er. Bei seiner Stimme verzog sie das Gesicht zu einer Grimasse.

      „Du verschwendest deine Zeit. Du und Avery hättet das nicht tun dürfen“, entgegnete sie.

      „Seit du das Krankenhaus verlassen hast, haben wir uns nicht mehr gesehen. Du gehst nicht ans Telefon, antwortest nicht auf meine E-Mails. Ich möchte, dass wir diese Sache überwinden. Avery war meine letzte Hoffnung.“

      „Im Krankenhaus wolltest du keine Zeit mit mir verbringen und plötzlich erinnerst du dich daran, dass du zwei Töchter hast?“ Sie schwankte auf ihrem Stuhl, der Alkohol entfaltete seine Wirkung. Es war ihr egal. Die Drinks gaben ihr den Mut, endlich ihre Meinung zu sagen.

      „Komm schon!“, sagte er. Ihr Vater war schlank, gekrönt von einem dicken Schopf aus grauen Haaren. Abgesehen davon war er nicht gut gealtert. Seine Lederhaut und die tiefen Falten ließen ihn zehn Jahre älter aussehen als ihre Mutter, obwohl sie gleichen Alters waren. „Du weißt, dass es so nicht war. Ich konnte dir nicht helfen. Was hätte es gebracht, mich den ganzen Tag an dein Krankenbett zu setzen?“

      „Was es gebracht hätte? Ich kann dir sagen, wie es mich hat fühlen lassen, zu wissen, dass Mom und Avery bei mir waren. Die Gewissheit hat den Schmerz gelindert. Es hat mich daran erinnert, dass mich der Krebs nicht definiert. Es hat mich wie ein Mensch fühlen lassen.“ Sie spielte mit der Serviette unter ihrem leeren Glas und wünschte sich einen weiteren Martini herbei, nur um ihm das Getränk ins Gesicht zu schütten. Emotionen schwirrten wie ein wütender Wespenschwarm in ihrem Inneren.

      „Willst du, dass ich mich entschuldige?“ Seine Augen trafen auf ihre. „Okay, es tut mir leid, Raven. Ich hätte mehr Stärke zeigen müssen. Ich hätte … für dich da sein müssen.“

      Sie wusste nicht, ob er seine Entschuldigung ernst meinte oder nur sagte, was sie hören wollte. Ihr Vater gab Entschuldigungen nicht leichtfertig, doch die aggressive Weise, in der die Worte über seine Lippen traten, war nicht leicht zu verarbeiten.

      „Okay“, sagte sie in einem Ton, der ihn lediglich besänftigen sollte. „War das alles?“

      Er spannte den Kiefer an. „Du musst dein Leben wieder in die Hand nehmen. Ich habe mit deinem Studienberater gesprochen. Die Tulane-Universität ist willig, dich zurückzunehmen. Du musst dich nicht erneut bewerben. Angesichts der Umstände erklären sie sich bereit, eine Ausnahme zu machen.“

      „Du hast ohne mich zu fragen mit meinem Studienberater gesprochen?“ Ihre Schultern spannten sich an und ein Muskel in ihrem Nacken fing an zu pochen, sodass sie über die Stelle reiben musste, um den Schmerz zu lindern.

      „Jemand musste ja etwas unternehmen, Raven“, sagte er sanft. „Du warst ein Einserstudent. Wenn du als Vollzeitstudent wieder einsteigst, hast du den Abschluss innerhalb eines Jahres in der Tasche. Denkst du nicht auch, dass es Zeit wird, sich zurück aufs Pferd zu schwingen?“

      Sie konnte nicht leugnen, dass er recht hatte. Das wusste sie. Ihr Anthropologie-Studium zu beenden, wäre das Vernünftige. Sie selbst würde diesen Ratschlag an andere geben. Bei dem Gedanken allein, den ganzen Tag in einem Hörsaal oder einem Seminarraum zu sitzen, musste sie abermals über den schmerzenden Muskel in ihrem Nacken reiben. So viele Jahre ihres Lebens hatte sie immer wieder im Krankenhaus verbracht. Diese vier Wände hätten genauso gut auch Fenster mit Gitterstäben haben können. Sie hatte in der Zeit keine Freiheit gekannt. Und das Gefängnis hatte sich ausgebreitet, weit über das Krankenzimmer hinaus. Ihr geschwächtes Immunsystem und ihr müder Körper hatten sie stets eingeschränkt. Sie kannte kein normales Leben als Erwachsene. Die Uni war nur eine andere Form eines Käfigs. Bei Tag der Seminarraum und bei Nacht lernen? Das würde sie nicht schaffen. Nicht jetzt, vielleicht niemals.

      „Nein“, sagte Raven.

      Er breitete die Arme aus. „Alle Kosten werden übernommen. Es ist für alles gesorgt.“

      „Nein“, wiederholte sie, dieses Mal lauter und mit mehr Entschlossenheit. „Ich werde nicht an die Uni zurückgehen.“

      Seine Hände verharrten in der Luft zwischen ihnen, als hätte sie gerade etwas geworfen, das er fangen wollte. „Sei doch vernünftig. Du musst etwas mit deinem Leben anfangen. Wie willst du deinen Alltag füllen, nun, da deine Reha abgeschlossen ist?“

      „Ich will reisen. Paris klingt gut.“

      Er verengte die Augen. „Urlaub ist keine Berufswahl. Denkst du nicht, dass diese … Pause … lange genug angedauert hat?“

      Ein heißer, wütender Wirbelsturm bildete sich zwischen ihren Ohren. Dann drückte sie die Schultern durch, stand auf und verschränkte ihre Arme, starrte von oben auf ihn nieder. „Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt. Ein Viertel meines Lebens habe ich im Sterben verbracht. Ich allein werde entscheiden, wann ich mit dem … Leben fertig bin. Hättest du mich hin und wieder im Krankenhaus besucht, wüsstest du, warum ich kein Interesse daran habe, auch nur eine Minute in einem Seminarraum zu vergeuden.“ Ihre Stimme war leise und gelassen. Dennoch bemerkte sie die Blicke der Gäste, die auf sie gerichtet waren. Es war ihr egal. „Du hast kein Recht, mir zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe. Niemand wird mir jemals wieder vorschreiben, wie ich mein Leben zu leben habe!“

      Bewusst schloss er die Lippen und starrte sie nieder. „Du denkst, dass ich dir sagen will, was du tun sollst?“ Er schnaubte. „Ich habe einen Job. Deine Mutter hat einen Job. Avery hat einen Job. Du warst krank, das verstehe ich. Das Leben geht weiter. Du bist besser als das, Raven. Die Welt braucht dich. Sie braucht dein kluges Köpfchen. Deine Fertigkeiten, dein Herz. Dir wurde ein Geschenk gemacht, eine zweite Chance. Es ist ein verdammtes Wunder! Wieso wirfst du es weg?“

      „Ich –“ Raven bereitete sich darauf vor, ihm die Leviten zu lesen. Wollte er nicht verstehen, dass sie sich nach allem, was sie durchgemacht hatte, lediglich etwas Freiheit wünschte? Sie bat nur um ein wenig Verständnis für ihre Situation.

      Doch er unterbrach sie. Er hob die Hände. „Weißt du was? Vergiss es. Ich habe deiner Mutter versprochen, mit dir zu sprechen. Das habe ich hiermit getan. Du bist eine erwachsene Frau. Mach, was du willst.“

      „Warte. Mom hat dich gebeten, mit mir zu sprechen?“ Ein schweres Gewicht senkte sich auf ihr Herz.

      „Das hat sie. Ich bin nicht der Bösewicht, für den du mich hältst.“ Er entließ einen Seufzer. „Ich bin nur hier, um dich daran zu erinnern, dass morgen nicht der letzte Tag auf Erden ist. Was, wenn der Krebs nicht zurückkommt? Es ist möglich, dass du ein langes Leben vor dir hast. Du solltest dir eine Zukunft aufbauen.“

      Ihr Kopf drehte sich. Im Moment wollte sie das nicht hören. Sie wirbelte herum und marschierte auf den Ausgang zu.

      Ihr Vater erhob sich. „Wo gehst du hin?“, rief er. „Ich kann dich nachhause fahren.“

      „Ich rufe mir ein Uber“, sagte Raven.

      „Raven … es tut mir leid. Bitte gehe nicht. Nicht so.“

      Dieses Mal konnte sie ihm anhören, wie aufrichtig er es meinte. Doch sie war noch nicht bereit, ihm zu vergeben. Ein Teil von ihr krallte sich an ihre Wut, wie das ein aufbrausendes Kleinkind tat, das mit den kleinen Fäusten seine Kuscheldecke packte. Sie schloss die Augen gegen eine Welle der Trunkenheit und trat von einem Fuß auf den anderen. „Ich brauche Zeit.“

      Das schien er zu verstehen, denn er nahm wieder Platz. Raven verließ die Bar allein.
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        * * *

      

      Die kühle Nachtluft füllte Ravens Lungen, als sie ziellos durch das French Quarter lief. Das Zusammenspiel aus den Drinks und ihrem Streitgespräch mit ihrem Vater hatte zu einem Schwindelgefühl geführt. Und sie hatte gelogen. Sie hatte kein Geld für ein Uber. Wenn überhaupt hatte sie Geld für die Straßenbahn. Sie würde sich zu einer Haltestelle aufmachen, sobald sie sich etwas nüchterner fühlte. Für jetzt wollte sie einfach nur die Atmosphäre der historischen Bourbon Street genießen und sich die Energie der Leute und der Straßenlampen aneignen.

      Sie mischte sich unter die Partygänger, verschwand in der Menge. Obwohl sie eine Fleecejacke trug, war ihr kälter als erwartet und sie schlang die Arme um sich. Trotz allem setzte sie ihren Weg vor, sehnte sich nach der Freiheit, der frischen Nachtluft. Sie trieb von der Bourbon Street ab, weg von der Menschenmenge, den Bars, verloren in ihren eigenen Gedanken. Wie lange sie bereits gelaufen war, wusste sie nicht, doch schon bald fand sie sich in einem Wohngebiet wieder. Wo war sie? Am Rand der French Quarters, wie es aussah. Ihr Kopf pochte.

      „Hey, hey, kleine Lady.“

      Sie ignorierte den Mann, der hinter ihr nach ihrer Aufmerksamkeit verlangte. Anstatt ihm zu antworten, legte sie an Tempo zu und versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, wo die nächste Straßenbahnhaltestelle war.

      „Hey, du, kleines dunkelhaariges Mädchen, wohin willst du?“ Sein Ton klang herabwürdigend und sein Akzent wies darauf hin, dass er nicht von hier war.

      Sie wagte einen Blick über ihre Schulter. Er war um die dreißig und extrem betrunken.

      „Hey, ich rede mit dir!“ Die Schritte beschleunigten sich und plötzlich legten sich Finger um ihren Oberarm, wodurch es ihm gelang, sie herumzudrehen. Rumbehangener Atem traf sie ins Gesicht.

      Sie versuchte, sich zu befreien. Erfolglos.

      „Willst du tanzen?“ Er zog sie gewaltsam an sich und bewegte sich zu der Musik in seinem Kopf.

      „Nein“, sagte sie und stemmte sich mit den Händen gegen seine Brust. „Ich muss jetzt gehen.“ Eine weitaus freundlichere Antwort, als er es verdiente. Warum war es auf der Straße so dunkel? Eine Lampe war ausgefallen, musste sie erkennen. Hastig drehte sie sich herum und versuchte, ihm zu entkommen.

      Er packte sie fester. „Ich habe um ein Tänzchen gebeten. Benimm dich, Schlampe.“

      Sie wehrte sich und wand sich in seinen Armen, woraufhin seine Hände zu ihren Handgelenken wanderten.

      „Was hast du denn da, Mikey?“ Ein zweiter Mann trat aus den Schatten einer Seitengasse. Schwankend zog er seinen Reißverschluss hoch.

      Das war nicht gut. Sie konnte die Alarmglocken in ihrem Kopf läuten hören. Sie sah sich hektisch um, suchte die Gegend nach Hilfe ab. Es war niemand zu sehen. Sie versuchte, sich zu erinnern, wo genau sie sich befand, doch sie war angeheitert und wütend gewesen und hatte nicht aufgepasst.

      „Eine neue Freundin“, sabbelte Mikey und schickte Tropfen seiner Spucke gegen ihre Wange.

      „Aufhören“, bettelte sie. „Lass mich los.“ Sie wehrte sich, drehte sich, versuchte verzweifelt, von ihm loszukommen. Da sie körperlich noch nicht wieder kerngesund war, kam sie der Erschöpfung nahe. Je stärker sie zappelte, desto mehr schien es die Männer anzuheizen.

      Der erste Mann packte ihre Schultern, während sich der andere vor ihr positionierte.

      „Lasst mich los!“, brüllte sie, woraufhin er seine Hand auf ihren Mund legte.

      „Mach schnell. Ich halte sie fest“, sagte der zweite Mann.

      Was? Die Panik erfasste sie vollkommen. Sie biss, kratzte und trat um sich. In ihrem geschwächten Zustand war sie vielleicht nicht stark genug, die beiden zu überwältigen, aber sie würde es ihnen bestimmt nicht einfach machen. Durch einen Adrenalinschub schaffte sie es, sich aus dem Griff des Mannes zu befreien. Leider hatte der andere Mann seine Beine zwischen ihren positioniert und sie stolperte bei ihrem Fluchtversuch. Raven fiel, ihr Kopf landete mit einem scheußlichen Laut auf dem Bürgersteig.

      Die Welt drehte sich. Warmes, nasses Blut tropfte aus einer Wunde nicht weit von ihrem Auge. Sie versuchte, den Tropfen wegzublinzeln, der sich in ihren Wimpern sammelte. Ihr Kopf dröhnte und ein Gefühl der Übelkeit erfasste sie.

      „Ich habe sie“, sagte derjenige mit dem Namen Mikey. Er rollte sie auf den Rücken, sein Gewicht auf ihrem raubte ihr den Atem. Seine Hand schob sich zwischen ihre Körper.

      Sie musste aufstehen. Sie musste wegrennen. Ihr Kopf. Dunkle Punkte wirbelten in ihrem Sichtfeld.

      Dann war Mikey plötzlich verschwunden.

      Eine kalte Brise wehte über sie hinweg. Der Mann stieg in die Luft. Sie beobachtete seinen Anstieg in den sternenbehangenen Nachthimmel, bis sie glaubte, dass er wohl auf dem Mond landen würde. Seine Hose stand offen und sein Schwanz baumelte. Seine Arme und Beine strampelten wie die eines neugeborenen Babys.

      Sie konnte nicht verarbeiten, was gerade passierte. Halluzinierte sie? Lag es am Alkohol?

      Welche Macht auch immer dafür gesorgt hatte, dass er abhob, ließ nach. Wie ein Stein fiel er zu Boden, sein Körper landete mit einem abartigen Knacken direkt neben ihr auf der Straße. Er stand nicht auf, bewegte sich nicht. Blut floss aus seinem Mundwinkel.

      Verwirrt unternahm Raven den Versuch, sich aufzusetzen, doch ihr Körper wollte nicht hören. Nichts funktionierte. Alles tat weh und die schwarzen Punkte vergrößerten sich. Sie hörte, wie Schuhe über Kieselsteine liefen, dann Asphalt. Jemand rannte. Dann hörte sie den zweiten Mann brüllen: „Nein, nein, bitte nicht!“

      Ein dumpfer Laut folgte. Der Mann war verstummt.

      Wieder vernahm sie Schritte. Langsam, zielgerichtet. Schicke Schuhe auf dem Bürgersteig. Hilflos blinzelte sie, ihre Augen auf die Straße gerichtet, ihre Wange auf dem Bordstein. Das Blut ihres Angreifers tropfte auf den Asphalt … oder war das ihr Blut? Es war so viel Blut, dass sie sich nicht sicher sein konnte.

      Ein Paar glänzend schwarzer Alligatorslipper trat in ihr Blickfeld. Der Saum einer kostspieligen, grauen Anzughose fiel auf den Spann. Wer auch immer das war, hatte Stil. Kurzzeitig kam ihr der Gedanke, ihn wegen des Blutes zu warnen. Ruiniere dir nicht deine schicken Schuhe.

      „Scheiße!“, sagte eine dunkle Stimme.

      Sie war zu schwach, um den Kopf zu heben und dem Besitzer der Stimme in die Augen zu sehen. Zwei Hände schoben sich unter ihren Körper und hoben sie auf. Ein stechender Schmerz folgte, etwas in ihrem Nacken knackte und dann sah sie nur noch Schwarz.
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      Warum verdammt hat seine Magie versagt? Gabriel hielt Raven eng an seine Brust gedrückt, Zorn ließ seine Schläfen pochen. Ihr blutiger Körper fühlte sich winzig in seinen Armen an, verletzlich, als müsste er mit ihr extra vorsichtig sein, um sie nicht zu zerbrechen. Wie hatte das passieren können?

      Heute hatte er gespürt, dass sie bereit war – wie ein Ziehen in seinen Knochen hatte es sich angefühlt. Sie war gesund und stark, endlich in der Lage, ihm zu dienen. Aber egal wie sehr er sich auch auf diese tief verwurzelte Dringlichkeit konzentriert hatte, die ihn mit ihr verband, hatte er ihren Aufenthaltsort nicht ausfindig machen können. Das war zuvor noch nie passiert. In der Vergangenheit war er der Verbindung gefolgt, wie dem Ariadnefaden, direkt zu seinem Schutzbefohlenen. Sogar jetzt nahm er Richard in seinem Zuhause im Garden District wahr, und Agnes in ihrem Apartment nicht weit von hier. Anhand der Energie, die von den Verbindungen ausging, wusste er, dass beide in Sicherheit und glücklich waren. Die Frau in seinen Armen jedoch … es war unmöglich gewesen, sie ausfindig zu machen.

      Das hatte sich geändert, als plötzlich ihre Angst an seine Sinne getreten war. Dann hatte es sich angefühlt, als würde sie ihn anschreien. Bei dem Berg sei Dank hatte er sie gefunden, bevor diese Männer sie vergewaltigt oder noch Schlimmeres mit ihr angestellt hätten. Leider hatte sie durch seine Verspätung eine hässliche Beule am Kopf davongetragen. Das war nicht akzeptabel.

      Es lag am Fluch. Er hatte seinen Schaltkreis unterbrochen. Drachenmagie war in dieser Welt eine knifflige Sache. Bereits unter normalen Umständen. Wenn Voodoo dazu kam, konnte er seinen Kräften nicht länger vertrauen. Dann waren sie nicht konsequent.

      Er landete auf dem Balkon seines Apartments, dankbar darüber, dass seine Tarnfähigkeit noch immer funktionierte. Obwohl es schon spät war, hatte er sichergestellt, über die weniger belebten Gegenden des French Quarters zu fliegen. Er faltete seine Flügel ein und benutzte seinen Fuß, um die Tür aufzuschieben.

      In seinen Räumlichkeiten legte er sie auf sein Bett und begutachtete, wie schlimm es um sie stand. Ihm stockte der Atem. Sie war so winzig wie eine Fee, ihr Körper sandte noch immer das Echo ihrer Krankheit aus, von der er sie befreit hatte. Nichtsdestotrotz war sie bezaubernd, ihre Porzellanhaut hinreißend. Ihre welligen Haare waren nun länger und reichten ihr bis zum Kinn. Sie sah wie eine Göttin aus. Eine blutende Göttin in seinem Bett.

      Blut. Heiliger Berg nochmal, worauf wartete er noch? Er rannte zu seiner Kommode und holte sein Heilamulett, das wie Perlmutt schimmerte, als er es ihr um den Hals legte. Bei seiner Ankunft in dieser Welt hatten er und drei seiner Geschwister Hilfe von einer indigenen Heilerin bekommen. Von einer weisen Frau namens Maiara. Gabriel hatte ihr bedingungslos vertraut. Das war lange her, an einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit. Er musste an sie denken, als das Amulett, das einmal ihr gehört hatte, im gedämpften Licht glühte und er beobachtete, wie sich die Ränder von Ravennas Wunden schlossen. Dreihundert Jahre und das Amulett funktionierte noch immer. Beim Anblick des schwarzen Flecks auf seinem verräterischen Ring runzelte er die Stirn.

      Er ging in die Küche und öffnete einen Schrank nach dem anderen. Maiara benutzte stets eine Silberschüssel bei Heilungen. Es musste Silber sein. Sie meinte, dass es Infektionen vorbeugte. Nichts Silbernes war in seinen Schränken zu finden. Allerdings war er im Besitz eines Antiquitätenladens. Denk nach, Gabriel. Silber.

      Ihm kam eine Idee und er hastete ins Wohnzimmer, wo er ein Blumenarrangement vom Couchtisch nahm und den gesamten Inhalt in die Spüle kippte. Er hatte sich daran erinnert, dass der Behälter eine antike, spanische Silberschüssel war. Er wusch sie aus und füllte sie mit warmem Wasser. Im Bruchteil einer Sekunde war er wieder an Ravennas Seite und reinigte ihr mit einem weißen Waschlappen die Wunden. Er bemühte sich, den Großteil des Blutes zu entfernen. Es war besser, wenn sie niemals herausfand, wie schlimm sie verletzt worden war.

      Er nahm an, dass die Verletzungen sie getötet hätten, wenn sie nicht vor vier Monaten seinen Zahn geschluckt hätte. Den Krebs zu heilen – das war nur der Anfang gewesen. Nun würde sie schneller heilen und jede Fähigkeit, die sie bereits vor seinem Geschenk hatte, würde verstärkter auftreten. Jedenfalls war das seine Hoffnung.

      Mit einer Hand auf ihrem Bauch drehte er ihren Kopf, um das Blut wegzuwischen, das von ihren Haaren über ihre Schläfen tropfte. Sie stöhnte.

      „Heiß“, murmelte sie. Ihre Augen waren noch geschlossen und ihre Stimme klang schläfrig.

      Natürlich war ihr heiß. Sie trug eine Fleecejacke und Gabriels natürliche Körpertemperatur sorgte dafür, dass seine Umgebung stets angenehm warm blieb. Er schob das Amulett in ihr Oberteil, umfasste ihren Hinterkopf und zog ihr vorsichtig die Jacke aus.

      „Besser?“, fragte er.

      Ihre Augenlider flatterten. Er wrang den Lappen aus und tupfte ihre Stirn ab. Alles stoppte, als sie ihre Augen öffnete. Saphirblau. Mit einer Intensität, die ihresgleichen suchte. Direkt in seine Seele drang sie vor. Er konnte nichts anderes tun, als sie anzustarren. Ihr Foto hatte ihn neugierig gemacht, aber die Realität stellte ihr zweidimensionales Bildnis in den Schatten. Zwar hatte er sie auch im Krankenhaus gesehen, doch damals waren ihre Augen wässrig gewesen, benebelt vom Schmerz, ihr natürlicher Glanz gedämpft. Heute jedoch … Sie war so hinreißend. Wie ein Juwel im Licht, dessen Facetten begutachtet werden mussten. Wie eine schlafende Schönheit, die mit einem Kuss erweckt werden wollte.

      „Du bist es“, sagte sie. Erstaunt teilten sich ihre Lippen. Sie hob die Hand, schwebte damit vor seinem Gesicht, als würde sie ihn gerne berühren, doch sie wagte es nicht. „Du hast mich gerettet … schon wieder.“

      Was war nur los mit ihm? Er fühlte, wie sich sein Drache in Erwartung ihrer Berührung in seiner Brust aufrollte. Ihre Stimme erreichte das tiefste Innere seines Seins. Verdammt beunruhigend. Als Drache fühlte er sich normalerweise nicht zu Menschen hingezogen. Sie waren zu verletzlich. Daher nahm er an, dass seine Reaktion auf sie an dem Fluch liegen musste.

      „Natürlich habe ich dich gerettet“, sagte er, seine Emotionen beherrschend. „Nur ein Idiot würde seine Investition sich selbst überlassen.“
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        * * *

      

      „Deine Investition?“ Raven war sich nicht sicher, wie lange sie geschlafen hatte. Erwacht war sie jedoch zu einem Brennen in ihrem Torso, beginnend am unteren Ende ihrer Rippen breitete sich das Gefühl nach oben aus, bis ihr heiß wurde und sich Schweißtropfen auf ihrer Stirn bildeten. Hatte sie zu viel Blut verloren? Wie schlimm stand es um ihren Kopf? Beim Öffnen ihrer Augen hatte er sich ihr gezeigt. Dieser Mann. Der Tod. In dessen dunklen Tiefen ein Feuer zu brennen schien.

      Der Ausdruck in seinen Augen war liebevoll gewesen. Beinahe verehrend. Sein Gesicht dem ihren so nah, dass sie zuerst dachte, er würde sie gleich küssen. Sie hatte die Hand gehoben, um sie auf seine Wange zu legen, doch sie erstarrte, als sein Körper von einem Schauer erfasst wurde, der sogleich auf ihren überging. Kurz kam ihr der Gedanke, ob sie einen Stromschlag bekommen hatte. Sie konnte sich nicht sicher sein, da sie diese Erfahrung noch nie gemacht hatte. Irgendwo hatte sie mal gelesen, dass bei einem Blitzschlag die Energie an einem Punkt des Körpers eintrat, durch ihn hindurch wanderte und dann an einem anderen wieder austrat. Diese Beschreibung passte sehr gut: Es fühlte sich an, als wäre Hitze durch ihn geschwappt und an der Stelle auf sie übergegangen, wo er sie an ihrem Bauch berührte. Wo er sie auch jetzt noch berührte.

      In dem Moment zog er die Hand abrupt zurück und es fühlte sich an, als hätte sie eine Kaltfront erwischt. Er hatte sie seine Investition genannt. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?

      „Atme, Ravenna. Ich habe dich nicht zweimal gerettet, damit du jetzt ersticken kannst.“

      Ja, sie hatte den Atem angehalten, denn ihr Körper versuchte noch immer, mit der Energie in Einklang zu kommen, die sie vor wenigen Minuten gespürt hatte. Doch jetzt war nichts mehr da. Sie füllte ihre Lungen mit Sauerstoff, atmete tief ein, und entließ den Atem langsam.

      Er roch nach Feuer und Gewürzen, nach Orangenschalen und brennendem Laub. Der Mann war riesig, seine Größe einschüchternd genug, sodass sie instinktiv die Hände zu Fäusten ballte. Sie lag in einem Nest aus roter Seide, auf der rechten Seite eines Himmelbettes aus Mahogany, das in ein europäisches Schloss gehörte. Sie fühlte sich winzig und unbedeutend. Wenn sie noch tiefer in die Matratze eintauchte, würde das Bett sie verschlucken. Oder er würde es tun.

      „Es geht dir gut. Diese Männer waren in ihrer Mission nicht erfolgreich.“ Seine Stimme erinnerte sie an grollenden Donner.

      Sie tastete mit der Hand ihren Oberkörper ab, froh darüber, dass sie noch ihr T-Shirt, ihren BH und ihre Jeans trug. Er hatte die Kerle also rechtzeitig stoppen können.

      Er drehte sich, um den Lappen in seiner Hand auszuwringen, tupfte sodann über ihren Kopf, bevor er zu der Silberschüssel auf dem Nachttischschränkchen zurückkehrte. Sie berührte die kühle Stelle, die er auf ihrer Stirn hinterlassen hatte. Ihr Herz machte bei dem Gedanken einen Salto, dass er sich um sie kümmerte. Besitzergreifend ließ er den Blick über sie schweifen, wodurch sie sich trotz ihrer Kleidung vollkommen nackt vorkam.

      „Hast du sie getötet?“ Sie bebte, als sie an den blutenden Mann dachte, der vom Himmel gefallen war.

      „Nein“, sagte er. „Allerdings hätte ich das tun sollen. Es macht mich nicht gerade glücklich, dass sie morgen aufwachen werden, selbst wenn es in einem Krankenhaus ist.“

      Eine dunkle Wolke schwebte in seinen Augen vorbei, und zum ersten Mal spürte sie in seiner Gegenwart Angst. Er war echt. Ein Mann, der Leben schenken und im gleichen Atemzug Leben nehmen konnte. Sie erschauerte.

      Er lehnte sich zurück, um Abstand zwischen ihnen zu erzeugen. „Es gibt keinen Grund, vor mir Angst zu haben“, sagte er. „Würde ich dich umbringen wollen, hätte ich dich nicht heilen müssen. Diese Männer haben verdient, was sie bekommen haben. Es liegt in meiner Natur, zu beschützen, was mir gehört.“

      Was ihm gehört? Bitte was? Sie schluckte. Zweimal. „Bist du der Tod?“

      Er schnaubte, dann füllte sein Lachen den Raum. Mit den Fingern fuhr er sich durch seine recht langen Haare und er schüttelte den Kopf, als wäre der Gedanke das Wahnwitzigste, was er jemals zu Ohren bekommen hatte.

      „Natürlich nicht“, sagte er. „Mein Name ist Gabriel Blakemore, Geschäftsführer von Blakemores Antiquitäten, dem Laden im Erdgeschoss.“

      Sie runzelte die Stirn, was mehr wehtat, als es sollte.

      „Sei vorsichtig. Du heilst noch. Ich habe den Prozess beschleunigt, dennoch muss dein Körper die Arbeit vollrichten. Gib ihm ein paar Minuten.“ Seine Stimme klang belegt und tief, mit der Andeutung eines Akzents, den sie nicht zuordnen konnte. Nicht Louisiana, generell nicht aus dem Süden. Zuvor war es ihr nicht aufgefallen, aber nun wunderte sie sich, ob er vielleicht aus einem anderen Land kam.

      Sie rieb sich die Stirn. Ihr Kopf pochte. Sie konnte nicht denken.

      „Hm, das tut mir leid. Mit meinem Zahn in dir wirst du schneller heilen, aber deine Kopfverletzung sorgt mich, weshalb ich das hier benutzt habe.“ Er hob eine Scheibe von ihrer Brust, die wie Perlmutt schimmerte. Er legte sie auf den Tisch neben der Schüssel. Sofort ließen die Kopfschmerzen nach. „Ich habe es zu lange angewendet.“

      „Schon besser“, sagte sie.

      „Gut. Ruhe dich ein wenig aus. Anschließend bringe ich dich nachhause.“ Eine Hand legte er auf ihren Oberarm. „Du bist jetzt in Sicherheit.“

      Bei seiner Berührung regte sich etwas in Raven und dann, wie aus dem Nichts, fühlte sie sich ruhig und gelassen. Sie fand seinen Blick und ihre Angst war verflogen. Innerer Frieden breitete sich aus und ein Gefühl der Sicherheit wickelte sich wie ein warmer Mantel um sie.

      Er räusperte sich und entfernte seine Hand, zog sich auf einen Stuhl neben dem Bett zurück, während ihr Arm ohne seine Berührung merklich abkühlte. Das Louis-XIV-Möbelstück wirkte bei seiner Größe wie ein Stuhl für Kinder. Dennoch setzte er sich mit der Anmut eines Tänzers und strich dann sein Hemd glatt. Makellos war er gekleidet. Raven hatte nicht viel für Mode übrig, sie wusste jedoch, dass jeder den Stoff an seinem Körper schätzen würde.

      „Wie hast du mich von meinem Krebs befreit? Was hast du mir gegeben?“, fragte sie. „Handelte es sich um ein experimentelles Medikament? Etwas Illegales?“

      „Ms. Tanglewood, ich habe dir meinen Zahn verabreicht. Ich bitte dich also, diese Sache nicht herunterzuspielen. Ich habe nur eine gewisse Anzahl und es dauert Jahre, um sie wieder wachsen zu lassen.“ Beim Sprechen rieb er sich den Kiefer, als würde die Entfernung noch immer wehtun.

      Sie blinzelte ihn an und versuchte, sich aus seinen Worten einen Reim zu machen. „Wenn Zähne Krebs heilen, würden wir alle unsere Milchzähne aufheben, anstatt jeden Monat in die Krankenkasse einzuzahlen.“ Argumentierte sie gerade wirklich die Möglichkeit von Heilung durch Zähne?

      „Zähne von Menschen können keinen Krebs heilen.“ Seine langen Finger tippten zwanghaft gegen seinen Schenkel. Merkwürdig. Sie starrte noch immer auf seine tanzenden Finger, als schließlich die Bedeutung seiner Worte bei ihr ankam.

      „Willst du mir damit sagen, dass du kein … Mensch bist?“

      Er lehnte sich zurück und sah sie durch seine langen, dunklen Wimpern an. „Haben das die bisherigen Geschehnisse nicht offensichtlich genug gemacht?“

      Erneut rieb sie sich ihren Kopf. Ihr war ein wenig übel. Schon lange lebte sie in New Orleans. Seit ihre Eltern das Three Sisters von ihren Großeltern übernommen hatten. Zu der Zeit war sie neun gewesen. Immer wieder traten einem Gerüchte über das Übernatürliche an die Ohren, die Stadt strotzte mit Geschichten aus der Vergangenheit, die Luft war regelrecht damit angefüllt. Genau wie die vielen Voodooläden, die sich im French Quarter aneinanderreihten.

      Sie sollte Angst haben. Jede normale Person hätte das. Sie sollte aus dem Bett springen, sich mit dem Rücken gegen die Wand pressen oder den nächsten Ausgang aufsuchen. Ob es an ihrer Erschöpfung lag, oder an allem, was ihr in letzter Zeit passiert war, wusste sie nicht, dennoch kam keine Panik in ihr auf. Sie blieb ruhig, sie verharrte im Bett, und fragte lediglich: „Bist du ein … Vampir?“

      Seine Augen weiteten sich und dann … dann lachte er. Tief und laut. „Nein, das bin ich nicht.“

      „Was bist du dann?“

      „Ich, Ms. Tanglewood, bin ein Drache.“ Würdevoll neigte er den Kopf.

      „Ein Drache.“ In Erwartung einer Erklärung starrte sie ihn an.

      „Ein Drache. Du und ich haben eine Abmachung getroffen. Ich habe dich mit meinem Zahn geheilt und im Gegenzug hast du zugestimmt, für mich zu arbeiten. Ich nehme an, dass ich dir genug Zeit gegeben habe. Du scheinst wieder vollkommen gesund zu sein. Bist du bereit, deine Schuld mir gegenüber zu begleichen?“

      „Du willst, dass ich … für dich arbeite?“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Natürlich. Du hast zuge –“

      „Ich erinnere mich“, warf sie ein. „Ich … Ich dachte einfach nicht, dass du echt bist. Monatelang habe ich nichts von dir gehört.“

      Er schnaubte. „Ich schätze, meine Existenz wurde nun bestätigt. Ich wollte dir Zeit geben, um zu heilen. Das ist alles. Nun muss ich darauf bestehen, dass du deinen Teil der Abmachung einlöst.“

      „Was soll ich denn für dich tun?“ Mental bereitete sie sich auf seine Antwort vor. Noch war sie sich nicht hundertprozentig sicher, was er damit meinte, dass er ein Drache sei. Hatte er vor, ihr Blut zu trinken? Wollte er sie zu seiner Sexsklavin machen? Oder handelte es sich um etwas, das sie sich nicht mal vorstellen konnte?

      „Siehst du diesen Ring?“ Er streckte den riesigen Smaragd in ihre Richtung. Ein rechteckiger Stein mit einem goldenen Band. Um das Zentrum waren Schnörkel zu sehen und die Größe des Juwels hatte ein Ausmaß, das vom Fingergrundgelenk bis zum Mittelgelenk reichte.

      „Das Ding könnte ich aus dem All sehen“, murmelte sie.

      Sein Mundwinkel zuckte, doch schnell fasste er sich wieder und sein ernster Ausdruck war zurück. „In der Mitte des Steins sollte dir ein Makel auffallen.“ Er kam näher, schob ihr den Ring regelrecht unter die Nase. Sie sah den Makel, das schmale schwarze Katzenauge mitten im Juwel. Aus der Distanz verbarg der Schliff des Smaragds den Fehler, aber aus der Nähe war er offensichtlich.

      „Ich sehe den Fehler“, sagte sie.

      „Ich brauche deine Hilfe, um das Problem zu lösen.“

      Tief atmete sie ein und setzte sich im Bett aufrecht hin. „Ich weiß rein gar nichts über Juwelen.“

      „Musst du nicht.“

      „Wie soll ich deinen Ring dann reparieren?“

      Er stand auf und lief ans Ende des Bettes, wo ein Kamin ungenutzt blieb. Seine Finger tippten energisch gegen seinen Schenkel und seine bisherige Anmut und seine Sanftheit schmolzen dahin. Stattdessen nahm sie seinen inneren Aufruhr wahr.

      „Hierbei handelt es sich um ein besonderes Schmuckstück. Die enthaltene Magie erlaubt jemandem wie mir, einem Drachen, in dieser Welt zu existieren. Ohne den Ring werde ich dazu gezwungen sein, in meine Heimat zurückzukehren. Tue ich das nicht, gehe ich zu Grunde. Beide Optionen sagen mir nur wenig zu.“

      Raven versuchte, seine Schilderung zu verarbeiten. „Was ist mit deinem Ring?“

      Er entließ einen frustrierten Seufzer. „Er wurde verflucht. Die Magie versagt. Ich möchte, dass du deine Fähigkeiten benutzt, um mir dabei zu helfen, den Fluch zu brechen. Ich bin auf der Suche nach dem Gegenfluch.“

      „Du willst, dass ich deinen Ring heile?“ Jedes Wort formte sie langsam, mit Bedacht, dennoch ergab das alles keinen Sinn.

      „Korrekt.“ Seine tippenden Finger ballten sich zu einer Faust. Er schien erleichtert. Als wüsste sie nun genau, wie sie ihm helfen sollte. Als würden ehemalige Krebspatienten ständig Ringe von Flüchen befreien.

      Sie schüttelte den Kopf und versuchte, das Beben in ihren Händen zu kontrollieren. „Das muss ein Missverständnis sein. Ich weiß nicht, wie ich deinen Ring heilen kann. Ich wüsste nicht mal, wo ich beginnen sollte.“

      Nach einem weiteren tiefen Seufzer kam er auf sie zu. „Natürlich weißt du das nicht. Noch habe ich dir nicht alle Ressourcen gegeben. Das werde ich aber. Sobald du bei mir anfängst. Ich werde dir alles zur Verfügung stellen, was du brauchst.“ Er wirkte rastlos, als würde sein Körper stets jucken.

      „Okay“, flüsterte sie. Sie verstand es nicht. Nicht wirklich. Aber sie würde ihr Bestes geben. Das schuldete sie ihm.

      „Wenn es dir jetzt besser geht, wird dich mein Fahrer nachhause bringen. Ich erwarte dich morgen früh sieben Uhr dreißig. Sei pünktlich.“ Seine Stimme hatte sich verändert, war nun rauer, unerbittlicher, und sie zuckte zusammen.

      „Morgen ist Sonntag. Meinst du vielleicht Montagmorgen?“

      „Morgen, Ms. Tanglewood. Ich erwarte, dass du morgen anfängst. Verstanden?“ Seine Augen nahmen eine unerwartete Härte an, strahlten eine Kälte aus, während sich sein Kiefer anspannte. Sie war sich ziemlich sicher, dass er das doppelte ihres Gewichts auf die Waage brachte. Ein menschlicher Mann mit diesen Ausmaßen könnte sie wie einen Ast durchbrechen. Gabriel hatte deutlich zum Ausdruck gebracht, dass er kein Mensch war. Er meinte, dass er ein Drache sei. Würde er sie mit seinem Feueratem in Asche verwandeln, wenn sie ihm nicht gehorchte? Würde er ihr Herz mit derselben Magie anhalten, mit der er ihren Körper wieder ins Leben geholt hatte? Sie hatte kein Interesse daran, das herauszufinden.

      „Okay.“ Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Es war alles zu viel, zu verrückt. Sie wollte einfach nur aus diesem bizarren Traum aufwachen. Sie brauchte etwas Privatsphäre zum Nachdenken.

      Er half ihr auf die Füße und reichte ihr die Fleecejacke. Für einen Moment war sie von seiner ungeteilten Aufmerksamkeit wie erstarrt. Die Intensität in seinem Blick krachte gegen sie wie die Sonne auf eine frisch gesprießte Pflanze.

      Noch immer wie verzaubert, ließ sie sich von ihm aus dem Apartment führen. Vom Flur ging es zu einem Treppenhaus mit einem glänzenden Holzgeländer, das in eine andere Zeit gehörte. Sie versuchte, sich zu orientieren, als sie die Stufen nach unten liefen. Er wohnte im zweiten Obergeschoss. Der erste Stock war dunkel, was wahrscheinlich an der späten Stunde lag. Als sie das Erdgeschoss erreichten, hegte sie keinen Zweifel daran, dass dies ein Antiquitätengeschäft war. Überall waren altertümliche Dinge präsentiert, in einem Geschäftsraum, der für das French Quarter recht groß war. Beim Navigieren durch die engen Gänge, die hoffentlich zum Ausgang führten, versuchte sie, nicht das Preisschild eines antiken Schrankes anzustarren, das vierzigtausend Dollar las. Schnell ging sie von dem teuren Stück auf Abstand.

      Es überraschte sie, wie anmutig Gabriel seinen riesigen Körper an den wertvollen und teilweise zerbrechlichen Gegenständen vorbeimanövrierte. Erst als er die Tür für sie öffnete, erkannte sie, wo sie sich befand: Royal Street. Sie hob den Kopf zum Ladenschild. BLAKEMORES ANTIQUITÄTEN.

      Ein Auto hielt vor ihr an und Gabriel öffnete die Tür. „Soll ich dich morgen abholen lassen?“

      „Nein“, antwortete sie schnell.

      „Bist du dir sicher, Ms. Tanglewood? Nach dem, was heute vorgefallen ist, möchte ich sichergehen, dass du in einem Stück bei mir ankommst.“

      „Raven“, sagte sie.

      „Bitte?“

      „Du nennst mich Ms. Tanglewood. Du kannst Raven zu mir sagen, kurz für Ravenna.“

      Er nickte. „Gabriel.“

      Ihre Augen trafen sich und die Energie kehrte mit einem Schlag zurück, als sich ein Teil von ihr an etwas in ihm festkrallte. Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und wandte den Blick ab.

      „Duncan wird dich nachhause bringen. Gute Nacht, Raven. Ich freue mich darauf, mit dir zusammenzuarbeiten.“

      Sie stieg ins Auto und nahm auf dem dunklen Ledersitz Platz. Hinter ihr machte er die Tür zu.

      „Wohin darf es gehen, Miss?“, fragte Duncan.

      „Zum Three Sisters. Magazine Street im Garden District.“

      Der ältere Herr sah über seine Schulter zu ihr. „Zu einer Bar? Nein. Mr. Blakemore würde das nicht gefallen. Ich soll Sie nachhause bringen.“

      „Das ist mein Zuhause. Das Pub gehört meiner Mutter. Wir wohnen in dem Apartment darüber.“

      Mit einem Nicken drehte er sich wieder nach vorn und fuhr dann vom Bordstein weg.

      „Weiß Mr. Blakemore, wo Sie wohnen?“, fragte Duncan.

      Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Er hat nicht nach meiner Adresse gefragt.“

      Der Mann entließ einen kehligen Laut. „Bald wird er es wissen. Schließlich arbeiten Sie jetzt für ihn.“

      Raven lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster. „Ja, ich schätze, das tue ich.“
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      Am nächsten Morgen war Raven zu nervös, um zu frühstücken. Sie konnte nicht genau sagen, was Gabriel war oder wie er sie gerettet hatte, aber heute würde sie anfangen, für ihn zu arbeiten. Ihr war es nicht mal in den Sinn gekommen, ihn nach der Höhe ihres Gehalts zu fragen.

      Er meinte, er sei ein Drache. Was genau bedeutete das? Diese Frage faszinierte sie so sehr, dass sie mehr über ihn erfahren wollte. Allerdings wäre es eine Lüge, wenn sie behauptete, dass dies ihre einzige Motivation sei. Es gab viele Dinge, die sie an Gabriel faszinierten. Besonders aber fühlte sie sich in seiner Gegenwart endlich wieder lebendig – lebendiger als vor ihrer Diagnose.

      Ein Teil von ihr befürchtete jedoch, dass ihre Schuld weitaus mehr von ihr fordern würde, als er hatte anklingen lassen. Wie seinen Besitz hatte er sie gestern angesehen. Vielleicht dachte er wirklich so über sie. Bevor sie den Zahn geschluckt hatte, war ihr kein Vertrag vorgelegt worden, sie hatte nichts unterschrieben und keine Bedingungen durchgelesen. Tief atmete sie ein und wieder aus. Sich zu sorgen, würde sie auch nicht weiterbringen. Dank ihm war sie am Leben. Zudem hatte sie nun einen Job. Eine Tatsache, die hoffentlich dazu führte, dass ihre Mom, Avery und vor allem ihr Vater sie jetzt in Ruhe ließen.

      „Warum hast du dich so aufgebrezelt?“, fragte Avery, als Raven in ihrem liebsten Blümchenkleid aus dem Badezimmer trat. Mit seinen Spaghettiträgern und dem U-Ausschnitt fiel es ihr bis auf die Knie und der breite rosafarbene Gürtel um ihre Taille harmonierte mit dem Schal um ihren Hals. Ein Outfit, durch das sie ihrer schlanken Figur ein paar Kurven verlieh. Sie sollte sich für einen Job, bei dem der Besitzer eines Ladens vierzigtausend Dollar für ein Möbelstück verlangte, nett anziehen. Das Kleid war das Professionellste, was aus ihrer Zeit vor dem Krebs noch passte. Normalerweise würde sie sich dazu für Stilettos entscheiden. Stattdessen hatte sie flache Schuhe aus ihrem Schrank gezogen, die das Outfit perfekt komplementierten und etwas praktischer waren für … für was auch immer heute anstand. Zudem hatte sie ihre wilde Lockenpracht gezähmt und hochgesteckt.

      „Ich habe einen Job gefunden“, erzählte sie Avery. Sie bot weder ein Lächeln noch ein Guten Morgen an. „Ich gehe jetzt arbeiten.“

      Avery zog die Augenbrauen zusammen. „Du meintest doch, dass du Mom und mir im Three Sisters aushelfen willst.“

      „Das hast du vor ihr aber nicht erwähnt, oder?“ Raven funkelte ihre Schwester an. „Ich habe mich nicht festgelegt. Selbst wenn ich nicht bereits einen neuen Job hätte, weiß ich nicht, ob ich noch mit dir zusammenarbeiten möchte. Schau nur, was du dir gestern mit Dad geleistet hast.“

      „Tut mir leid“, sagte Avery in einem defensiven Ton. „Ich dachte, dass ich das Richtige tue.“

      „Na ja, das hast du nicht. Er hat mir sehr wehgetan und jetzt will er mich auch noch kontrollieren.“

      „Es tut mir wirklich leid, Raven. Er hat dich im Stich gelassen. Mittlerweile verstehe ich das.“ Raven konnte hören, dass sie es ehrlich meinte. Avery war ein Jahr älter als Raven, und die beiden hatten eine Vergangenheit mit gegenseitiger psychologischer Folter. Sich an den Haaren ziehen – das war eine tägliche Tradition bei ihnen gewesen. Diese Entschuldigung jedoch war angefüllt mit Mitgefühl und aufrichtigen Gewissensbissen. Ähnlich zu dem Tag, an dem Avery ihre Schwester vom Schwimmbad hatte nachhause laufen lassen, sodass sie mit Jeffrey – Bohnenstange – Pulitzer rumknutschen konnte. Raven hatte auf dem Weg einen Hitzschlag erlitten und musste in die Notaufnahme gebracht werden. Danach hatte sich Avery genauso kleinlaut entschuldigt.

      „Entschuldigung angenommen“, sagte Raven. „Bitte mach das nicht noch mal.“

      „Mom habe ich nichts erzählt, aber ich habe mich wirklich darauf gefreut, dass du dich uns anschließt. Wir brauchen die Hilfe.“

      Raven lehnte sich gegen die Frühstücksbar, an der Avery saß. „Dieser Job … ist mir direkt in den Schoß gefallen.“ Ihre Gedanken drehten sich um Gabriel, der ihren Angreifer in die Luft gehoben und mit ihm den Sternen entgegen geflogen war. Und das war nicht mal eine Übertreibung. „Ich konnte das Angebot nicht ablehnen.“

      „Es ist Sonntag. Was für eine Art Job beginnt an einem Sonntag?“

      „Du arbeitest an Sonntagen.“

      „Ich bediene Gäste in einem Pub. Du bist für einen Tag im Büro gekleidet. Wo willst du arbeiten?“

      „Blakemores Antiquitäten.“

      „Blakemore? Echt jetzt? Das muss ein Scherz sein.“

      „Was willst du mir damit sagen? Das Geschäft spricht den Geschichtsenthusiasten in mir an.“

      „Hast du Gabriel Blakemore mal gesehen?“ Averys Augen weiteten sich.

      „Natürlich habe ich das. Schließlich arbeite ich jetzt für ihn.“

      „Sein Ruf eilt ihm voraus.“

      „Sein Ruf? Welcher Ruf soll das sein?“

      Avery schüttelte den Kopf. „Oh meine arme, kleine, behütete Schwester. Blakemore ist reich, stinkreich, und ein Fiesling. Eine Freundin von mir hatte ihn im Restaurant Antoine’s als Gast und er hätte ihr fast den Kopf abgerissen, als sein Essen etwas zu spät kam.“

      „Oh“, sagte Raven schockiert. Hingegen erinnerte sie sich daran, wie er sich um sie gekümmert, behutsam ihre Wunde versorgt hatte. Die Wunde auf ihrer Stirn, die bereits verschwunden war. „Zu mir war er nett.“

      „Wahrscheinlich will er dich ins Bett kriegen.“ Avery schnaubte. „Schließlich ist er auch als Frauenheld bekannt.“

      Wenn Raven ihr erzählen würde, dass sie bereits in seinem Bett gelegen hatte, würde Avery vermutlich einen Herzinfarkt erleiden. Mit einer Hand auf ihrer Hüfte und dem Kinn angehoben, erinnerte sie sich an Gabriels Geruch und an den roten Bettbezug. Sie erschauerte. Er hatte nur ihren Bauch berührt. Es gab also keinen Grund, sein Verhalten als Gentleman anzuzweifeln.

      „Kennst du denn jemanden, der tatsächlich Sex mit ihm hatte, Avery?“ Damit wollte sie nicht sagen, dass es Gabriel verboten war, mit Frauen zu schlafen, aber sie war schon immer der Meinung, dass sie über gute Menschenkenntnis verfügte. Gabriel schien einfach nicht der Typ zu sein, der ständig die Partner wechselte. Zumal Avery gerne übertrieb.

      „Niemanden.“ Ihre Augen verengten sich. „Aber sieh ihn dir doch an. Sein Aussehen führt sicher zu vielen Interessenten.“

      Raven schnaubte. „Also ich werde es genießen, ihn anzusehen. Jeden Tag. Denn im Gegensatz zu dir, arbeite ich von heute an für ihn.“ Sie schnippte mit den Fingern und nahm dann ihre Handtasche von der Arbeitsfläche. „Ich muss los. Ich will an meinem ersten Tag nicht zu spät kommen.“

      „Er ist eine Nummer zu groß für dich, Raven.“ Ihre Worte hielten keinen Humor parat.

      „Mach dir keine Sorgen. Ich habe nicht vor, etwas anderes zu tun, als für ihn zu arbeiten.“ Sie wies auf ihr Kleid. „Würdest du Antiquitäten von mir kaufen?“

      „Sicher.“ Avery lächelte. „Wie wirst du zu dem Geschäft gelangen?“ Hierbei handelte es sich um ein heikles Thema. Raven hatte es noch nicht geschafft, sich einen neuen Führerschein zu holen. Er wurde ihr abgenommen, als es der Tumor in ihrem Gehirn zu unsicher gemacht hatte, sich ans Steuer zu setzen. Mit einem offiziellen Dokument von Dr. Freemont und ein wenig Übung sollte sie ihren Führerschein zurückbekommen, doch bisher hatte sie diese Angelegenheit nicht zu einer Priorität gemacht.

      „Ich nehme die Straßenbahn.“ Sie wandte sich erneut Avery zu. „Erzähl Mom von dem Job. Ich bin noch nicht dazu gekommen.“

      „Oh, glaube mir, sobald ich das Pub betrete, wird es die nächsten Stunden kein anderes Thema geben.“ Sie zwinkerte ihr über dem Rand ihrer Kaffeetasse zu.

      „Wenn ihr schon über mich tratschen müsst, dann mach mich wenigstens größer und attraktiver.“

      „Abgemacht.“

      Als Raven die Tür erreichte, rief Avery: „Sei vorsichtig auf dem Nachhauseweg. Gestern wurden zwei Männer im French Quarter ermordet.“

      Raven schluckte schwer und drehte sich zu ihr. „Ermordet?“

      „Sie haben sie lebend gefunden. Die Opfer einer brutalen Attacke. Der Alkohollevel der beiden war besorgniserregend hoch. Wer weiß also, was tatsächlich vorgefallen ist. Jedenfalls sind sie heute Morgen im Krankenhaus an ihren Verletzungen verstorben.“

      Raven nickte. Ihr war ein wenig schlecht.

      „Alles okay? Du bist auf einmal so blass. Du solltest etwas essen.“

      „Es geht mir gut. Ich werde vorsichtig sein. Wir sehen uns heute Abend.“ Raven zwang sich, das Apartment zu verlassen, und hastete zur Straßenbahnhaltestelle, während ihr mit einem Schlag klar wurde, dass sie für einen Mörder arbeiten würde.
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        * * *

      

      Wo bleibt sie verdammt nochmal? Vor seinem Büro im hinteren Teil seines Geschäfts lief Gabriel auf und ab, seine Finger tippten so hart aufeinander, dass es schmerzte. Raven war seine letzte Hoffnung, die letzte Person, die er mit seiner übriggebliebenen Kraft an sich hatte binden können. Sie gehörte ihm. Ihm allein! Zu jeder Zeit musste er wissen, wo sie war. Er sollte es auch jetzt wissen, sollte in der Lage sein, ihre Bewegungen zu verfolgen, aber nein, das war er nicht! Der verdammte Fluch schränkte seine Fähigkeiten ein.

      Sein zwanghaftes Tippen hatte eine Sévres-Urne aus dem Gleichgewicht gebracht und sie schwankte. Glücklicherweise fing Agnes, seine Verkäuferin, die Urne mit ihren vom Alter gezeichneten Händen, bevor das kostbare Stück auf dem Boden zerschellen konnte.

      „Entspanne dich, Gabriel. Es sind nur zehn Minuten“, sagte die alte Dame. „Sie ist mit dir verbunden. Sie wird kommen.“

      „Vielleicht ist sie verletzt“, machte er sich Sorgen. „Was, wenn ihr etwas passiert ist?“ Ein schrecklicher Gedanke kam ihm. „Was, wenn sie ihre Meinung geändert hat und nicht länger für mich arbeiten will?“

      Agnes’ weiße Haare schwangen auf eine elegante Weise, als sie den Kopf schüttelte. Durch eine übergroße Brille starrte sie ihn an und rümpfte die Nase. „Dann wirst du sie zwingen!“, sagte sie bestimmt. „Bist du ein Drache oder einer von diesen rückgratlosen Jungs in dieser Stadt?“ Mit einer ausladenden Handbewegung wies sie auf die Straße.

      Natürlich hatte Agnes, bei der die Verbindung nicht diese beängstigende Schwäche zeigte, keine Ahnung, wie sehr der Fluch seine Kontrolle über Raven einschränkte. Jedoch würde er ihr das auch nicht auf die Nase binden. „Ich möchte keine Gewalt anwenden“, sagte er. „Menschen erreichen bessere Resultate, wenn sie aus eigener Motivation agieren. Sie soll mir helfen wollen, ohne dass ich sie dazu nötige.“

      „Wie anständig von dir“, sagte sie und presste die Fingerspitzen vor ihrer Brust zusammen. „Oder geht es hier um Kristina?“ Agnes runzelte die Stirn und senkte die Stimme: „Was ist mit ihr passiert, Gabriel?“

      „Ich will nicht über Kristina sprechen.“

      „Ja, es ist nicht das erste Mal, dass du das sagst.“ Ihre Stirnfalten vertieften sich und Gabriel wandte sich ab. Je weniger er über Kristina sagte, desto besser.

      „Gabriel“, wiederholte Agnes. Mit dem Kinn wies sie auf die Tür.

      Raven stand im Eingangsbereich, umrahmt vom Morgenlicht, das durch die Fenster in den Laden filterte. Ihm fehlten die Worte. Mit ihrer makellosen Haut und dem sorglosen Lächeln auf ihren Lippen könnte man sie glatt für einen Engel halten. Dunkelheit wirbelte um sein Herz. Wahrscheinlich eine Begleiterscheinung des Fluches. Er benahm sich wie ein Teenager. Er verzog das Gesicht, bis sein Gesicht von der Grimasse schmerzte.

      „Es tut mir leid, dass ich nicht pünktlich war“, sagte sie. „Die Straßenbahn hatte Verspätung.“ Ihre Stimme klang lieblich und ihr Lächeln war warm und aufrichtig.

      „Straßenbahn?“ Er zuckte zusammen. Er fühlte, wie sich der Drache in ihm regte und er tippte den Zeigefinger gegen seinen Daumen, um ihn im Zaum zu halten. „Letzte Nacht habe ich dich gefragt, ob dir ein verlässliches Transportmittel zur Verfügu –“

      „Das tut es!“, fiel sie ihm ins Wort. „Die Haltestelle ist nicht weit von meinem Apartment.“

      Er verengte die Augen. „Du bist nicht im Besitz eines eigenen Fahrzeugs?“

      Sie schloss die Augen gegen die Demütigung. „Nein. Ich bin seit meiner Krankheit noch nicht dazu gekommen, einen neuen Führerschein zu beantragen.“

      „Von jetzt an wird dich Duncan jeden Morgen abholen und damit deine Pünktlichkeit garantieren.“

      „Das ist wirklich nicht nötig. Die Verspätung heute wird nicht zur Norm werden. Nächstes Mal verlasse ich das Apartment einfach früher.“

      „Du wirst nicht nochmal zu spät kommen, Ms. Tanglewood.“ Bewusst benutzte er ihren Nachnamen und tadelte sie wie ein unartiges Kind. Sie musste lernen, wo ihr Platz war. Sie gehörte ihm. Er hatte sie für seine Zwecke vor dem Tod bewahrt, und sie musste ihm gehorchen.

      „Es wird sich nicht wiederholen.“ Ihr Lächeln verschwand und ihre Wangen erröteten. War sie wütend? Dazu hatte sie nun wirklich nicht das Recht!

      „Du hast zugestimmt, mir zu gehören und meine Befehle zu befolgen. Du musst es tun. Ich möchte dich nicht bestrafen, aber falls es nötig sein sollte, werde ich es tun.“ Seine Stimme schnalzte wie eine Peitsche.

      „Deine Befehle?“ Kein Anflug eines Lächelns war noch zu sehen, nur ungezähmte Wut. „Dem habe ich sicher nicht zugestimmt! Ich meinte, dass ich für dich arbeite. Das ist alles. Und du willst mich bestrafen?“ Raven marschierte auf ihn zu, ihr winziger Körper schien auf die achtfache Größe anzuschwellen. Sie lehnte sich vor, trat in Gabriels Bereich ein. „Anscheinend muss ich dich daran erinnern, dass ich eine erwachsene Frau bin, Mr. Blakemore. Eine Frau, die tun und lassen kann, was sie will. Du bist vielleicht mein Boss, aber du bist nicht mein Vater. Du kannst mich gerne feuern, aber bestrafen wirst du mich nicht. Ich schätze, es ist dein gutes Recht, mich für meine Unpünktlichkeit zu rügen. Unter den vorherrschenden Umständen denke ich jedoch nicht, dass fünf“, sie sah auf ihre Armbanduhr, „zehn Minuten ein strafbares Verhalten darstellt.“

      Ihre Brust hob und senkte sich und Gabriel wunderte sich, ob sie ihm eine verpassen würde. Bei dem Gedanken musste er ein Lächeln unterdrücken. Sie war ein mutiges, kleines Ding.

      „Ein Drache muss seine Investitionen verwalten. Wir haben eine Abmachung, du und ich. Ich kann nicht riskieren, dass dir etwas passiert. Ich muss zu jedem Zeitpunkt wissen, wo du bist und dass du dich in Sicherheit wiegst. Du hast mich viel gekostet.“ Er tippte sich gegen seine Wange, wo sich sein Zahn befunden hatte. „Mein Geschenk hat dir doch schließlich zum Vorteil gereicht, oder?“

      Sie stemmte die Hände in die Hüften und drückte die Schultern durch. „Ja“, sagte sie gepresst. „Natürlich hat es das. Du weißt, dass es das hat.“

      „Hmm. Jede anständige Frau würde ihre Dankbarkeit für ein derartiges Geschenk zeigen, indem sie ihren Teil der Abmachung erfüllt.“ Er zog eine Augenbraue hoch und trat einen Schritt näher. „Du bist an mich gebunden.“

      Ihre Kinnlade klappte herunter. „Wenn du vorhast, regelmäßig dieses Verhalten an den Tag zu legen, kannst du dir deine Abmachung in den Ar –“

      „Ist das unsere neue Mitarbeiterin?“ Agnes schob sich zwischen die beiden und räusperte sich. Ein völlig unnötiges Geräusch, schließlich war es unmöglich, ihren schwarzen Lederrock und die silberne Seidenbluse zu ignorieren. Die Frau war vielleicht siebzig Jahre alt, aber sie wusste noch immer, wie sie die Aufmerksamkeit in einem Raum auf sich ziehen musste. Mit dem Ellbogen stieß sie Gabriel in die Rippen. „Stelle mich vor.“

      „Ja, natürlich“, erwiderte Gabriel in einem dunklen Ton. Später würde er ihr dafür was erzählen. „Raven Tanglewood, darf ich dir Agnes Rollins vorstellen? Agnes ist im Verkauf tätig. Zudem arbeitet ein Innenarchitekt für mich. Jedoch musst du dich gedulden, denn Richard Parker wird heute etwas später in den Laden kommen.“

      „Jeden Sonntag führt er seinen Ehemann zu einem Frühstücksdate aus. Ist das nicht entzückend?“, fragte Agnes.

      Raven zog ihre Augenbrauen hoch. „Ja“, sagte sie. „Entzückend. Vor allem ist es beeindruckend, dass er dafür nicht bestraft wird.“

      Gabriel spürte, wie sich sein Drache rührte. Unmögliche Frau.

      „Soll ich Raven herumführen?“, fragte Agnes, ihre Hand an ihrer Kehle.

      „Nicht heute, Agnes. Da Raven spät dran ist, muss sie oben augenblicklich mit ihrer Arbeit beginnen.“

      Agnes verschränkte ihre Hände. „Soll ich ihr zeigen, wo Kristina aufgehört hat?“

      Gabriel funkelte sie finster an. Es gab keinen Grund, Kristina zu erwähnen. „Nein, das werde ich tun“, knurrte er.

      Agnes tauschte einen Blick mit Raven und zuckte mit den Achseln. „Vielleicht können wir zusammen zu Mittag essen, Liebes. Sobald du eine Pause brauchst, ja?“

      Sie nickte. „Das würde mir gefallen.“

      „Wenn sie dafür Zeit hat“, zischte Gabriel. „Komm mit. Ich zeige dir deinen Arbeitsplatz.“ Er griff nach ihrem Handgelenk.

      Sie riss ihren Arm weg. „Ich kann dir folgen. Es gibt keinen Grund, mich an der Hand herumzuführen.“

      Er knurrte. Hinter Raven warf Agnes die Arme in die Höhe und gab ihm deutlich zu verstehen, sich zu benehmen. Nun drehte er sich um und lief zu der Treppe.

      Auch letzte Nacht hatte er sie hier entlang geführt. Er fragte sich, an was sie sich von gestern erinnerte. Im ersten Stock hielt er an und zeigte ihr, wo sie antike Lichtinstallationen verkauften. Im zweiten Stockwerk passierte er sein Apartment und führte sie zu einem angrenzenden Raum, in dem sie arbeiten würde. Nachdem er den Schlüssel umgedreht hatte, öffnete er die Tür für sie.

      Sie trat ein. Als könnte sie ihren Augen nicht trauen, flatterten ihre Wimpern. Immer wieder wanderte ihr Blick zu ihm, bevor sie schließlich sagte: „Wow.“
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        * * *

      

      Gott im Himmel, Raven hatte noch nie so eine spektakuläre Bibliothek gesehen. Der süße Moschusgeruch von alten Büchern und Leder füllte ihre Nase. Das dunkle Holz schimmerte in dem gedämpften Licht. Es mussten tausende Bücher sein. Einige davon sahen aus, als wären sie mehrere hundert Jahre alt. Aufbewahrt in Regalen, die vom Boden bis zu den Decken reichten und die gesamte Länge des Gebäudes füllten.

      Augenblicklich zeigte sich erneut ihre Begeisterung für den Job. Für einen Moment, als sie Gabriels unflexiblem und besitzergreifendem Verhalten ausgesetzt gewesen war, hatte sie darüber nachgedacht, zu kündigen. Nun war sie froh, dass sie das nicht getan hatte. Ihre Finger kribbelten. Schnellstmöglich wollte sie die historischen Schriften durchgehen. Sie bewegte sich tiefer in den Raum, ihre Lippen teilten sich, ihr Staunen war ihr ins Gesicht geschrieben.

      „Du magst Bücher?“, fragte Gabriel.

      „Ja“, sagte sie. „Ich liebe Bücher. Als Kind habe ich das Lesen immer sehr genossen und als ich krank wurde, habe ich gelernt, es zu lieben.“ Das Lesen war zu ihrem Erlöser geworden, jede Seite ein Urlaub von ihrer Realität. Zumeist ihre einzige Möglichkeit, dem Krankenzimmer zu entfliehen.

      Er näherte sich ihr, bis sie seine Wärme an ihrem Rücken wahrnahm und sich sein Duft um sie wickelte. Sie blinzelte, sich mit einem Mal seiner Anwesenheit bewusst. Im Erdgeschoss, als sie wütend auf ihn gewesen war, kam die Selbstüberschätzung einfach. Nun erinnerte sie sich daran, was er mit ihren Angreifern angestellt hatte, und sie bekam Gänsehaut.

      „Du hast unter deiner Krankheit sehr gelitten. Das tut mir aufrichtig leid“, sagte er.

      Sein Mitgefühl war herzerweichend. Sie sah über ihre Schulter und ihr Atem stockte. Mittlerweile verstand sie Averys Warnung. Er war faszinierend. Trotz ihrer aufkeimenden Furcht konnte sie nicht abstreiten, was sein Blick mit ihr anstellte. In ihr entfachte ein Feuer. „Warum bin ich hier? Was ist mit den Büchern?“

      „Seltene Exemplare. Bücher über Magie und das Paranormale. Die meisten sind Unikate.“

      Sie war keine Expertin, doch sie wusste genug, um die richtigen Fragen zu stellen. „Unikate? Sollten diese Bücher nicht hinter Glas oder in einem klimakontrollierten Raum aufbewahrt werden?“

      „Das werden sie“, sagte er. „Die Bücher werden geschützt … durch Magie. Meiner Magie.“

      Ihre Kinnlade klappte herunter. „Drachenmagie?“

      „Genau.“

      „Ah.“ Sie legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. „Gestern wusste ich nicht mal, dass Drachen existieren. Und heute sagst du mir, dass sie Magie nutzen.“

      „Drachen sind magische Wesen“, erklärte er. „Viele der Fähigkeiten sind angeboren. Wir können fliegen, können uns unsichtbar machen. Wir sind schneller und stärker als Menschen. Wir kommen vom Berg, und der Berg füllt uns mit magischer Energie. Um unserer Magie einen Anstoß zu geben, können wir im Notfall verschiedene Zauber anwenden.“

      „Wie eine Hexe?“ Ein Teil von ihr wollte seine Übernatürlichkeit leugnen, aber der andere, der dominantere, derselbe, der dem Tod ins Angesicht geschaut und geahnt hatte, dass dies nicht das Ende war, glaubte Gabriel.

      Er nickte. „Ich bin nicht in der Lage, die Elemente zu kontrollieren, so wie es eine Hexe kann. Allerdings habe ich ähnliche Talente, wenn es um Zaubersprüche und Rituale geht, und meine Magie machen sie wirkungsvoll.“

      Sie ging zum ersten Regal, ließ den Blick über die Buchrücken schweifen. „Du siehst nicht wie ein Drache aus.“

      Er lehnte sich neben ihr an das Regal. „Ich kann meine Erscheinung verändern. Allerdings wäre es destruktiv, dir meine natürliche Form zu zeigen, ganz zu schweigen davon, dass es gefährlich ist. Als Drache verfüge ich nicht über die gleiche Kontrolle, die ich als Mensch zum Besten gebe. Ich könnte dir wehtun, ohne zu wissen, dass ich es tue.“

      „Als du gestern diese Männer verletzt hast, schienst du damit kein Problem zu haben. Übrigens sind sie tot.“ Vielleicht war sie doch mutiger, als sie dachte.

      Unbehagen zeigte sich in seinen Bewegungen. „Als ich mit dir verschwunden bin, haben sie noch gelebt. Die Sanitäter kannten den Aufenthaltsort.“

      Sie runzelte die Stirn. „Sie haben es nicht geschafft.“ Mit dem Bedürfnis, sich zu regen, lief sie zum nächsten Regal.

      „Stört es dich, dass sie tot sind?“, fragte er in einem dunklen Ton.

      Sie dachte über seine Frage nach. „Es fällt mir schwer, Mitleid mit Männern zu empfinden, die mich höchstwahrscheinlich vergewaltigt und danach umgebracht hätten.“

      „Dann sind wir uns ja einig.“

      Sie stoppte und sah zu ihm auf. „Ein Problem bleibt: Ich arbeite jetzt für einen Mörder, der von Bestrafung spricht. Wirst du mich umbringen, wenn ich nicht nach deiner Pfeife tanze?“

      Sein Ausdruck verdunkelte sich und ein schiefes Grinsen zeigte sich auf seinen Lippen. „Lass uns das nicht herausfinden.“

      Ein Angstschauer erfasste sie. Gabriel war nett zu ihr gewesen. Zweifelsohne freundlich und sanft. Er hatte nicht unpassend den Blick über sie schweifen lassen. Aber jetzt sah sie es: Er war gefährlich. Und was er unten zu ihr gesagt hatte, konnte nur als besitzergreifend aufgefasst werden.

      „Was soll ich also hier drin machen?“, fragte sie.

      „Ich will, dass du jede Seite dieser Grimoires durchsuchst.“

      Neugierig betrachtete sie ihn. „Grimoires?“

      „Zauberbücher. Jedes einzelne Buch, das du hier siehst, wurde von jemandem geschrieben, der in der Magie bewandert ist. Ein Grimoire ist ein persönliches Buch mit Zaubersprüchen und die Inhalte dieser seltenen Exemplare sind zumeist einzigartig und originell.“

      Raven starrte die Bücher mit offenem Mund an. Es gab tausende. Sie war eine schnelle Leserin, aber sie würde Jahre brauchen, um jedes Buch in diesem Raum durchzusehen. „Nach was suchen wir?“

      „Nach einem Gegenfluch, um den Zauber, der auf meinem Ring lastet, zu brechen.“ Er hielt seine rechte Hand hoch. Der Smaragd schien in der gedämpften Beleuchtung mit der abgestandenen Luft sein eigenes Licht abzugeben. „Das letzte Jahr habe ich damit verbracht, die ganze Welt zu bereisen, um diese Schriften zusammenzusuchen. In diesem Raum findest du nun eine umfangreiche Sammlung magischen Wissens. Etwas muss es in diesen Büchern geben, das mir helfen kann.“

      Sie glitt über einen Lederrücken. „Wie viel Zeit bleibt uns?“

      „Bis Mardi Gras. Bis Mitternacht am Fastnachtdienstag wird der Fluch die Magie meines Rings vollkommen zerstört haben.“

      „Mardi Gras ist dieses Jahr am dreizehnten Februar. Heute ist der siebte Januar. Damit bleibt uns nur knapp einen Monat. Um all diese Bücher zu lesen, brauche ich doch bestimmt ein Jahr.“

      „Du musst sie nicht alle lesen“, sagte Gabriel. Er wies sie an, ihm in den hinteren Bereich des Raumes zu folgen.

      Auf einem riesigen Schreibtisch lag ein offener Ordner. In der Ecke zog Gabriel an der Kette einer grünen Bankierslampe. Sie leuchtete auf und strahlte ihr Licht auf die Seiten.

      „Meine vorherige Mitarbeiterin Kristina hat Protokoll geführt. Beginne, wo sie aufgehört hat. Die erste Hälfte hatte sie bereits bearbeitet. Alles ist hier drin katalogisiert.“

      Raven betrachtete die eng gesetzten Worte, die elegante Handschrift. „Was ist aus Kristina geworden?“

      Seine Augen wandten sich von ihr ab. „Sie ist ihrer Wege gegangen“, sagte er.

      „Einige Texte sind nicht in Englisch.“ Nicht weit von ihr sah sie einen Buchrücken mit koreanischen Schriftzeichen.

      „Die wenigsten sind in Englisch“, bestätigte er.

      „Ich verstehe aber nur Englisch.“

      Er schnaubte. „Begrenze dich nicht nur auf deine Augen, Raven. Nutze deine Fähigkeiten. Die übersinnlichen Kräfte, die du heraufbeschworen hast, um deine Eltern vor dem Feuer zu warnen. Deswegen habe ich dich ausgewählt.“

      „Aber –“ Wie sollte sie ihm erklären, dass ihre Vision damals ein Glücksfall gewesen war? Das Nebenprodukt des Tumors, von dem er sie befreit hatte? „Ich habe keine übersinnlichen Fähigkeiten. Ich weiß nicht, wie ich es angestellt habe. Schließlich kann ich die Bücher nicht einfach an meine Stirn halten und dir dann sagen, was darin geschrieben steht.“

      Ein schiefes Grinsen zierte sein Gesicht. „War das eine Johnny-Carson-Referenz?“

      „Carnac the Magnificent.“

      „War das nicht vor deiner Zeit?“

      „Ich habe im Krankenhaus Wiederholungen gesehen.“

      „Du bist vielleicht nicht Carnac, aber ich denke, dass du genau die Richtige für den Job bist.“ Wie er das sagte, wärmte ihr das Herz. Er glaubte an sie. Das tat er wirklich. Gabriel zog ein Buch aus dem Regal und öffnete wahllos eine Seite. Dann umfasste er ihr Handgelenk und positionierte ihre Handfläche über den Worten. „Spürst du etwas?“

      Raven musste sich zusammenreißen, um nicht zu lachen. Ja, sicher, sie fühlte etwas. Sie fühlte, wie seine unerklärliche Hitze auf ihren Körper überging und direkt zu ihrer Mitte wanderte. Ihre Zunge fühlte sich schwer an, als sie antwortete: „Ähm, nein.“

      Er ließ von ihr ab. „Hmm, na gut. Wenn sich etwas Nützliches zeigt, wirst du es fühlen.“ Seine Finger trommelten auf den Schreibtisch. Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei. Der Rhythmus, der ihr schon mehrmals aufgefallen war, nahm an Intensität zu.

      „Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?“ Raven spielte mit der Ecke des Katalogs.

      Er nickte.

      „Leidest du unter einer Zwangsstörung? Ich kenne nämlich einen Arzt, der dir damit helfen kann.“ Sie zeigte auf seine Finger.

      Er zog seine Hand zurück und schob sie in seine Hosentasche. „Zwangsstörung?“

      „Ja. Wenn man bestimmte Dinge tun muss, um sich normal zu fühlen. Wiederkehrende Gedanken oder Handlungen.“

      „Nein, das ist keine Zwangsstörung. Es ist eine Begleiterscheinung des Fluches“, sagte Gabriel.

      „Okay. Es hat Ähnlichkeiten zu einer Zwangsstörung.“ An seinem angespannten Kiefer erkannte Raven, dass ihm das Thema unangenehm war, weshalb sie verstummte.

      Er zeigte auf den Raum zu ihrer Rechten. „Ein Badezimmer und den Pausenraum findest du dort. Ich werde dich jetzt in Ruhe lassen, damit du beginnen kannst.“

      „Warte. Was, wenn ich eine Frage habe?“

      „Schreib sie auf. Ich werde am Nachmittag nach dir sehen.“

      „Aber –“

      Zu spät. Gabriel hatte sich bereits abgewandt und den Raum verlassen. Nun war Raven in dieser komischen Bibliothek vollkommen allein.

      „Okay, ich wünsche dir auch einen schönen Tag, geheimnisvoller, sexy Drachenmann“, murmelte sie. Ihre Augen landeten auf den Büchern und langsam senkte sie sich auf den Schreibtischstuhl.

      Das würde ihr Avery niemals glauben.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Sieben

          

        

      

    

    
      Raven blätterte den gesamten Morgen durch ein Buch. Ihre Wahl war auf ein Exemplar von der Liste gefallen, das nach Kristinas Reihenfolge das nächste im Regal war. Verfasst waren die Seiten in Schreibschrift und in Französisch. Sie hatte keine Ahnung, was die Worte bedeuteten. Pflichtbewusst folgten ihre Augen den Buchstaben und Symbolen, angeordnet wie ein Rezept. Verdammt langweilig. Sie stützte den Kopf auf ihrer Hand ab und kämpfte gegen die Müdigkeit an.

      Punkt neun Uhr stand sie auf und vollführte ein paar Hampelmänner, um ihr Blut in Bewegung zu bekommen. Dann beendete sie das erste Buch, katalogisierte es und schob es zurück ins Regal. Das nächste Buch, stellte sie erleichtert fest, war in Englisch. Blakemore hatte nicht gelogen. Diese Bücher waren Grimoires.

      „Ein Zauber, um einen Dämon aus einem Baby zu entfernen“, las sie. „Lokalisationszauber. Beschwörung eines Geistes. Zauber, um die innere Kraft in sich selbst zu befreien.“ Sie murmelte die Worte vor sich hin und kratzte eine juckende Stelle auf ihrer Arminnenseite. Sie blätterte zur nächsten Seite, ihr Interesse geweckt, als bei einem Rezept nach dem Urin eines neugeborenen Jungen und der Plazenta einer Ziege gefragt wurde.

      „Eklig“, flüsterte sie. Als sie weiterlas, kam ihr der Gedanke, dass sie sich eine seltene Hautkrankheit eingefangen haben könnte. Die juckende Stelle schien sich auszubreiten. Nun krabbelte es in ihrem Nacken und sie kratzte sich auch dort. Wenn sie so darüber nachdachte, juckte es auch an anderen Orten: seitlich an ihrer Wade, unter ihren Rippen. War es möglich, dass sie auf etwas in diesem Zimmer allergisch war?

      Es war schon fast um elf, als sie aus dem Sitzbereich das Klingeln eines Glöckchens vernahm. „Perfekter Zeitpunkt für eine Pause.“ Sie erhob sich vom Schreibtisch und streckte die Arme über ihren Kopf. Ihr Magen knurrte. Schließlich lief sie in den gut eingerichteten Salon. Jemand hatte ihr ein Tablett mit Tee, Toast und hart gekochten Eiern gebracht.

      „Hallo?“, rief sie. Es kam keine Antwort. „Ist jemand hier?“ Der Tee war kochend heiß. Wer auch immer das Tablett hergeschafft hatte, hatte dies erst kürzlich getan.

      Sie benutzte die angrenzende Toilette. Als sie sich die Hände wusch, bemerkte sie die Kunstwerke an den Wänden. Wenn sie sich nicht irrte, war das Bild über der Toilette ein Emelia Beldroit. Es war nicht lange her, dass sie über die einheimische Künstlerin einen Artikel gelesen hatte. Die Preise für ihre Gemälde gingen bei fünfzigtausend Dollar los. Raven zog ihr Handy raus und machte ein Foto.

      „Avery wird mir sonst niemals glauben, dass ich unter diesem Ding gepinkelt habe.“ Sie kicherte und warf dann einen Blick auf die anderen drei Gemälde. Es gab nur die eine Tür.

      Mit verengten Augen ging sie in den Salon zurück. Selbst in diesem Raum gab es keinen zweiten Eingang. Wer auch immer den Tee gebracht hatte, hätte Raven am Schreibtisch passiert. Wie hatte sie eine Person übersehen können?

      Ihre Schläfen pochten. Männer mit heilenden Zähnen, die behaupteten, Drachen zu sein. Tee, der wie aus dem Nichts erschien. Ein Raum mit magischen Büchern. War dies ihre neue Normalität? Es war zu viel. Sie brauchte frische Luft.

      Sie lief an den Bücherstapeln vorbei und zu ihrem Platz zurück. War es möglich, dass sie beim Lesen eingeschlafen war und so verpasst hatte, wer das Tablett hereingebracht hatte? Die Möglichkeit bestand. Die Bücher waren so spannend wie Versicherungsverträge. Ein kleiner Spaziergang war genau, was sie brauchte. Frische Luft würde ihre Lebensgeister anfeuern.

      Sie umfasste den Türknauf, drehte ihn und zog. Die Tür regte sich nicht. Es gab ein Schlüsselloch. Sie zog erneut an dem Knauf. Keine Chance. Verschlossen. Eingesperrt. Sie rüttelte an der Tür, klopfte mit der Faust dagegen.

      „Hey!“, rief sie. „Kann mich jemand rauslassen!“

      Niemand antwortete.

      „Hallo!“, rief sie so laut, wie sie konnte. Ein furchtbarer Gedanke packte sie. Hatte sie jemand absichtlich in diesem Raum eingeschlossen? Als Gabriel sagte, dass sie ihm gehörte, meinte er damit auf die Das Schweigen der Lämmer-Weise? Hatte er vor, sie für alle Zeiten hier einzusperren? Dazu gezwungen für ihn zu arbeiten, während ihre Mahlzeiten vom Himmel fielen?

      Ihr Herz raste und ihre Atmung beschleunigte sich. „Nein, nein, nein. Das schaffe ich nicht. Das schaffe ich nicht!“, schrie sie in Richtung der Tür. Sie schüttelte die Hände, doch ihre Panikattacke verschlimmerte sich. Dass Gabriel ein übernatürliches Monster war, konnte sie ertragen. Auch die magischen Texte in diesem Raum stellten kein Problem dar. Aber das … das machte ihr panische Angst. Innerhalb einer Sekunde war sie in ihr Krankenbett zurückgekehrt, eine Gefangene der Schläuche und ihrer Krankheit. Sie wollte dort nicht sein, konnte nicht in einem Käfig leben. Nicht noch einmal. Nie wieder.

      Sie packte ihren Kopf. Der Raum drehte sich, die Bücher verschwammen vor ihren Augen, als sich die Wände wellenartig auf sie zu bewegten, wieder entfernten. Sie beugte sich vor, versuchte mit ihrem Kopf zwischen den Beinen, zu Atem zu kommen. Es half nichts. Wenn sie nicht aus diesem Raum herauskam, würde sie ihren Verstand verlieren.

      Ihr Blick landete auf dem Fenster im hinteren Bereich der Bibliothek. Sie hastete hin und rollte den Blendschutz hoch. Sonnenstrahlen fielen auf die alten Schriften. Es war nicht besonders intelligent, sie den Elementen auszuliefern. Wenn sie das Fenster öffnete, könnte die schwüle Luft und die Sonne den anfälligen Seiten Schaden zufügen. Die nächste Panikattacke meldete sich an und sie entschied, dass es ihr egal war. Alles, was sie noch interessierte, war ihre Freiheit.

      Sie öffnete das Fenster und schob es nach oben. Fluchend stellte sie fest, dass es seit Jahren nicht geöffnet worden war, und sie musste viel Kraft einsetzen, um es in Bewegung zu setzen. Ein Zentimeter, zwei Zentimeter und dann plötzlich den Rest. Sie streckte den Kopf heraus und schnappte hektisch nach Luft. Unter ihr war kein Balkon, nur die Royal Street. Sie befand sich im zweiten Obergeschoss. Der Fall würde sie nicht umbringen, landete sie aber ungünstig, könnte sie sich die Beine brechen. Mit ihren Händen auf dem Rahmen trat sie auf die Fensterbank.

      Ihr Herz schlug wie wild und Schweiß tropfte ihren Rücken herunter. Ihre Panik befahl ihr, zu springen, während ihr Selbsterhaltungstrieb sie anflehte, sich zu beruhigen. Ihr Körper und ihr Verstand befanden sich im Krieg und sie krallte sich mit ihren Nägeln am Fensterrahmen fest.

      Noch immer unsicher, wie sie fortfahren sollte, hörte sie Gabriels Stimme. Sanft, freundlich und mit einer Verzweiflung sprach er von der Türschwelle mit ihr.

      „Raven, was machst du?“
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        * * *

      

      Wären Gabriels Kräfte gerade nicht geschwächt, würde er sie durch die Verbindung auffordern, zu ihm zu rennen, ob sie nun wollte oder nicht. Oder er hätte in Windeseile den Arm um sie schlingen und sie vor sich selbst retten können. Unter den Gegebenheiten jedoch stand er hilflos im Gang der Bibliothek, die Tür hinter ihm weit geöffnet, während er versuchte, an dem Band zwischen ihnen zu ziehen. Erfolglos. Er fluchte. Er hatte keine andere Wahl. Er konnte sie nicht zwingen, von der Fensterbank zu steigen. Wenn er ihr helfen wollte, musste er die richtigen Worte finden und sie davon überzeugen, freiwillig zu ihm zu kommen.

      Aber was sollte er zu ihr sagen, wenn ihr emotionales Spektrum dermaßen mit Panik durchzogen war, wie er es noch nie gesehen hatte? Diese Panik war es gewesen, die ihn zu ihr gelockt hatte. Er hatte in seiner Drachengestalt geschlafen, um den Nebenwirkungen des Fluches entgegenzuwirken, als plötzlich ein Blitzschlag der Angst durch seinen Körper gejagt war und seinen Bund mit Raven erschüttert hatte. Die pure Angst, messerscharf und qualvoll in ihrer Realität, hatte ihn gezwungen, seine menschliche Gestalt anzunehmen. Noch bevor seine Augen aufgingen, hatte er sich angekleidet.

      Es schmerzte ihn, zu wissen, dass er an ihrer schrecklichen Angst die Schuld trug. Ohne nachzudenken, hatte er sie in dem Raum eingesperrt, und das kurz nach ihrer Beichte, wie sehr sie sich vor Gefangenschaft fürchtete. Er hätte es besser wissen sollen. Er bereute seine Tat. Die Vorstellung von ihren zerbrechlichen Knochen, zerschellt wie Eierschalen auf dem Asphalt unter ihr, terrorisierten seinen Verstand. Das durfte nicht passieren!

      Sie drehte den Kopf zu ihm.

      „Bitte springe nicht.“ Er schaffte es nicht, seinen flehenden Ton zu verschleiern. Auf keinen Fall wollte er verstecken, wie sehr ihn die Situation mitnahm. Er hatte sich so rasant in seine Menschengestalt verwandelt, dass er sich gerade wie ein neugeborenes Fohlen fühlte. Er stolperte einen Schritt nach vorn, seine Hände ausgestreckt.

      „Ich schaffe das nicht!“, schrie sie. „Ich schaffe das einfach nicht!“ Ihre Pupillen waren riesig und ihre Nägel bohrten sich in das Holz des Fensterrahmens.

      Was hatte er angerichtet? Sie war wie von Sinnen.

      „Du kannst gehen“, sagte er mit dem Verweis auf die offene Tür. „Bitte … durch die Tür. Ich will nicht, dass du dir wehtust. Ich werde nicht versuchen, dich aufzuhalten. Wenn du willst, kannst du sofort das Gebäude verlassen.“ Er nahm einen weiteren Schritt auf sie zu, stoppte jedoch, als sie sich aus dem Fenster lehnte.

      „Du hast mich eingeschlossen.“ Ihre Stimme brach und Tränen rannen ihr über die Wangen. Gabriel nahm Selbsthass bei ihr wahr. Verabscheute sie sich für ihre Panikattacke? Dieser winzige Feuerball eines Menschen wollte nicht, dass er sah, was er mit ihr angestellt hatte. Das respektierte er. Gleichzeitig verabscheute er sich dafür, was er getan hatte.

      „Ein Fehler.“

      „Schwachsinn! Du kranker, verdorbener Bastard!“

      „Die Bücher sind unbezahlbar. Aus Sicherheitsgründen schließt sich die Tür automatisch. Ich habe keinen Gedanken daran verschwendet. Ich hätte dich warnen sollen. Ich hätte dir einen Schlüssel geben sollen.“ Gabriel griff in seine Tasche. Wie einen Talisman hielt er den Schlüssel, als er sich ihr wieder näherte. Langsam, behutsam legte er den Schlüssel auf den Schreibtisch. „Du bist nicht meine Gefangene. Du kannst jederzeit gehen.“

      Zittrig atmete sie aus und warf einen Blick zur Tür. „Ich kann gehen?“

      „Ja. Ich sehe, dass du Angst hast. Die Tür steht weit offen. Du musst nicht aus dem Fenster springen. Ich werde dir nicht wehtun. Ich würde dir niemals wehtun.“ Er bot ihr seine Hand an. Ravens Finger glitten über seine Handfläche und die Erleichterung hätte ihn beinahe auf die Knie geschickt.

      Obwohl sein Instinkt verlangte, sie in die Arme zu ziehen, zögerte er, da er sie nicht unnötig erschrecken wollte. Stattdessen half er ihr auf ihren bebenden Beinen vom Fenster runter. Er war überrascht, als sie gegen seine Brust fiel, ihre Tränen sein Hemd durchtränkten. Ihre Haare rochen nach Vanille und Nachtjasmin und er küsste sie auf den Schopf. Merkwürdig. Es fühlte sich an, als hätte er das schon Dutzende Male getan. Es fühlte sich so natürlich an wie das Atmen. Er hörte, dass sie tief Luft nahm.

      „Ganz ruhig. Es ist alles okay. Du bist jetzt in Sicherheit.“ Er streichelte über ihre Haare, sanft und tröstend.

      „Gabriel?“ Agnes stand auf der Türschwelle.

      Ohne nachzudenken, bewegte sich Gabriel, um Raven vor ihr abzuschirmen. Ein Instinkt. Seine Priorität war es, sie zu beschützen. Er konnte es sich nicht erklären. Agnes stellte keine Bedrohung dar. Raven trat von ihm zurück, fand seinen Blick und wischte sich die Tränen von den Wangen.

      „Was willst du, Agnes?“, fragte er.

      „Richard und ich wollten Raven zum Mittagessen einladen.“

      „Würde dir das gefallen?“, flüsterte er. „Ein wenig frische Luft wäre sicher gut.“

      Sie schob sich die Haare hinter die Ohren, leckte sich über ihre Lippen und antwortete: „Ja.“

      „Dann geh.“

      Es war beeindruckend, wie schnell sie sich wieder fangen konnte, ihre Kleidung gerichtet und ihre Haare an Ort und Stelle. Wenn er es nicht besser wüsste, so würde er niemals denken, dass sie gerade noch am Abgrund zum Wahnsinn balanciert hatte. Sie lief zu Agnes.

      Die ältere Frau legte eine Hand auf Ravens Schulter und führte sie aus dem Raum. Gabriel spürte die Erleichterung des Mädchens, als sich die beiden gemeinsam auf den Weg zum Ausgang machten.

      Seine Augenbrauen schoben sich zusammen. Was für ein erbärmlicher Drache war er eigentlich? Gerade hatte er seine letzte Chance aufs Überleben gehen lassen und rief er sich den Ausdruck in ihren Augen in Erinnerung, so würde sie nicht zurückkehren.
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        * * *

      

      An einem Tisch im Restaurant Green Goddess sagte Raven: „Er hat mich dort eingesperrt.“ Zunächst hatte sie das Geschäft verlassen, direkt nachhause und nie wieder zurückgehen wollen, aber Richard und Agnes hatten sie eingeladen und sie war zu verwirrt gewesen, um abzulehnen. „Ich glaube ihm nicht, dass es ein Versehen war. Danke für das Essen, aber ich werde nicht mit euch zurückkommen.“

      „Raven, ich verstehe, dass du wütend bist, aber es gibt Dinge, die du über Gabriel nicht weißt.“ Richard Parker hob seine gepflegte Hand. Er war ein schlanker und eleganter Mann, der sich als Blakemores Innenarchitekt vorgestellt hatte. Zwischen ihm und der schick gekleideten Agnes sitzend fühlte sich Raven geradezu altmodisch. Die beiden waren hinreißend, betrachtete man sie gemeinsam, waren sie regelrecht atemberaubend.

      Agnes nahm ihre Brille von der Nase und sah aus kleinen, tief liegenden Augen zu ihr. „Sicher weißt du bereits, dass Gabriel nicht wie du oder ich ist.“ Sie blickte zu Richard, der einen zustimmenden Laut von sich gab. „Gabriel hat dir ein Geschenk gemacht. Ein Geschenk, das dein Leben verändert hat. Richard und ich verstehen sehr gut, was du gerade durchmachst. Auch wir waren Empfänger von Gabriels Großzügigkeit.“

      „Was willst du mir damit sagen?“

      Richard tippte gegen seinen Eckzahn. Raven hatte nicht für einen Moment angenommen, dass Agnes und Richard auch einen Zahn von Gabriel erhalten haben könnten. Kam er so zu seinen Mitarbeitern? Interessante Rekrutierungsmethode.

      „Er hat meine Freiheit erkauft“, sagte Richard. „Ich gehörte dem Besitzer einer Tabakplantage. Der Mann war grausam zu seinen Sklaven. Er wollte an mir ein Exempel statuieren und mich zu Tode peitschen. Gabriel hatte von seinem Vorhaben Wind bekommen und gab mir das nötige Geld, sodass ich mich freikaufen konnte. Er hat mir Geld gegeben! Obwohl das damals sein gutes Recht gewesen wäre, hat er mich nicht gekauft. Stattdessen gab er mir Geld und verschwand. Ganz ohne Bedingungen.“

      Raven schüttelte ungläubig den Kopf. Meinte er das bildlich gesprochen? Seit über hundert Jahren war Sklaverei verboten.

      „Die neugewonnene Freiheit war kein Zuckerschlecken. Gleich im ersten Jahr erkrankte ich an Gelbfieber. Wieder war Gabriel an meiner Seite. Er bot an, mich zu heilen, wenn ich im Gegenzug für ihn arbeitete. Nicht als Sklave, sondern als sein Angestellter mit einem Gehalt. Ich habe zugestimmt. Er verfütterte seinen Zahn an mich und der Rest ist Geschichte. Nicht für einen Moment habe ich meine Entscheidung bereut.“

      Raven rieb sich die Augen. „Entschuldige die Frage, aber willst du mir damit sagen, dass du ein echter Sklave warst?“

      „Gabriel und ich haben unsere Abmachung 1799 getroffen“, bestätigte Richard ihre Vermutung.

      Raven bekam keine Luft. Sie durchsuchte Richards Gesicht und fand kein Anzeichen eines Scherzes. Das konnte nicht sein.

      Er bedeckte ihre Hand mit seiner. „Raven, Kleines, ich weiß, dass das überwältigend sein muss, aber der Zahn von ihm war ein Geschenk, dessen Quelle niemals versiegt. Gabriel ist kein böser Mann. Er ist einfach nicht wie wir. Allerdings … wer ist das schon. In New Orleans schwingt jeder mit einer Freakflagge.“ Seine Finger glitten von ihrer Hand. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete sie über dem Gestell seiner Sonnenbrille.

      Ravens Lippen wollten sich einfach nicht schließen.

      Agnes riss eine Ecke vom Pitabrot ab und warf es sich in den Mund. „Mein Ehemann ist 1965 gestorben. Zu der Zeit waren wir Experten im Geld ausgeben. Nach Harrys Tod fand ich heraus, dass wir über unsere Verhältnisse gelebt hatten. Wir waren finanziell ruiniert und meine Lösung bestand darin, eine ganze Packung Schlaftabletten zu schlucken. Ich war eine Stammkundin bei Blakemores Antiquitäten und hatte eine Kleinigkeit für das Haus bestellt. Als ich Gabriel anrief, um die Bestellung zu stornieren, musste er wohl etwas Besorgniserregendes in meiner Stimme gehört haben. Er tauchte in meinem Haus auf und hob mich vom Badezimmerboden auf. Kurz vor meinem Ableben stimmte ich seiner Bedingung zu.“ Sie seufzte. „Wie sich herausstellte, hatte ich einiges, wofür es sich zu leben lohnte.“ Sie hob den Wein, wirbelte den Cabernet im Glas.

      Raven zwickte sich in den Schenkel. Sie wachte nicht auf. „Du auch?“

      „Oh ja. Und Duncan, der Fahrer.“

      „Und der Zahn verlängert zudem die Lebensspanne?“

      „Unser Leben, genau wie deins, ist nun an seins gebunden. Wir leben so lange, wie er das tut“, sagte Richard.

      Raven biss sich auf die Lippe. Am liebsten würde sie schreien. Wie konnte das real sein? „Aber du arbeitest für ihn.“ Raven schaute finster drein. „Ist das nicht eine andere Art der Sklaverei?“

      Richard schnaubte. „Sehe ich wie ein Sklave aus?“

      Agnes legte eine Hand auf Richards Arm, sah jedoch direkt in Ravens Augen. „Wir beide haben Gabriel lieben gelernt. Deswegen sind wir hier; um in seinem Namen mit dir zu sprechen. Ja, wir sind an ihn gebunden, aber er hat seine Macht über uns niemals missbraucht, Raven.“

      „Wir wissen, dass du Angst hast“, sagte Richard. „Am Anfang ist das normal. Wenn du der Sache aber eine Chance gibst, verspreche ich, dass du es nicht bereuen wirst.“

      Raven schüttelte den Kopf. „In diesem Raum gefangen zu sein …“ Sie legte die Hand um ihre Kehle.

      „Das muss schrecklich gewesen sein, aber glaube mir, wenn ich sage, dass es nicht noch ein Mal passieren wird.“ Agnes setzte sich ihre Brille wieder auf. „Du bist zu bedeutend für Gabriel, sodass er es vermeiden wird, dich in die Flucht zu schlagen. Ich schätze, dass er sich in diesem Augenblick am liebsten selbst in den Arsch treten würde.“

      Richard drückte die Schultern durch. „Agnes …“

      „Nein, Richard, sie muss es wissen. Schließlich ist sie für uns alle bedeutsam.“ Sie drückte Ravens Hand. „Wir können nicht erlauben, dass du kündigst. Nicht nur Gabriels Arsch steht auf dem Spiel, sondern auch unserer und deiner.“

      „Muss ich das verstehen?“ Raven rieb sich die Schläfen.

      „Der Fluch in Gabriels Ring frisst seine Magie. Dieser Ring erlaubt es Gabriel, in dieser Welt zu existieren. Wenn seine Magie erlischt, muss er entweder in seine eigene Welt zurückkehren oder hier sterben“, fügte Agnes hinzu. „Beide Optionen sind schlecht für uns.“

      „Was denkst du, wird mit uns passieren, wenn Gabriels Magie versagt?“, fragte Richard.

      Raven schnappte nach Luft, als ihr die Erkenntnis kam. „Ihr meint den Zahn. Dann wird die Magie des Zahnes auch versagen.“

      Sie nickten im Einklang. „Wenn Gabriels Magie nachlässt, wird auch der Zauber nachlassen, der uns am Leben hält. Richard wird rasend schnell altern und wahrscheinlich sterben. Mich wird das gleiche Schicksal ereilen. Und du –“

      „Ich werde wieder Krebs bekommen.“

      „Ob das wirklich der Fall ist, wissen wir nicht“, sagte Richard. „Auch wissen wir nicht, ob die Magie langsam verebben wird oder mit einem Mal. Aber, Kleines, das Resultat wird uns so oder so nicht gefallen.“ Richard fuhr mit den Fingern durch seine kurzen Löckchen und entließ einen erschöpften Seufzer.

      „Du bist unsere letzte Hoffnung, den Fluch zu brechen. Gabriel ist nicht mehr stark genug, um noch jemanden an sich zu binden“, sagte Agnes.

      „Und hier haben wir die Krux an der Sache“, entkam es Raven. „Gabriel hat mich ausgewählt, weil er denkt, dass ich eine Hellseherin bin. Das bin ich nicht. Ich verstehe nicht, wie ich eine größere Hilfe sein soll als ihr. Den ganzen Tag durch Bücher blättern – Bücher, die ich nicht mal verstehe – ist ja keine Lösung. Das wisst ihr doch sicher.“

      Stille kehrte ein. Die beiden starrten sie an und veranstalteten einen Wettkampf darin, wer am bemitleidenswertesten aussehen konnte.

      „Was ist mit der Person, die vorher an meiner Stelle war?“, fragte Raven. „War sie eine echte Hellseherin? Vielleicht können wir sie davon überzeugen, zurückzukommen.“

      Agnes nickte. „Oh ja. Ein Medium war sie auch. Sie hat mit Geistern gesprochen.“

      „Warum ist sie gegangen? Denkt ihr, wir können ihre Meinung ändern?“

      „Sie wird nicht zurückkommen.“

      „Warum nicht? Hat Gabriel sie auch geheilt? Weiß sie nicht, was passieren wird?“

      Agnes und Richard tauschten Blicke aus, bevor Agnes erneut das Wort erhob: „Kristina hatte ihre Probleme. Manchmal schien sie nicht vollkommen … auf der Höhe. Gabriel wollte ihr helfen, aber eines Tages kam sie nicht zur Arbeit. Ein paar Tage später stand ein Polizist vor unserer Tür. Sie ist verschwunden, Raven. Niemand, nicht mal ihre eigene Familie, weiß, wo sie ist.“

      Raven stützte ihren Kopf mit der Hand ab. So viele Informationen, so viel Druck. Sie war kein Medium und sie konnte auch nicht mit Geistern sprechen. Nichts an ihr war auch nur im Geringsten magisch. Wenn es jedoch stimmte, was Agnes und Richard ihr erzählten, dann hing ihr Leben davon ab, dass Raven einen Gegenfluch fand.

      „Dann haben wir ein Problem. Ich weiß nicht, wie er auf mich gekommen ist. Ich habe keine übernatürlichen Fähigkeiten.“ Ihr kam ein Gedanke. „Wie kommt es, dass auf dem Ring ein Fluch liegt? Wie ist das passiert? Wäre es nicht besser, die Quelle ausfindig zu machen?“

      Richard senkte den Kopf, um sie über seine Sonnenbrille anzusehen. „Die Schuld an dem Fluch trägt eine gefährliche Hexe, und sie ist die Letzte, die den Fluch aufheben würde.“

      Raven lehnte sich vor, ihre Ellbogen auf dem Tisch.

      „Sag Gabriel nicht, dass ich dir davon erzählt habe“, sagte Richard. „Nichts schüttelt die Schuppen des Drachen so sehr durch wie ein Gespräch über diese Frau.“

      „Ich werde es für mich behalten“, versprach Raven. „Welche Frau?“

      „Hast du mal von Crimson Vanderholt gehört?“

      Der Name kam Raven bekannt vor, aber sie konnte ihn nicht einordnen.

      „Die Voodookönigin von New Orleans?“, spezifizierte Agnes mit einer hochgezogenen Augenbraue.

      „Ah … ihr meint doch nicht die Frau, die Junggesellenabschiede und Hinterhofpartys veranstaltet?“ Crimson Vanderholt gab nicht gerade das typische Bild einer Voodookönigin ab. Sie war blond mit blauen Augen, ihre Haut von Tattoos übersät. Sie war die Art Person, bei der Raven zu anderen sagen würde, dass sie in ihrem Leben viel gesehen hatte. Soweit Raven wusste, war sie im Allgemeinen als Entertainerin bekannt, nicht als Voodoopriesterin. Ihre gesamte Masche hatte immer etwas zweifelhaft gewirkt. Für fünfzig Dollar stattete sie dir an deinem Geburtstag einen Besuch ab, war gekleidet in ein rotes Bustier und einen langen schwarzen Rock, warf sodann eine Schlange in die Luft und nannte es einen Zauber, der dein Leben verlängern sollte.

      „Genau die meine ich“, sagte Richard. „Ihre Kräfte sind real, Kleines. Gerne liebäugelt sie mit der dunklen Seite.“

      „Was hat sie gegen Gabriel?“

      „Crimson hat vor einigen Jahrzehnten ein Auge auf Gabriel geworfen. Sie ist weitaus älter, als sie aussieht. Ich nehme an, dass sie schon so lange existiert wie Gabriel. Er behauptet, dass sie mal eine Gefolgsfrau von Dr. Jean war.“

      „Der Dr. Jean?“ In New Orleans war Dr. Jean Montanee so bekannt wie Marie Laveau, vor allem im Bereich Voodoo. Er wurde als der erste und mächtigste Voodoopriester gehandelt, der jemals in New Orleans residiert hatte. Warst du ein Teil dieser Religion, kamst du um ihn nicht herum. „Also ist sie auch unsterblich?“

      Er nickte. „Eine schwarze Hexe. Sie ist wahnsinnig mächtig und total besessen von Gabriel.“

      Agnes lehnte sich vor und senkte die Stimme. „Um 1900 hat sie ihm einen Antrag gemacht. Er hat abgelehnt. Ein paar Jahre später hat sie ihn erneut gefragt. Anscheinend hat er sie mit seinem Nein dermaßen gedemütigt, dass sie nicht mehr zu halten war. In den darauffolgenden Jahren hatte sich Gabriel immer wieder gegen Liebeszauber erwehren müssen. Einmal habe ich sie dabei erwischt, wie sie ihm eine Tinktur in den Kaffee gemischt hat. Völlig wahnsinnig die Frau.“

      Richard lehnte sich vor und spreizte auf dem Tisch die Finger. „Man sollte meinen, dass die Hexe nach einhundert Jahren der Ablehnung endlich aufgibt, aber weitgefehlt. Und jedes Jahr wird sie stärker. Nach der Frauenemanzipation intensivierte sich Crimsons Besessenheit. Jetzt will sie nur noch Sex. Während der Mardi-Gras-Feierlichkeiten im letzten Jahr hat sie ihre Gestalt verändert und versucht, Gabriel ins Bett zu locken. Er hatte kein Interesse. Da er aber nicht wusste, wen er vor sich hat, ließ er sie zu nah an sich heran. An dem Tag hat sie seinen Ring verflucht.“

      Agnes schüttelte ihre silbernen Haare. „Sie meinte, dass er genauso gut sterben kann, wenn er keinen Sex mit ihr will. Ein Jahr hat sie ihm gegeben. Dieses Jahr kommt zu einem Ende.“

      „Wie besessen kann man sein?“, bemerkte Raven. „All das für eine Nacht mit ihm? Das ergibt keinen Sinn.“

      „Wir denken, dass es mit Voodoo zu tun hat“, sagte Richard.

      „Oh, sie behauptet, dass sie in ihn verliebt ist“, fügte Agnes hinzu. „Dass sie ihn heiraten will. Dabei ist sie eindeutig nicht fähig, Liebe zu empfinden. Ihr wahres Ziel ist mehr Macht. Wir sind uns nicht sicher, wie der Sex mit ihm sie stärker machen würde, aber ausgehend von ihrem bisherigen Verhalten und ihren Bemerkungen können wir uns denken, dass Magie ihre Motivation darstellt.“

      Die Abscheu, die Raven dabei empfand, bestärkte sie in ihrem Vorsatz. Bei dem Gedanken, dass Crimson sich Gabriel aufdrängen wollte, wurde ihr schlecht. Ein Urtrieb löste in ihr das Bedürfnis aus, die Frau in Stücke zu reißen. Raven hatte nicht das Recht, auf Gabriel Besitzansprüche geltend zu machen. Sie nahm an, dass es an dem Bund lag, dass sie derartige Gefühl hegte. Sie erinnerte sich an die erste Nacht zurück, als sie in seinem Bett aufgewacht war und zuerst in sein Gesicht geblickt hatte. Sie dachte an die Hitze seiner Hand unter ihren Rippen, und entgegen jeder Logik wusste sie, dass nur sie an seine Seite gehörte.

      „Wir haben bis Mardi Gras, um den Fluch zu brechen, Raven. Wirst du uns helfen? Uns allen?“

      Raven konnte die Tränen nicht zurückhalten. So sehr sie auch helfen wollte, wusste sie, dass sie dieses Gebäude nicht erneut betreten konnte. Nicht heute.

      „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich muss nachhause und mir über einige Dinge klar werden. Richtet Gabriel aus, dass ich etwas Zeit brauche.“
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      „Ihr habt ihr alles erzählt?“ Gabriel starrte Richard über seinen Schreibtisch hinweg an und sein Herz rutschte ihm in die Hose. Der Mann vor ihm musste den Kürzeren gezogen haben. Agnes hatte sich wohl freiwillig gemeldet, den Kunden im Geschäft zu helfen, und so blieb es an ihm, die schlechte Nachricht zu überbringen.

      „Ich soll ausrichten, dass sie etwas Zeit zum Nachdenken braucht.“ Richard rieb die Handflächen zusammen.

      „Es sind bereits vierundzwanzig Stunden vergangen.“ Gabriel trommelte mit den Fingern auf seine Schreibunterlage.

      „Ich denke, sie wird zurückkommen“, sagte Richard zuversichtlich.

      „Du denkst … Du denkst, dass sie zurückkommt.“ Gabriel packte einen Stift, warf ihn durch den Raum, wo er sich gegenüber vom Schreibtisch drei Zentimeter in die Wand bohrte. Seine Fäuste knallten auf die Holzfläche, das Möbelstück knackte unter der groben Behandlung. Instinktiv sprang Richard von seinem Stuhl auf.

      „Gabriel, mein Freund, du weißt, dass ich dich … wirklich mag, Kumpel, aber deine Augen verraten mir, dass du etwas Zeit für dich brauchst.“ Richard lief rückwärts zur Tür. „Gib sie nicht auf. Sie scheint eine anständige Person zu sein.“

      Gabriels Innereien verdrehten und krümmten sich, das schuppige Fleisch seines Drachen kratzte unter seiner Haut. Er war der Drache und der Drache war er. Ohne Ausnahme. Hin und wieder jedoch verlangte das Biest die Kontrolle, wie eine nervtötende alternative Persönlichkeit, die Gabriel nur schwer zu beherrschen vermochte. Sein Drache identifizierte sich durch primitive Instinkte, er lebte im Hier und Jetzt, schlug erst zu und stellte Fragen später.

      Es machte ihm ein wenig Angst, wie nah unter der Oberfläche dieser Teil von ihm in letzter Zeit schlummerte. Er warf es Richard nicht vor, dass er unter diesen Umständen das Weite suchte. Wenn Gabriel wütend wurde, klopfte sein Drache an eine innere Tür. Wie in der Nacht, in der er Raven in der Seitengasse gefunden hatte. Es war also nicht verwunderlich, dass sie die Flucht ergriffen hatte. Er hatte diese Männer brutal zusammengeschlagen und sie ohne Reue zum Sterben zurückgelassen. Raven hielt ihn wahrscheinlich für einen Mörder und sie lag nicht falsch. Wenn es nötig war, tötete er. Und leider, je näher sie Mardi Gras und damit der Erfüllung des Fluches kamen, desto mehr verlor er seine Menschlichkeit. Natürlich fürchtete sie ihn.

      Er schloss die Augen und umfasste mit den Händen seinen Kopf.

      Schritte näherten sich und die Tür ging zu. Vermutlich Agnes, die nach ihm sah.

      „Lass die Tür auf. Es geht mir schon wieder besser.“

      Ein unbarmherziges Lachen schnitt durch den Raum. „Oh, das bezweifle ich.“

      Sein Kopf schoss hoch, der anwidernde Geruch nach Süßstoff füllte seine Nase. Crimson. Sie lehnte gegen den Schreibtisch, ihr voller Busen quoll aus dem Ausschnitt ihres Kleides, umgeben von ihren ascheblonden Haaren. Ein anderer Mann hätte ihre Kurven anziehend gefunden und sie in sein Bett eingeladen, um dem grauen Alltag zu entfliehen. Gabriel fand sie abstoßend.

      „Was suchst du hier?“

      „Es bleibt dir nur noch ein Monat, Gabriel. Viel ist das nicht. Solltest du dich nicht langsam vernünftig zeigen?“ Sie rieb mit ihrem Zeigefinger über ihren Hals, runter zu ihrer rechten Brust. „Eine Nacht. Mehr will ich nicht. Ich habe einen Zauber vorbereitet, um zu garantieren, dass einmal ausreicht.“

      „Ausreicht?“

      „Um deine Macht anzuzapfen natürlich.“

      In diesem Moment konnte er nicht fassen, dass sie mal Freunde gewesen waren. Fast dreihundert Jahre hatten sie in derselben Stadt gewohnt, und als Unsterbliche hatte es Zeiten gegeben, in denen sie sich aufeinander hatten verlassen müssen. Er würde sogar sagen, dass er sie als seine beste Freundin betrachtet hatte. Vielleicht wäre mehr daraus geworden, hätte er nicht mit eigenen Augen gesehen, wie sie sterbenden Soldaten während des Bürgerkriegs die Herzen aus der Brust gerissen hatte, um ihre Macht zu verstärken. Heutzutage war sie eine verschwommene Version ihrer selbst, deren Magie so schwarz war, dass sich sein Magen in ihrer Nähe umdrehte.

      Er sah ihr direkt in die Augen. „Nein. Meine Antwort hat sich nicht geändert. Ich werde niemals mit dir Sex haben, Crimson. Nicht in einer Million Jahren. Selbst, wenn ich dich nicht total abstoßend fände, könnte ich es unter keinen Umständen verantworten, dir meine Magie zu geben.“

      Ihr selbstgefälliges Grinsen wandelte sich zu einem höhnischen. „Abstoßend?“ Sie stand auf und ihre Brüste bebten. „So hat mich ein Mann noch nie bezeichnet. Wenn ich mich richtig erinnere, gab es eine Zeit, in der du mich recht ansehnlich fandest.“

      „Du hast dich verändert. Mittlerweile bist du doch nur noch eine laufende Leiche.“

      „Ist es möglich, dass dein Interesse an deinem männlichen Angestellten im Verkaufsbereich weiter reicht als eine normale Freundschaft?“

      Eindeutig als Beleidigung gemeint, rührte Gabriel keinen Muskel. Er hatte kein Problem damit, dass sie dachte, Richard wäre sein Lebenspartner. Wenn sie wollte, konnte sie das in der ganzen Stadt herumerzählen und es würde ihn wenig jucken. „Ja“, log er. „Ich bin schwul. Es gibt niemanden, der schwuler ist als ich. Mit einer Frau zu schlafen, macht mich krank. Und jetzt entferne den Fluch von meinem Ring.“

      „Is’ klar.“ Sie schnaubte. „Falls das wirklich deine Vorliebe beschreibt, dann kenne ich Wege, dies zu umgehen.“ Sie legte ihre Hände auf ihren Kopf, rieb sie vom Scheitel über ihre Haare. Sogleich fing ihr Körper an, zu beben. Als sie fertig war, stand vor ihm eine männliche Version von ihr. Auch ihre Kleidung hatte sich angepasst. Sie trug nun einen Dreiteiler. „Ich kann dir versichern, dass meine Illusion wirkungsvoll genug ist, um sogar dich zu täuschen.“ Selbst ihre Stimme klang eine Oktave tiefer.

      Finster blickte er drein. „Was ist nur aus dir geworden? Diese Magie ist wirklich schwarz, sogar für dich.“

      Sie spazierte auf ihn zu, umrundete den Schreibtisch. „So schwarz es eben geht, Süßer. Mach es nicht schlecht, bevor du es nicht versucht hast.“

      „Die Antwort bleibt ein Nein. Niemals. Bleib mir fern.“

      Sie schüttelte sich und die Illusion hob sich auf. „Sag niemals nie, Blakemore. Das Schlimmste steht dir noch bevor.“ Ihr Blick fiel auf seinen Ring und sie trat näher.

      Gabriel erhob sich von seinem Stuhl und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand.

      „In ein paar Wochen wirst du mich um Gnade anflehen.“

      Die Tür öffnete sich. „Gabriel, ich …“ Raven stand auf der Türschwelle, ihre Augen sprangen von ihm zu Crimson und zurück. „Tut mir leid. Richard und Agnes sind mit Kundschaft beschäftigt und ich wusste nicht, dass du … Gesellschaft hast.“

      Seine Hoffnung war erneut geweckt. Sie war zurück! Es war doch noch nicht alles verloren. Er lächelte sie an, füllte das Lächeln mit all der Wärme, die er aufbringen konnte. „Crimson wollte gerade gehen.“

      „Wer ist denn dieses süße Vögelchen?“ Crimsons unechte Nägel klickten, als sie die Hand nach Raven ausstreckte.

      Ein Knurren ertönte in Gabriels Brust. Wann waren seine Fangzähne herausgetreten? Wann hatten sich seine Finger in Krallen verwandelt? „Verschwinde. Sofort“, knurrte er.

      Crimsons Augen weiteten sich kaum merklich. Ihr Blick wanderte über Raven und ihr Mundwinkel zuckte. „Interessant.“ Dann schnaubte sie. „Sie scheint mir noch jämmerlicher als die Letzte, und ich nehme stark an, dass sie bedeutend früher das Weite suchen wird.“

      Gabriel sprang über den Schreibtisch, zog Raven ins Büro und schob sie hinter sich. Mit einem tödlichen Knurren jagte er seine Krallen in Crimsons Brust. Wie Wasser wurde ihr Körper in Aufregung versetzt, dann legten sich die Wellen wieder. Kein Blut, keine Verletzung.

      „Oh ich bitte dich“, sagte Crimson gelangweilt. „Ich kenne all deine Tricks, Gabriel. Du kannst mich nicht verletzen.“ Hüfte schwingend stolzierte sie aus dem Büro.

      Gabriel wirbelte zu Raven herum. „Alles okay bei dir?“

      „Ist sie weg?“

      „Ja.“ Gabriel konnte den beißenden Gestank der Voodookönigin nicht länger wahrnehmen.

      Raven entließ den Atem. „Das ist also die berühmt berüchtigte Crimson. Sie wirkt wie eine Prinzessin in einem Freizeitpark, die ihre Anweisungen vollkommen ignoriert.“

      „So kann man es auch sagen.“ Er ließ den Blick über sie schweifen. „Danke, dass du zurückgekommen bist. Du bist doch zurück, oder?“

      Selbstbewusst stand sie vor ihm. Sie war kein bisschen verängstigt, obwohl sie gerade mit angesehen hatte, wie er seine Krallen in Crimsons Brust gejagt hatte. „Ich habe beschlossen, dir zu helfen, Gabriel Blakemore“, sagte sie. „Unter meinen Bedingungen.“
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      Ravens Härchen im Nacken waren noch immer aufgestellt. Noch nie im Leben hatte sie sich in einem Raum aufgehalten, dessen Energie so dermaßen nach Gefahr geschrien hatte, wie das bei Crimson Vanderholt der Fall war. Aus jeder ihrer Poren trat die Dunkelheit. Raven bekam den Eindruck, dass die Voodookönigin mal wunderschön gewesen sein musste. Inzwischen schien sie einen untragbaren Lifestyle aufrechterhalten zu wollen. Ihr Make-up dick aufgetragen, die Struktur ihrer Haare ruiniert und ihr Parfüm … Raven schüttelte sich bei der übertrieben süßen Mischung.

      Die zehn Zentimeter langen Krallen an Gabriels ersten Fingergelenken hatten sich zurückgezogen, seine teilweise fortgeschrittene Verwandlung kehrte sich vor ihren Augen um. Mit einem Mal erinnerte sie sich wieder, was er war. Sie befand sich mit einem Drachen in einem Raum. Er war groß und stark und konnte Menschen töten, ohne ins Schwitzen zu geraten. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sich seine Krallen in Crimsons Brust gebohrt hatten. Sie schluckte schwer. Angst bündelte sich in ihr und sie musste sich fragen, ob es eine kluge Entscheidung gewesen war, zurückzukommen.

      Dann wieder seine Finger. Dasselbe Muster wie zuvor. Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei. Sein Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an und er schob die Waffe in der Gestalt seiner Hand hinter seinen Rücken. Raven fühlte mit ihm. Das Gefühl, den eigenen Zwängen ausgeliefert zu sein, kannte sie nur zu gut. Der Tumor hatte einmal dafür gesorgt, dass ihr Arm so steif geworden war und sich so gewaltsam begradigt hatte, dass ihre Muskeln zu brechen drohten. Damals hatte sie jegliche Kontrolle über ihren Körper verloren.

      Drache oder nicht, Gabriel litt Qualen.

      „Gib mir deine Hände“, sagte sie in einem sanften Ton.

      Seine Augen schossen zu ihren.

      „Es ist okay. Ich … ich verstehe es. Als ich noch krank war, bin ich selbst Opfer davon geworden. Vertraue mir.“

      Mit Bedacht zog Gabriel die Hand aus seinem Versteck und hielt sie vor ihr hin. Sie nahm seine Finger zwischen ihre Hände und rieb sie aneinander. „Dr. Freemont meinte immer, dass Ablenkung, wenn es um Zwangsstörungen geht, besser sei als jedes Medikament.“

      Ein überwältigendes Gefühl der Ruhe rollte durch sie, und sie lächelte, als sich seine Finger zwischen ihren Händen lockerten. Nachdem sie gesehen hatte, wie sich eben diese Finger zu Krallen verwandeln konnten, hätte sie Angst haben sollen, aber das war nicht der Fall. Gabriel war gefährlich. Er war ein Mörder. Er war so riesig, dass er sie mit Leichtigkeit zerfetzen könnte. Als er jedoch über den Schreibtisch gesprungen und Crimson angegriffen hatte, tat er das, um Raven zu beschützen. Dachte sie so darüber nach, hatte er bisher nur diese gewalttätige Seite offenbart, wenn er sie in Gefahr sah. Was wahrscheinlich daran lag, dass er sie brauchte. Jedenfalls hatten das Richard und Agnes gesagt. In dieses Wissen vertraute sie, wenn sie ihm so nah war.

      „Wie hast du das gemacht?“ Gabriel sah erstaunt auf ihre Hände.

      „Ich bin kein Arzt, aber es hat wohl etwas mit Nervenbahnen zu tun. Wenn du die elektrischen Impulse unterbrichst, die von deinem Gehirn in die Gliedmaßen verlaufen, kannst du das Unbehagen mindern.“

      Er nickte. „Danke.“

      Sie hob das Gesicht und sah ihm direkt in diese einnehmenden Augen. Großer Fehler. Gabriel Blakemore war unfassbar sexy. Für einen Moment vergaß sie, wer sie war und warum sie seine Hand hielt. Ihre Zunge fühlte sich schwer an und es kam ihr sein Schlafzimmer in den Sinn, das Gefühl, unter ihm zu liegen, von ihm unterworfen. Sie verwarf den fehlgeleiteten Gedanken und senkte die Augen, entfernte die Hände von seiner Haut. „Gern geschehen.“

      „Du hast Bedingungen erwähnt.“

      „Ja, richtig.“ Sie nahm sich zusammen, fuhr mit den Fingern durch ihre Haare und sammelte ihre Gedanken. „Ich muss bezahlt werden. Gut bezahlt, Gabriel. Mein Dad sitzt mir wegen der Uni im Nacken, und ich schulde meiner Mutter eine Menge Geld. Wenn ich mir den Stress mit den beiden ersparen möchte, benötige ich einen guten Grund.“

      „Kein Problem. Was noch?“

      „Die Wochenenden brauche ich frei.“

      Er sog scharf die Luft ein.

      „Ich weiß, dass du nicht mehr viel Zeit hast. Ich werde hier sein, wenn ich an den Wochenenden nichts anderes geplant habe. Aber das Leben ist kurz. An dem Tag, an dem ich das Krankenhaus verlassen habe, habe ich mir geschworen, nie wieder nur zu existieren. Ich möchte jeden Tag nehmen, als wäre es mein Letzter. Ich will dir helfen, aber ich möchte meine Zeit selbst einteilen. Ich möchte kommen und gehen, wie es mir passt.“

      Unerwartet trat er näher, nah genug, sodass sie seinen Atem an ihrem Gesicht spüren konnte. Er sah nicht gerade glücklich aus. „Ich werde dich nicht davon abhalten, neue Erfahrungen zu sammeln. Ich muss jedoch darauf bestehen, dass ich zu jeder Zeit weiß, wo du dich aufhältst. Um zu garantieren, dass du in Sicherheit bist. Da meine Magie schwächelt, kann ich dich nicht mehr ausfindig machen, so wie ich das früher gekonnt hätte.“

      Ihre Begeisterung hielt sich in Grenzen. Raven hatte kein Interesse daran, ihn ständig darüber zu informieren, wo sie sich aufhielt. Schließlich war sie eine erwachsene Frau. „Wenn ich zu den normalen Arbeitszeiten nicht kommen kann, werde ich es dich wissen lassen.“

      „Noch etwas?“

      „Keine Schlösser. Ich kann nicht eingesperrt sein. Es ist mir egal, wie wertvoll die Bücher sind.“

      „Ich habe dir den Schlüssel gegeben.“

      „Das reicht nicht. Die Tür muss offenbleiben.“ Raven schloss die Augen. „Wenn sie das nicht ist, habe ich das Gefühl, in einem Sarg zu sitzen. Es ist schwer genug, den ganzen Tag drinnen zu verbringen. Ich würde es nicht ertragen, auch noch eingesperrt zu sein.“

      Er grunzte. „Okay. War’s das? Ich möchte sicherstellen, dass ich alle Bedingungen kenne, bevor ich zustimme.“ Er verengte die Augen und spannte den Kiefer an.

      „Ja, das war’s.“

      „Ich akzeptiere deine Bedingungen.“ Er leckte sich über die Lippen und Raven sah den Hunger, der wie ein Sturm in seinen kohlschwarzen Augen tobte. Die roten Sprenkel brannten heiß, flackerten auf eine Art, die nicht menschlich war. Sein rauchiger Duft füllte ihre Lungen und seine ungeteilte Aufmerksamkeit lastete wie ein Spotlight auf ihr. „Unter einer Voraussetzung.“

      Raven schluckte lautstark. Angst hatte nichts damit zu tun, dass ihr Herz wild pochte. „Und die wäre?“

      „Wie du gerade meintest, ist das Leben kurz. Mir zum Beispiel bleibt nur noch bis Mardi Gras, um den Fluch zu brechen, sonst werde ich das Zeitliche segnen. Um genau zu sein, werde ich noch vor dir gehen. Was ich damit sagen will: Auch ich möchte den Rest meines Lebens genießen. Was macht das Leben schon für einen Sinn, wenn wir das nicht tun, richtig?“

      Sie nickte. „Was hat das mit mir zu tun?“

      Über ihr ragend senkte er den Kopf, bis seine Nase gegen ihre rieb. „Raven, deine Gegenwart hilft dabei, die Symptome, hervorgerufen durch den Fluch, zu lindern.“ Er streckte die Finger seiner Hand, die sich nicht länger unkontrolliert bewegten.

      „Oh?“, quietschte sie. Wieso bebte sie innerlich, wenn er ihren Namen aussprach?

      „Hin und wieder muss ich in deiner Nähe sein. Das ist meine Bedingung.“

      Seine Haut war heiß. Heiß, wo sein Atem ihre Wange streifte. Heiß, wo seine Brust kurz davor stand, in Kontakt mit ihrer zu kommen. Diese Hitze sickerte in sie, tropfte über ihre Haut wie dickflüssiger, warmer Honig.

      Was passierte hier gerade? So durfte sie nicht auf ihn reagieren! Er war ein Drache! Kein Mensch. Ganz zu schweigen davon, dass er ihr Chef war.

      „Okay.“ Das Wort trat heiser über ihre Lippen und sie räusperte sich, während ihre Wangen erröteten. „Ich akzeptiere deine Bedingung.“

      „Gut. Dann werden wir heute gemeinsam zu Abend essen.“ Keine Frage. Eine Anweisung.

      „Äh, nein“, sagte sie. „Das tut mir leid, aber heute kann ich nicht. Meine Mutter hat Geburtstag und wir wollen alle zusammen essen.“

      Er trat einen Schritt zurück, sein Kiefer angespannt, als wäre er im höchsten Maße enttäuscht.

      „Frühstück?“, platzte es aus ihr heraus.

      Er hielt inne. Seine Augen schweiften über ihren Körper. „Oh, ich würde dir sehr gerne Frühstück machen, Ms. Tanglewood“, raunte er.

      Sie ignorierte die sexuelle Anspielung, biss sich auf die Unterlippe und sagte: „Ich werde morgen früher kommen. Bevor das Geschäft öffnet.“

      Er nickte, seine Nasenflügel bebten. „Sehr gut. Damit haben wir eine Abmachung.“ Er schüttelte ihre Hand. Als er zurücktrat, noch immer ihre Hand in seiner, fiel sein Blick auf ihren Arm und er runzelte die Stirn. „Raven, was ist das?“

      Sie folgte seinem Blick und blinzelte verwirrt. Ihr Arm glühte. Nicht ihr ganzer Arm, aber bestimmte Stellen. Die Haut war von Mustern bedeckt, als hätte sie sich phosphoreszierende, miteinander verbundene Masern eingefangen. Ihr anderer Arm schien normal, blass und glatt. Das Glühen zeigte sich nur, wo er sie berührte.

      „Keine Ahnung. Was passiert mit mir?“

      Er ließ sie los und die Symbole lösten sich allmählich auf. „Ich bin mir nicht sicher. Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen. Ist dir in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches widerfahren?“

      Sie rollte mit den Augen. „Was war in letzter Zeit nicht ungewöhnlich? Der gesamte gestrige Tag war einzigartig.“

      „Hat Crimson dich berührt?“

      „Nein. Aber warte … Als ich die Grimoires durchgegangen bin, hat dieser Arm ständig gejuckt. Ich konnte nicht aufhören, die Stelle zu kratzen. Meine Vermutung war eine allergische Reaktion.“

      Sanft umfasste er ihren Arm, rieb mit dem Daumen über die lange, blaue Vene an ihrem Handgelenk. Seine Finger waren warm, besänftigend. Beinahe hätte sie gestöhnt. Licht folgte seinem Daumen, das Glühen erschien, wo er sie berührte. „Ich denke nicht, dass wir es mit einer allergischen Reaktion zu tun haben, Raven. Deine Haut reagiert auf mich.“

      „Was könnte das bedeuten?“, fragte sie. „Liegt es an der Verbindung?“

      Er hob seine Augen zu ihren. „Ich bin mir nicht sicher. Ich verspreche dir aber, dass ich es herausfinden werde.“
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      Raven hatte unterschätzt, wie schwer es ihr fallen würde, die Bibliothek zu betreten. Sie musste nur in den Raum sehen und schon beschleunigte sich ihr Herzschlag. Jedoch war sie nicht die Art Frau, die sich von ihren Ängsten bezwingen ließ. Der Krebs war ein stetig schrumpfender Raum ohne Türen und ohne Fenster gewesen. Überlebt hatte sie das nur durch Gabriel. Jetzt würde sie dieses Hindernis für ihn nehmen.

      Schweißnass schob sie die Tür weit auf und ging zum Schreibtisch am Fenster. Heute waren die Vorhänge geöffnet und die Regale machten in dem Sonnenlicht einen ganz anderen Eindruck – weniger abschreckend. Ihre ursprüngliche Neugierde kehrte wie ein ängstliches Haustier zurück an ihre Seite. In diesen Büchern warteten Welten auf sie, die es zu erkunden galt. Und sie hatte vor, jedes Einzelne unter die Lupe zu nehmen.

      Was Gabriel auch dachte, letztendlich war sie keine Hellseherin. Raven besaß keine Kräfte, mit denen sie den einen Zauber erkennen konnte, den es brauchte, um den Fluch zu brechen. Das bedeutete aber nicht, dass sie ihm keine Hilfe sein konnte. Nützlich wäre eine Methode, um magische Anweisungen ausfindig zu machen, die mit Flüchen zu tun hatten. Dann konnte Gabriel ihre Ergebnisse durchgehen und die Vielversprechendsten ausprobieren.

      Sie blätterte ans Ende des Katalogs und riss eine leere Seite heraus, faltete es zu dünnen Streifen und löste diese an den Falträndern. Der Text des aktuellen Grimoires war eindeutig auf Französisch. Sie nahm ihr Handy zur Hand, klickte auf eine Übersetzungs-App und gab das Wort „Fluch“ in die Suchbox ein.

      „Un sort oder une malédiction“, flüsterte sie. Das sollte nicht so schwer sein. Sie würde jede Sichtung markieren. Entschlossen hob sie das Kinn. Das klang nach einem soliden Plan.

      Beim Durchsuchen der achthundert Seiten des französischen Buches fand Raven nur acht Variationen des Wortes. Danach wandte sie sich einem Grimoire in arabischer Sprache zu. Dann einem in Altenglisch, bei dem sie sich nicht sicher war, ob es sich überhaupt um ein Grimoire handelte. Es wirkte eher wie ein Handbuch für die Anwendung von Pflanzenheilkunde. Jede einzelne Seite überflog sie auf der Suche nach den Wörtern für Fluch, notierte Zaubersprüche, in denen eine Variation erwähnt wurde. Sie wusste nicht, ob die Einträge davon sprachen, Flüche zu brechen oder sie auszusprechen, dennoch kennzeichnete sie die vielversprechendsten Aufzeichnungen für Gabriel, indem sie die selbstgemachten Lesezeichen verwendete.

      Auf was auch immer Raven allergisch war, zeigte sich erneut. Langsam glaubte sie, dass es sich um eine Milbe handeln musste, die zwischen den Seiten lebte. Beim Lesen des aktuellen Schinkens mit den neuzeitlichen weißen Seiten kühlte ihre Haut ab und die Halbmonde am unteren Teil ihrer Fingernägel färbten sich blau. Sie versuchte, es zu ignorieren.

      „Klopf, klopf“, sagte Agnes von der Türschwelle.

      Raven hob den Kopf. „Oh, Agnes, komm rein.“

      Die ältere Frau lächelte. „Tut mir leid, dass ich störe, aber ich habe mich gefragt, ob du vielleicht eine Pause nötig hast. Gabriel möchte, dass ich den Raum in deiner Abwesenheit bewache.“ Sie ließ den Blick über die wertvollen Bände schweifen und fand ihren Weg mit zusammengepressten Lippen zurück zu Raven.

      „Äh, ja, das wäre toll, aber … Agnes, kann ich dir eine Frage stellen?“

      „Fragen kannst du immer. Eine Antwort ist jedoch nicht garantiert.“ Die Frau grinste unter ihren riesigen Brillengläsern und kam zu Raven an den Schreibtisch.

      „Weißt du, wie Kristina diese Grimoires organisiert hat? Die Kategorisierung ergibt keinen Sinn. Na ja, es ist klar, dass sie die Bücher in verschiedene Bereiche aufgeteilt hat, aber den Grund für die Differenzierung kann ich nicht erkennen. Geordnet nach dem Alphabet oder nach der Sprache sind sie nicht, das ist sicher. Auch das Alter kann es nicht sein.“

      Agnes glitt mit einem perfekt manikürten Finger die Liste nach unten und betrachtete dann das dazugehörige Regal. Nach wenigen Augenblicken entließ sie einen tiefen Seufzer. „Tut mir leid, Raven. Ich weiß es nicht. Für mich ergibt es auch keinen Sinn.“

      „Aber hat Kristina vor dir erwähnt, was sie hier drin gemacht hat? Kannst du dich an etwas erinnern, was mir weiterhelfen könnte? Es macht den Anschein, dass sie mittendrin aufgestanden ist und ihre Arbeit zurückgelassen hat.“

      Agnes tippte sich gegen das Kinn und schüttelte den Kopf. „Kristina blieb für sich allein. Ganz im Gegensatz zu dir genoss sie es, in der Bibliothek eingeschlossen zu sein. Sie hatte mit Menschen nicht viel am Hut. Auch beim Mittag hat sie uns nie Gesellschaft geleistet.“

      Raven runzelte die Stirn. „Was denkst du? Warum ist sie gegangen?“

      „Richard und ich hatten das Thema auch schon. Wir wissen es nicht. Das Mädchen schien glücklich zu sein. Sie hatte ihre Probleme, sicher. Ihre Gabe, mit den Toten sprechen zu können, hat oft dazu geführt, dass sie irgendwie … abwesend wirkte. Von dem, was wir gehört haben, wurde wohl eine psychische Erkrankung bei ihr diagnostiziert. Es war offensichtlich, dass die Erwachsenen in ihrer Nähe ihre Gabe nicht verstanden oder nicht verstehen wollten. Das hat niemand, bis sie Gabriel begegnet ist.“

      „Obwohl sie hier glücklich und Gabriel der Einzige war, der sie jemals verstanden hat, ist sie einfach eines Tages verschwunden und nicht mehr zurückgekehrt?“

      Agnes senkte die Stimme. „Von mir weißt du das nicht, aber … Richard und ich denken, dass ihr etwas zugestoßen ist. Gabriel kann seine Verbindung benutzen, um Richard und mich an seine Seite zu rufen. Warum gelingt es ihm dann nicht, Kristina ausfindig zu machen? Andererseits, jetzt, wo ich so darüber nachdenke, konnte er dich auch nicht rufen.“

      Raven zuckte mit den Achseln. „Wie fühlt es sich an, wenn er ruft?“

      „Wie ein ruckartiges Ziehen hinter deinem Brustbein. Es ist kein Gefühl, das man so einfach ignorieren oder vergessen kann.“

      „Nein, das kommt mir nicht bekannt vor. Vielleicht hat er es aber erst gar nicht probiert. Vielleicht hat es ihn nicht besorgt, dass ich gegangen bin.“

      Agnes’ platinblonder Bob strich über ihre Wange, als sie plötzlich den Kopf zur Seite drehte. „Oh, Mädchen, vertraue mir, hätte er die Macht gehabt, dich zurückzuholen, hätte er es getan. Wir hatten es mit einem äußerst schlecht gelaunten Drachen zu tun.“

      „Oh.“ Raven seufzte. „Hmm. Ich frage mich, was mit ihr geschehen ist. Mit Kristina. Ob Crimson etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben könnte?“

      Agnes zuckte mit den Achseln. „Wenn das der Fall wäre, würde Crimson sie benutzen, um an Gabriel heranzukommen. Crimson ist nicht dafür bekannt, subtil vorzugehen. Sie würde einen Erpresserbrief hinterlassen. Selbst, wenn sie das Mädchen umbringt, würde sie Geld verlangen.“

      Raven betrachtete die Liste ein letztes Mal und schüttelte dann den Kopf. „Danke, dass du einen Blick darauf geworfen hast. Ich werde jetzt eine Pause machen.“ Sie stand auf und ging zu dem angrenzenden Raum. Als sie in der kleinen Kochnische das Tablett mit dem Tee sah, stoppte sie. „Agnes?“

      Das Zittern in Ravens Stimme musste die ältere Frau alarmiert haben, denn sie kam sofort angerannt.

      „Was ist passiert, Liebes?“

      „Der Tee … Ich habe niemanden gesehen, der ihn reingebracht hat. Wie ist das möglich?“

      Agnes gluckste. „Oh, das sind nur Juniper und Hazel. Gabriels Hausangestellte. Sie sind praktisch unsichtbar und so leise wie die Mäuse. Genieße deine Pause. Es sieht köstlich aus.“

      Ruhig und unsichtbar war eine Untertreibung. Juniper und Hazel waren Wundertäter. Raven streckte ihren Hals und entschied, Agnes’ Worte einfach zu akzeptieren. Nach einem kurzen Toilettenbesuch schenkte sich Raven eine Tasse Tee ein und füllte ihren Teller mit kleinen Sandwiches, aß und versuchte, ihren Kopf für eine Weile auszustellen, bevor sie zu dem Buch zurückkehrte, an dem sie aktuell arbeitete.

      Sie bedankte sich bei Agnes.

      „Immer gern, meine Liebe. So traurig ich auch war, dass Kristina uns verlassen hat, bin ich doch froh, dass du nun hier bist.“ Ein strahlendes Lächeln später verließ sie den Raum.

      Wieder allein zog Raven das nächste Grimoire aus dem Regal. Es war in Englisch. Das Buch der Verschmelzung enthielt Rezepte für Zaubertränke und dazugehörige Beschwörungen. Es war alles dabei. Von einem Zauber, um Rehe aus dem Garten zu halten, bis hin zu der Möglichkeit, einen Feind leblos zu halten. Nicht tot, nein, vorübergehend leblos. Raven erschauerte beim Lesen. Leider fand sie nichts über das Aufheben eines Fluches, der auf Juwelen lastete. Jedoch gab es Tränke, die benutzt wurden, um Flüche von einer Person abzublocken. Diese markierte sie, nur für den Fall.

      Ihre selbstgemachten Lesezeichen neigten sich dem Ende zu, und so blätterte sie in Kristinas Aufzeichnungen nach hinten, um sich eine weitere leere Seite zu nehmen und in Streifen zu reißen. Als sie das tat, zeigte sich auf der vorletzten Seite eine Zeichnung. Raven hielt inne, um diese zu bewundern. Es handelte sich um die Skizze eines Baumes mit einem verdrehten Stamm und Ästen, die sich bis zu den herausstehenden Wurzeln wölbten. Ein Lebensbaum in der Tradition der Kelten.

      Raven starrte auf die Zeichnung, während sie von ihrem Tee trank. Verdammt, Kristina war talentiert. Nach Agnes’ Aussage liebte sie es, Zeit in der Bibliothek zu verbringen. Was für Talente hatte sie noch? Warum war sie so plötzlich verschwunden? Was war mit ihr geschehen?

      Raven nahm sich das nächste Grimoire, wieder in Französisch, doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Ihre Gedanken drehten sich um den Baum und Kristinas minutiös geführte Bibliothek. Agnes und Richard hatten gemeint, dass Kristina ein Medium gewesen sei, jemand, der mit Geistern sprechen konnte. Jemand mit einer beeindruckenden Gabe. Wenn ihr etwas zugestoßen sein sollte, warum hatten die Geister sie nicht vor der nahenden Gefahr gewarnt?

      Beim Blick auf die Uhr fluchte Raven. Wenn sie sich nicht beeilte, würde sie zu spät bei der Geburtstagsparty ihrer Mutter auftauchen. Sie machte eine Notiz für Gabriel, damit er sich die markierten Seiten ansah. Dann schloss sie den Raum ab und ging im Stechschritt zu seinem Büro.

      „Gabriel?“ Seine Tür stand offen, dennoch klopfte Raven gegen die Wand, bevor sie eintrat. Er war nicht hier. Sie platzierte ihre Notiz auf seinem Schreibtisch. Sie erschauerte, als sie daran dachte, was das letzte Mal passiert war, als sie sich in diesem Raum befunden hatte. Crimson hatte sie wie ein neues Haustier betrachtet. Magie oder nicht, diese Frau ließ sogar Ted Bundy harmlos erscheinen. Ihre eiskalten Augen hatten Raven durchbohrt, mit einem Ausdruck, der töten konnte.

      Stirnrunzelnd zog Raven ihr Handy heraus und tippte in die Suchleiste des Browsers Kristina vermisste Person New Orleans. Ein Artikel sprang ihr sofort ins Auge: VATER FLEHT IN VERMISSTENFALL UM HILFE. Raven fügte ein Lesezeichen hinzu, um ihn später zu lesen. Gabriel hatte vielleicht kein Interesse daran, über Kristina zu sprechen, aber Raven konnte die Sache einfach nicht ignorieren. Zumal die Möglichkeit bestand, dass sie Kristina in der Angelegenheit mit dem Fluch brauchen werden.
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        * * *

      

      Crimson Vanderholt beobachtete das Three Sisters von der anderen Straßenseite und hielt sich dabei für besonders klug. Die Menschen unterschätzten sie ständig. Eine Sache, die sie liebte, wenn sie ehrlich war. Eine unterschätzte Person hatte mehr Macht, als jemand, dessen Talente geschätzt wurden.

      Keine zwanzig Minuten hatte es gedauert, bis sie herausgefunden hatte, wer Raven Tanglewood war. Die kurze Unterhaltung mit dem Idioten Richard hatte sich als nützlich erwiesen. Mit einem vorsichtig gespritzten Kräutergebräu hatte sie ihn zur Redseligkeit getrieben. Der Mann war gegen ihre Beeinflussung nicht angekommen. Sobald sie den Namen hatte, war es nicht schwierig gewesen, Raven zu dem Pub zu folgen. Magie hatte sie in diesem Fall nicht gebraucht. Das ganze Netz war mit Artikeln über ihre Krebserkrankung gefüllt, und mit verschiedenen Links zu Seiten, erstellt von ihren Eltern, um Geld für Krankenhausrechnungen zu sammeln.

      Die Sache mit dem Krebs war interessant. Er hätte sie töten sollen. In allen Artikeln stand geschrieben, dass sie sich im Endstadium befunden hatte. Es war jedoch offensichtlich, dass das Mädchen einen neuen Mietvertrag mit dem Leben abgeschlossen hatte. Gabriels Handwerk vermutete Crimson. Er hatte Drachenmagie benutzt. Eine andere Erklärung gab es nicht.

      Ein Auto parkte vor dem Restaurant und das Mädchen stieg aus. Gabriel wusste, was er tat, denn Raven war wunderschön. Eifersucht nahm von ihr Besitz. War das der Grund, warum sie es nicht schaffte, Gabriels Zuneigung zu gewinnen? Diese elfengleiche Frau mit ihrer furchtbaren kanzerösen Vergangenheit? Er hatte wahrscheinlich Mitleid mit ihr, dachte sie. Wenn Gabriel etwas für sie empfand, gab es Wege, dagegen anzugehen, Handlungen, um das Mädchen zu vernichten, bevor sie zu einem Problem heranwuchs.

      Crimson brauchte Gabriel. Die Dämonen, mit denen sie sich des Nachts unterhielt, hatten deutlich gemacht, dass nur mit seiner Magie ihre Lebensspanne noch zu verlängern war. Eine menschliche Hexe war nicht für das ewige Leben gemacht, und Crimson hatte bereits ein Alter von dreihundert Jahren auf dem Buckel. Zum ersten Mal hätte sie mit neunundsechzig an Tuberkulose sterben sollen. Mit der Hilfe eines Freundes hatte sie sich in die dämonischen Energien eingeklinkt und ein Ritual entwickelt, um sich kurzfristige Unsterblichkeit zu geben. Zu diesem Zeitpunkt war nur das Blut eines Tieropfers notwendig gewesen. Irgendwann war sie wieder gealtert. Und obwohl sie das Ritual wiederholt hatte, war der Zauber enttäuschend ausgefallen.

      Kurz nach ihrem zweihundertsten Geburtstag hatte sie ihren ersten Menschen geopfert. Zu der Zeit hatte sie in Storyville gelebt und sich mit Wahrsagen über Wasser gehalten, als sich ein alkoholisierter Mann bei ihrer Zukunftsvision für ihn wenig dankbar gezeigt hatte. Seine Wut hatte sich schnell zu Gewalt umgewandelt, dann zu Lust. Er hatte versucht, sie zu vergewaltigen. Bevor dies geschehen konnte, hatte sie nach ihrer Athame gegriffen. Für den Notfall bewahrte sie den Dolch immer in ihrem Stiefel auf, und in diesem Moment hatte sie dem Angreifer die Waffe in den Magen gestoßen. Die Verletzung war nicht groß genug gewesen, um ihn zu töten, doch sie hatte ihn geschwächt, sodass sie ihn in ihr Zimmer zerren konnte. Dort hatte sie das Ritual erneut durchgeführt und dieses Mal zog sie das Leben aus einem Menschen.

      Ein sehr effektiver Weg, um ihren Körper mit neuer Energie zu füllen. Weitaus effektiver, als dies mit Tieren der Fall gewesen war. Seither hatte sie fünf Männer getötet und deren Lebenskraft in sich aufgenommen. Jedes männliche Herz hatte mehrere Jahre zu ihrer Lebensspanne hinzugefügt. Die Falten neben ihren Augen und ihrem Mund verrieten ihr jedoch, dass ihr die Zeit davonlief. Das Ritual verlangte nach mehr. Nach etwas Mächtigem.

      Gabriel war ein Drache. Gerüchten zufolge war es einer Hexe verboten, mit einem Drachen Sex zu haben. Es hatte lange gedauert, bis sie den Grund in Erfahrung hatte bringen können. Wenn ihre Informanten recht behielten, dann würde der Sex mit ihm, sie mit Mächten ausstatten, durch die sie eine gewaltige Lebensspanne hinzugewann. Ein Ergebnis, das ihr die Dämonen versichert hatten.

      Natürlich musste Gabriel ihre Motivation nicht kennen. Niemand sollte das. Soweit die Leute um sie herum dachten, sprach sie mit Geistern, mit den vielen Generationen aus der Voodooreligion, die vor ihr gekommen waren. Für sie war Crimson die Nachfahrin von Dr. Jean. Das war sie nicht, obwohl sie seine Bekanntschaft gemacht hatte. In Wahrheit war sie ein Waisenkind, beide Elternteile hingerichtete Kriminelle. Aufgewachsen war sie in einem Kloster, das auch ein Gefängnis hätte sein können. Voodoo hatte ihr Leben gerettet. Genau wie die Ausübung der Magie, die sie durch ihre Voodoowurzeln schon immer in sich getragen hatte. Trotz ihrer schwierigen Kindheit war Crimson mit einem interessanten Talent gesegnet worden: Sie konnte mit Dämonen sprechen, und mit kleinen Geschenken war sie in der Lage, sie dazu zu bringen, ihre Befehle auszuführen. Durch die Dämonen hatte sie an Stärke gewonnen und im Gegenzug fütterte sie die Wesen aus der Unterwelt.

      Als das Auto losfuhr, beobachtete Crimson, wie Raven auf der Magazine Street das farbenfrohe Pub betrat, das sie an ein Cottage erinnerte. „Malphesidak, ich brauche eine Illusion“, flüsterte sie.

      Der Dämon sickerte aus dem Abwasserkanal wie eine ölige Schlange, schlängelte sich um ihren Knöchel und kroch an ihrem Körper hoch. Er trat in ihre Poren, füllte sie mit seiner Macht. Mit den Händen rieb sie sich übers Gesicht und ihre Haare. Ihr Körper bebte während der Transformation. Als sie einige Sekunden später an sich herunter blickte, war sie eine unauffällige, stämmige Frau in ihren Vierzigern.

      „Perfekt“, raunte sie. „Danke dir, Süßer.“

      Sie überquerte die Straße und betrat das Pub. Das Three Sisters war ein Ort, den sie als exzentrisch bezeichnen würde. Die Wände waren Lila und Kirschrot mit limonengrünen Akzenten. Von der Decke hingen Holzpapageien. Petroleumfackeln standen im gesamten Bereich verteilt und das Ambiente passte gut zu einem Jimmy-Buffett-Konzert oder einem Tommy-Bahama-Geschäft. Kitschig und dennoch gemütlich, gefüllt mit Menschen, die einen Drink genossen und Umarmungen austauschten. Der Geruch nach verschüttetem Bier, Bratfett und Kerzenwachs traf sie mitten ins Gesicht.

      Sie navigierte durch die Menschenmenge zur Bar und bestellte ein Bier. „Was für ein reizendes Pub ihr hier habt“, sagte sie zu dem jungen Mann am Zapfhahn. „Ist immer so viel los?“

      „Heute ist der Geburtstag der Besitzerin. Die meisten Anwesenden gehören zur Familie.“ Der Junge konnte nicht älter als zwanzig sein, hatte sandbraune Haare und Sommersprossen. Crimson spürte, dass er mit der dunkelhaarigen Gruppe nicht verwandt war, die sich in einer Ecke versammelt hatte.

      „Oh, wie nett“, sagte sie und nahm einen Schluck von ihrem Bier. „Sind alle drei Schwestern anwesend?“

      „Was? Äh … Oh … Nein.“ Der Barkeeper lachte. „Sie sprechen den Namen des Pubs an. Es wurde nicht nach lebenden Menschen benannt. Ich arbeite noch nicht lange hier, aber der Name liegt in der Vergangenheit der Familie.“

      „Ach wirklich …“ Crimson ließ den Blick über die Menge schweifen. Ihre Augen landeten auf Raven, die eine ältere Frau anlächelte. Sie nahm an, dass dies ihre Mutter war.

      Der Barkeeper zuckte mit den Achseln. „Anscheinend lebt die Familie bereits seit dem ausgehenden siebzehnten Jahrhundert hier. Eine Plantage befand sich im Besitz der Familie, die Tanglewood-Plantage. Da kommt der Name her. Es ist eine große Sache für sie. Wer als Tanglewood geboren wird, bleibt ein Tanglewood. Sogar die Frauen behalten den Namen.“

      Sie lächelte, als er davonging, um die Bestellung eines anderen Gastes zu erfüllen. „Sehr interessant“, flüsterte Crimson. Der Dämon hatte sich in ihr geregt, hatte gezischt, als der Barkeeper den Familiennamen ausgesprochen hatte.

      „Tanglewood“, sagte sie zu sich selbst, testete den Namen auf ihrer Zunge. Warum kam ihr der Name so vertraut vor? Der Dämon schüttelte sich. Er kannte den Namen, aber wie war das möglich? „Ganz ruhig, mein Süßer.“

      „Haben Sie etwas gesagt?“ Der Barkeeper stand direkt vor ihr. „Hätten Sie gern noch ein Bier?“

      Crimson stellte das leere Glas auf die Theke. „Nein, nein. Eins reicht vollkommen. Danke.“ Sie warf einen Zehner auf die Bar. „Stimmt so.“

      Sie verließ das Three Sisters neugieriger, als sie es betreten hatte. „Wer bist du, Raven Tanglewood?“, flüsterte sie. „Besser gesagt: Was bist du?“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Raven hatte Gänsehaut. Es fühlte sich an, als hätte eine kalte Brise durch das Pub gefegt. Sie rieb sich über die Oberarme, um gegen die Kälte anzukommen.

      „Alles okay?“, fragte Avery. „Es sind gefühlt dreißig Grad hier drin und du zitterst.“

      „Es kam recht plötzlich“, sagte sie.

      Raven sah über ihre Schulter, ihr Blick landete auf einer Frau, die im Begriff war, das Pub zu verlassen. Sie konnte nichts Ungewöhnliches an ihr feststellen. Wenn überhaupt schien ihre Erscheinung schlicht. Sie war klein, um die einen Meter fünfzig. Braune Haare. Mollig. Jemandes Mutter. Oder Großmutter. Es gab also keinen Grund für Gänsehaut. Dennoch konnte sie das komische Gefühl nicht abschütteln. Ihr ganzer Körper kribbelte. Und das lag eindeutig an dieser Frau. Ein Bauchgefühl, das wohl eher eine Lymphknotenentzündung in der Bauchhöhle war und regelrecht brüllte: Lauf weg, lauf weg, lauf weg. Raven hatte noch nie eine derartige Panik bei einem Gast verspürt. Sie atmete erleichtert aus, als die Tür hinter der Fremden ins Schloss fiel.

      „Raven, echt jetzt, was ist los?“, fragte Avery. Ihre Schwester klang besorgt.

      Raven nahm einen Schluck von ihrem Martini. „Nichts. Hungrig. Müde. Es wird schon.“

      Averys Blick sprang zwischen ihr und der Tür hin und her. „Geht es um Blakemore? Du bist seinem Charme erlegen und jetzt werden dein Herz und deine Seele von seiner verwegenen Natur vernichtet.“

      Raven blickte ihre Schwester finster an. „Er vernichtet mich nicht mit seiner verwegenen Natur. Er ist nicht mal verwegen.“

      „Das sagen sie alle. Gib es zu, du bist ein bisschen in ihn verknallt!“

      Mit einem Lachen entschied Raven ihrer Schwester einen Leckerbissen hinzuwerfen. „Vielleicht.“ Keine Lüge. Ihre Gedanken rund um Gabriel fielen recht häufig unanständig aus. Sie konnte es sich nicht erklären. Gestern, eingesperrt in der Bibliothek, war sie sich absolut sicher, er sei ein Serienmörder. Noch nie war sie so glücklich gewesen, dass sie falschgelegen hatte. Gabriel war geheimnisvoll und nicht von dieser Welt, und sie fand ihn unglaublich sexy. Er sprach etwas tief Verborgenes in ihr an. Nicht den Bund selbst, nein. Sie verstand, dass er durch die Heilung eine Verbindung zwischen ihnen hergestellt hatte, aber das Gefühl war damit nicht zu vergleichen. Dabei ging es um ihr Bedürfnis nach Abenteuern. In Gabriel war das Abenteuer personifiziert. Ein wahrgewordener Lebenshauch mit breiten Schultern und einem knackigen Hintern.

      „Warum schaust du immer wieder zur Tür? Hast du ihn eingeladen?“, fragte Avery.

      Raven zuckte mit den Achseln. „Irgendwie hatte ich den Gedanken, dass er vielleicht auftauchen könnte. Dämlich von mir.“

      „Na ja, er ist ein Idiot, wenn er dich nicht will.“ Avery legte den Arm um ihre Schulter und küsste ihre Schläfe.

      Ein Klirren ertönte. Jemand tippte mit einem Löffel gegen ein Glas und lenkte somit die Aufmerksamkeit des Raumes auf sich. Ihre Mutter stand auf einem Stuhl und sie blickte auf die Köpfe der Gäste.

      „Ich möchte mich herzlich bei euch bedanken, dass ihr gekommen seid, um meinen fünfzigsten Geburtstag mit mir zu feiern!“ Alle Anwesenden applaudierten. „Niemals hätte ich gedacht, dass dieses Jahr noch mit so viel Freude gefüllt wird. Meine Tochter lebt und es geht ihr gut!“ Sie hob ihr Glas und jeder einzelne Kopf drehte sich in Ravens Richtung. Mit einem breiten Grinsen hob auch Raven ihr Glas. „Und das Three Sisters läuft besser denn je!“ Sie nickte dem Barkeeper zu.

      „Obwohl sich mein Mann von mir hat scheiden lassen“, fügte Avery flüsternd hinzu.

      „Ich kann mich glücklich schätzen, von so vielen Freunden umgeben zu sein. Freunde, die mich so lieb haben, dass sie mein Bier trinken und meinen Kuchen essen!“

      Die Menge jubelte.

      Avery und Raven lachten.

      „Heute Abend ist ein Dankeschön. Gönnt euch einen weiteren Drink. In der Zwischenzeit werde ich meine Geschenke öffnen.“ Sie sprang vom Stuhl und ging zu dem Geschenketisch im hinteren Teil des Pubs.

      „Sie ist gut drauf heute“, kommentierte Avery. „Komm, sie öffnet gerade unser Geschenk.“

      Da Raven im Moment nicht mal einen Cent zum Umdrehen hatte, war Avery so gnädig gewesen, sich ums Geschenk zu kümmern. Ihre Schwester zog sie mit sich zu deren Mutter, um zu beobachten, wie sie ihr Geschenk aufriss. Ihr neuer Job hatte Raven dermaßen eingenommen, dass sie nicht mal gefragt hatte, was Avery besorgt hatte. Sie grinste, als das Geschenk zum Vorschein kam. Ein Fotoalbum mit einer Prägung.

      Ihre Mutter quietschte vor Freude. „Oh, meine Süßen, es ist perfekt! Und voll mit Fotos von Avery und Raven!“ Sie hob es in die Höhe, sodass alle einen Blick darauf werfen konnten. „Da habt ihr euch wirklich Gedanken gemacht.“

      Raven lehnte sich vor und musterte es genauer. In den zimtfarbenen Ledereinband war der Familienname eingeprägt. Tanglewood. Zusammen mit einem kreisförmigen Symbol. Raven verengte die Augen, konnte aber nicht genau erkennen, um was es sich handelte.

      „Was ist das für ein Symbol, Avery?“, fragte sie ihre Schwester.

      „Das ist unser Familienwappen, der Tanglewood-Baum. Hast du es noch nie gesehen?“

      Raven schüttelte den Kopf.

      „Dad wollte es nicht im Haus haben. Es hat ihn immer gestört, dass wir Moms Namen angenommen haben. Na ja, eigentlich wusste er vor der Hochzeit, auf was er sich einlässt.“

      Raven hatte die Familientradition, den Namen Tanglewood aufrecht zu erhalten, immer für selbstverständlich genommen. Jeder kannte die Geschichte um die drei Schwestern, die Tanglewood-Plantage und wie das Pub aus dem Boden gestampft worden war. An ein Wappen erinnerte sie sich jedoch nicht.

      „Gib mir das Fotoalbum, Mom. Ich nehme es an mich, sodass du die anderen Geschenke öffnen kannst.“ Raven streckte die Hände nach dem Album aus.

      „Gute Idee.“ Ihre Mutter übergab ihrer Tochter das in Leder gebundene Buch.

      Da sie es nun in der Hand hatte, konnte sie sich den Tanglewood-Baum genauer ansehen. Überrascht schnappte sie nach Luft. Mit den Fingern zeichnete sie behutsam über das Wappen. Das war Kristinas Baum. Derselbe verdrehte Baumstamm und die hängenden Äste. Eine perfekte Kopie.

      „Avery?“ Ravens Stimme klang hoch und angespannt.

      „Ja?“

      „Dieses Baumsymbol ist doch sicher total gewöhnlich, oder? Gefunden mit dem Suchbegriff Keltisches Symbol oder so.“

      Avery sah sie an, als hätte Raven den Verstand verloren. „Das ist unser Familienwappen. Entworfen von unseren Vorfahren. Mit den Kelten hat es nichts zu tun. Es kam aus dieser Gegend, inspiriert durch einen Eichenbaum auf der Plantage, bevor … na ja, du weißt schon …“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Das Haus, inklusive des Baumes, ist abgebrannt. Danach haben sich die Tanglewoods von der Plantage abgewendet und sich stattdessen auf Gastwirtschaft konzentriert.“ Sie machte eine ausladende Handbewegung, um Raven auf das Offensichtliche aufmerksam zu machen.

      „Warum weiß ich davon nichts?“

      Avery zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Du warst lange krank. Die Geschichte ist recht morbide. Jedenfalls musste ich eine alte Version einscannen. Etwas in der Art im Internet zu finden, ist unmöglich.“

      „Okay“, murmelte Raven. Alles drehte sich. Der Raum fühlte sich zu warm an und sie zog am Kragen ihrer Bluse.

      „Geht es dir gut?“, fragte ihre Schwester.

      Sie gab das Album an Avery weiter. „Ähm, nein, mir ist ein wenig schwindelig. Ich sollte mich hinlegen. Kannst du mich bei Mom entschuldigen?“

      „Sicher. Soll ich dich begleiten? Ist es sehr schlimm? Soll ich Dr. Freemont anrufen?“

      „Nein, nein. Bestimmt habe ich nur was Komisches gegessen. Es wird schon gehen. Ich muss mich nur ein bisschen ausruhen.“

      Avery nickte, ihr Ausdruck geprägt von Sorge. Raven umarmte sie, bevor sie zu der Treppe ging, die ins Apartment über dem Pub führte. Als wäre Kristinas Verschwinden nicht besorgniserregend genug, musste sich Raven nun auch noch fragen, warum diese Frau ausgerechnet ihr Familienwappen gezeichnet hatte.
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      Paragon, 1698

      

      Beschwingt schritt Gabriel den heiligen Gang im Saal des Großen Berges entlang, denn gleich würde er Geschichte miterleben. Heute würde sein Onkel König Brynhoff, der zweitausend Jahre regiert hatte, abtreten und zeremoniell die Krone an Gabriels älteren Bruder Marius überreichen.

      Bei Drachen war die Definition von älter eine Frage von Minuten, nicht Jahren. Die neun Geschwister waren alle innerhalb einer Stunde geschlüpft. Dennoch war Gabriel froh, dass Marius der Erstgeborene war. Persönlich hatte er kein Interesse daran, die Verantwortung für Paragon übertragen zu bekommen. Es wäre ihm zu viel. Sicher, ihre Mutter Eleanor, ihr Gefährte Killian und auch Brynhoff würden ihm mit Rat und Tat zur Seite stehen, trotzdem drehte sich von heute an Marius’ gesamte Existenz um den Schutz und die Verteidigung Paragons. Er hatte die Macht und stellte die Regeln auf. Klang stressig.

      Andererseits war Gabriel ein ausgebildeter Krieger, in der Gestalt seines Drachen und auf zwei Beinen. Er und sein Bruder würden Paragons Streitkraft in den Krieg führen, falls es jemals so weit kommen sollte. Nicht, dass sie jemand herausfordern würde. Seit tausenden von Jahren hatte das niemand mehr gewagt. Ihr Reich war ein Paradies, geliebt von den Bewohnern, respektiert von den Nachbarn.

      Er nahm seinen Platz neben Marius ein und beobachtete, wie sein jüngerer Bruder Tobias über den roten Teppich marschierte. An dem angespannten Kiefer erkannte Gabriel, dass er sich noch immer um Rowan sorgte, die wenig Begeisterung für das Tagesereignis zeigte. Marius war vielleicht der Älteste, aber Tobias war derjenige, dem alle vertrauten. Nach ihm kam Alexander. Durch seine Brille schien er sich die traditionsreichen Banner, die im Palast von den schwarzen Wänden hingen, genau zu verinnerlichen. Mit Sicherheit würde er später das Ereignis in seinem Skizzenbuch verewigen. Nathaniel, Xavier, Sylas und Collin folgten nacheinander. Der Erste mit der Anmut eines Tänzers, der Zweite mit seiner Hand am Schwert und die letzten beiden mit dem Kopf in den Wolken, als wären sie gerne überall – nur nicht hier.

      Und dann war da noch Rowan, ihre einzige Schwester und die Zukunft ihrer Rasse. Die Anwesenden schnappten bei ihrer Schönheit nach Luft, als sie in einem blutroten Kleid, das sie wie eine Berggöttin erscheinen ließ, den Gang entlanglief. Drachenfrauen waren eine Seltenheit. Rowan würde bei möglichen Freiern wählerisch sein können. Sie war die Hoffnung des Reiches. Zwar konnte sich Marius eine Gefährtin suchen, doch die Kinder, die aus dieser Verbindung entstanden, hätten nur die Chance auf den Thron, wenn Rowan als Blutkönigin darin scheiterte, Nachkommen zu produzieren. Seit fünftausend Jahren war das nicht mehr vorgekommen. Rowans Krönung war nach Marius’ geplant. Bereits jetzt erntete sie Spott und Hohn, da sie noch immer keinen Gefährten gewählt hatte. Niemandem wünschte Gabriel diesen Stress.

      Sobald alle ihren Platz gefunden hatten, begann die Priesterin mit der Zeremonie. Sie bat die Göttin des Berges, Marius mit der Weisheit zu segnen, die er brauchte, um über Paragon zu herrschen. Sein Onkel Brynhoff wartete hinter Marius, seine Hand am Griff des Schwerts. Eleanor, die Königinmutter, stand etwas abseits, Hand in Hand mit ihrem Gefährten Killian, Gabriels Vater.

      Gabriel runzelte die Stirn. Sein Onkel sah nicht glücklich aus. Die Mundwinkel des alten Drachen sackten nach unten und er schien mit jedem Wort aus dem Mund der Priesterin wütender zu werden. Gabriels Instinkt riet ihm, das Schwert zu ziehen. Es gefiel ihm nicht, wie sein Onkel seinen Bruder anstarrte, seine Augen verengt und sein Gesicht mit Spannung versehen. Bei ihm hatte er diesen Ausdruck noch nie gesehen, bei anderen schon. Wenn er ihn richtig einordnete, war Brynhoff … eifersüchtig.

      Das konnte einfach nicht sein. Sein Gehirn musste eine Fehlfunktion haben. Sein Onkel hatte sich immer das Beste für sie gewünscht. Gabriel musste zu viel Tribiskalwein getrunken haben. Er bildete sich das alles nur ein. Er zwang sich, sich zu entspannen und entfernte die Hand vom Schwert.

      Brynhoffs Blick landete auf Gabriel. Im Bruchteil einer Sekunde, einem Moment so flüchtig, veränderte sich Gabriels Leben für immer. Sein Onkel zog sein Schwert, wie es nur ein alter Drache konnte. So schnell wie ein Blitzschlag jagte die Klinge durch die Luft und Marius’ Kopf fiel von seinen Schultern. Dann löste sich sein Körper in Staub auf, sein Diamantenherz krachte mit einem schaurigen Geräusch auf den Boden.

      Als Brynhoffs mörderischer Blick wieder auf Gabriel landete, nahm er sein Schwert zur Hand. Die Schreie seiner Mutter hallten durch den Saal. Ihr Ring, ein leuchtend gelber Citrin, glühte wie eine kleine Sonne hinter seinem Onkel. Sie wusste, dass Gabriel gegen Brynhoff keine Chance hatte. Gabriel war noch jung, unerfahren. Während sein Vater zu seiner Rettung eilte, hob seine Mutter den Ring und murmelte einen Zauber. Ihre Magie traf auf ihn und seine Geschwister. Gabriels Körper brach auseinander, herausgerissen aus Paragon und in eine andere Welt geworfen.

      „Nein!“ Wie ein Springteufel sprang Gabriel brüllend aus dem Bett. Noch bevor er vollkommen wach war, zeigten sich seine Flügel und die Krallen, mit denen er die Ecke seiner roten Bettdecke erwischte und er hörte den unmissverständlichen Riss. Wie war es nach dreihundert Jahren in New Orleans möglich, dass sich die Erinnerungen und die damit verbundenen Albträume so frisch anfühlten, als wäre es erst gestern passiert?

      Bis zum heutigen Tag konnte sich Gabriel keinen Reim darauf machen, warum sein Onkel getan hatte, was er getan hatte. Auch wusste er nicht, was daraufhin mit seiner Mutter und Killian geschehen war. Er wusste nur, dass seine Mutter nach ihm und seinen Geschwistern gesucht hätte, ihn bereits gefunden hätte, wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre. Ob sie in Gefangenschaft war oder sie an diesem Tag ihr Leben verloren hatte, wusste er nicht. In der Alten Welt, dem heutigen Europa, kamen sie nur mit ihren Ringen an und einer Quarzkugel in der Größe einer Grapefruit. Darin verborgen lag eine Nachricht. Seine Mutter hatte einen Verdacht gehabt und sich mit einem Zauber auf den Putsch vorbereitet, der den Geschwistern erlaubte, sich in diesem Reich zu verstecken. Sie hatte die Warnung ausgesprochen, niemals nach Paragon zurückzukehren und sich in dieser Welt aufzuteilen, falls Brynhoff jemals herausfinden sollte, wohin sie geflohen waren. In dem Versuch, sich zu kontrollieren, erinnerte er sich daran, dass seine Mutter ihn davor gewarnt hatte, dass Brynhoff Jäger aussenden wollte, um sie – die wahren Erben von Paragon – zu töten. Wären sie zusammen geblieben, hätten sie ein leichtes Ziel dargestellt.

      Gabriels Finger tippten wieder los, und er schloss die Augen gegen sein rasendes Herz, seine kribbelnde Haut, was den Zwang nur verstärkte. Sofort schwenkte sein Verstand zu Raven. Mit ihrer Berührung könnte sie ihn auf der Stelle besänftigen. Als er ihr seinen Zahn gegeben hatte, tat er das in der Annahme, dass er sie damit retten, sie an sich binden würde. Nun war alles auf den Kopf gestellt. Ihre Anwesenheit funktionierte wie ein Balsam für seine Seele, der seine stetig schlimmer werdenden Symptome im Zaum hielt. Sie war seine Hoffnung. Bisher hatte ihm gegen die Zwangsstörung nur die Verwandlung in seinen Drachen geholfen, eine Form, in der er immun gegen die Nebenwirkungen des Fluches war. Wenn Raven es schaffte, dass er sich nicht den Rest seines Lebens in seiner schuppigen Gestalt verstecken musste, sollte er schnell einen Weg finden, ihre Zuneigung zu gewinnen.

      Raven stellte eine Anomalie dar. In seiner Lebenszeit hatte er natürlich hin und wieder Sex gehabt. Eine Sache verwirrte ihn jedoch: Noch nie hatte er sich zu einer Frau dermaßen hingezogen gefühlt. Vor allem nicht zu einer Menschenfrau. Es lag an ihrem Feuer. Schon im Krankenhaus an ihrem Bett hatte er es gesehen. Ihre Worte hatten zwar darauf schließen lassen, dass sie sterben wollte, doch ihr wahrer Wunsch war Freiheit gewesen. Frei von den Einschränkungen ihres dahinscheidenden Körpers. Frei von diesem Raum. Genau wie an dem Tag, als sie auf der Fensterbank in der Bibliothek balanciert hatte. Sie hatte nicht sterben wollen. Sie war sich sicher, dass sie den Sprung überleben würde. Ihre Motivation rührte aus dem Bedürfnis, frei zu sein und dafür hätte sie zwei gebrochene Beine in Kauf genommen. Verdammt, das respektierte er.

      Allerdings war dies auch ein Grund, warum er sich nicht auf sie einlassen durfte. Raven war ein Mensch, und es war eine Weile her, dass er Sex hatte. Mit seiner schwächelnden Magie wusste er nicht, ob er sie dabei vielleicht verletzen würde. Denn selbst sein Drache zeigte ein unnatürliches Interesse an Raven. Das war gefährlich. Eine unkontrollierte Verwandlung und er würde sie möglicherweise in Stücke reißen.

      Und dabei ging es nur um den Akt. Das wahre Problem reichte viel tiefer. Falls er sich in sie verlieben sollte, und die Möglichkeit bestand, wäre sie in seiner Gegenwart niemals sicher. Raven sein Herz zu schenken, war eine Zukunft, die einfach war, sich vorzustellen. So einfach, wie sich ihren Duft nach Jasmin und Vanille ins Gedächtnis zu rufen. Andererseits war er nun der rechtmäßige Thronfolger von Paragon, und der Fluch, der auf seinem Ring lastete, gehörte nur zu einer von Millionen Gefahren, die bei dieser Ehre drohten. Nein, das konnte er ihr nicht antun. Sie verdiente einen menschlichen Ehemann, ein Zuhause, Sicherheit und Ordnung.

      Wenn sein Onkel ihn ausfindig machte, wäre sein Kopf der erste, der rollen würde. Das Leben einer unschuldigen Menschenfrau wie Raven wäre der perfekte Köder und die ultimative Bestrafung. Er könnte es nicht ertragen, wenn ihr wegen ihm etwas zustoßen würde. Falls sie überhaupt akzeptieren könnte, was er war. Und das bezweifelte er. Für die Menschen war er ein Monster. Offenbarte er seine wahre Gestalt vor ihr, würde sie die Beine in die Hand nehmen. Und das sollte sie auch.

      Was dachte er sich nur dabei, diese Möglichkeit durchzuspielen? Gefühle für einen Menschen? Er war ein Idiot. Er musste sein Bestes geben, um gegen ihre Reize anzukommen.

      „Gabriel!“

      Er blinzelte. Jetzt konnte er schon ihre Stimme hören.

      „Gabriel!“
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        * * *

      

      In dieser Nacht schlief Raven sehr schlecht. Sie träumte, dass sie durch einen Wald mit tiefhängenden Ästen rannte. Etwas jagte sie in der Dunkelheit. Ein Monster. Sein schwerer Atem rauschte in ihren Ohren. Näher und näher, bis ein Strahl aus kochend heißer Luft die Dunkelheit erhellte und sie von Feuer eingekesselt wurde. Die Äste standen in Flammen. Alles um sie brannte. Dann änderte sich der Traum, ihre Umgebung wirbelte um sie herum, und schließlich sah sie sich selbst brennen. Sie war nicht das Opfer – sie war das Monster.

      Schweißgebadet wachte sie auf. Ihr Herz pochte wie wild und sie starrte auf das silberne Licht, das den Morgen ankündigte. Es brauchte keinen Experten, um ihren Traum zu deuten. Ihr Job war es, einen Fluch zu brechen, der auf dem Ring eines Drachen lag. Ein Job, der dazu geführt hatte, dass ihre Vorgängerin unter mysteriösen Umständen verschwand. Raven überkam das merkwürdige Gefühl, auf einem Kliff zu balancieren. Sie verstand ihre neue Realität, aber erst wenn sie sprang, würde es sich auch real anfühlen. Sie rieb mit den Fingern über ihren Arm, wo die Muster am Tag zuvor aufgetaucht waren.

      Wenn sie ehrlich war, fürchtete sie den Drachen nur halb so sehr, wie sie sich vor sich selbst fürchtete.

      Ruckartig warf sie die Bettdecke von sich. Auf keinen Fall wäre sie jetzt noch in der Lage, wieder einzuschlafen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie brauchte Antworten und es gab nur einen Ort, an dem sie diese bekommen würde. Schnell duschte sie, zog sich eine schwarze Stoffhose und eine Bluse an. Beide Kleidungsstücke hatte sie bereits vor ihrer Diagnose besessen, beide waren ihr zu groß, aber eine wirkliche Auswahl hatte sie nicht. Neue Kleidung konnte sie sich nicht leisten. Noch nicht.

      Raven hatte mit Duncan ausgemacht, dass er sie um sieben abholte. Die Uhr zeigte halb sechs. Sie konnte nicht warten. Sie wollte erneut durch Kristinas Notizen gehen und Gabriel im Hinblick auf das Symbol konfrontieren, das Kristina gezeichnet hatte. Sie musste wissen, warum es diese verblüffende Ähnlichkeit mit ihrem Familienwappen aufzeigte.

      Sie stieg in die Straßenbahn und erreichte Blakemores Antiquitäten ohne Schwierigkeiten. Die Tür zum Geschäft war abgeschlossen, dennoch klopfte sie ans Glas. Im Inneren war es dunkel. An diese Möglichkeit hatte Raven keinen Gedanken verschwendet. Gabriel schlief wahrscheinlich noch, so wie das der Rest von New Orleans tat.

      Rückwärts bewegte sie sich zum Bordstein, hob den Kopf zum Balkon im zweiten Obergeschoss und rief in einem lauten Flüstern: „Gabriel! Gabriel!“

      Ein Mann sah sie genervt an, bevor er mit seiner Lieferung ein Restaurant betrat. Raven schob ihren Daumen und ihren Zeigefinger in den Mund und pfiff.

      Die Vorhänge im zweiten Stock bewegten sich und dann sah sie Gabriel, wie er ins Licht des Morgens trat. Oh verdammt. Oberkörperfrei und in einer Pyjamahose musste er aus einem dunklen Traum entschwunden sein. Sie verlor ihre Stimme. Raven sog scharf den Atem ein und ihr Gehirn schien unter einem Schluckauf zu leiden. Warum war sie gleich nochmal hergekommen? Was wollte sie ihn fragen?

      „Raven, wieso stehst du so früh am Morgen vor meinem Fenster? Wo ist Duncan?“

      „Ich –“ Starre ihn doch nicht so an, dachte sie. Sie musste den Blick abwenden, um ihre Stimme wiederzufinden.

      „Warte kurz. Ich komme runter.“ Er wies auf die Eingangstür und verschwand. Bis sie bei der Tür ankam, hatte er sie bereits geöffnet. Sein rauchiger Duft umgab sie und schien heute stärker, als sie eintrat. Er hatte noch nicht geduscht, stellte sie fest. Er war gerade erst aus dem Bett gerollt. Gott, er war heiß, sein Oberkörper mit Bergen und tiefen Tälern versehen. Wie würde es sich anfühlen, ihn zu berühren? Seine Körpertemperatur war höher als ihre. Das wusste sie. Mit ihm Liebe zu machen, würde demnach ein erregender Tanz mit den Flammen sein. Sie schluckte an dem Kloß in ihrem Hals vorbei. Es sollte verboten sein, dass ein Mann so früh am Morgen dermaßen hinreißend aussah.

      „Raven?“

      „Hmm?“

      „Was ist passiert? Warum bist du hier?“

      Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Wort kam heraus.

      Er ging zu ihr, rieb über ihre Arme, ihren Rücken und ihren Nacken. Hitze sprang bei seiner Berührung über ihre Haut. Ihr ganzer Körper kribbelte. Seine Bewegungen schienen panisch, während er in ihren Augen nach Antworten suchte. „Geht’s dir gut? Bist du verletzt?“

      „E-es geht mir g-gut.“ Am liebsten würde sie ihm sagen, dass sie verletzt war, damit er sie auch weiterhin berührte. Es war berauschend, seine nackte Brust so nah, sein rauchiger Duft überwältigend. Tief atmete sie ein, bevor sie den Kopf in den Nacken legte, um ihm ins Gesicht zu sehen. Wie würde es sich anfühlen, ihn zu küssen?

      „Warum hast du nicht auf Duncan gewartet?“, knurrte er.

      Okay. So konnte man die Stimmung auch ruinieren. „Ich hatte einen Albtraum“, sagte sie. „Ich bin aufgewacht und konnte nicht mehr einschlafen. Ich habe Fragen. Ich dachte, wir könnten … gemeinsam frühstücken und reden.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. Wo könnte sie sich eine Tasse mit dem Aufdruck Größter Vollidiot aller Zeiten holen? Er war ihr Chef, und sie hatte ihn gerade wegen eines Albtraums aufgeweckt. „Wenn das besser passt, kann ich auch in der Bibliothek arbeiten, bis du fertig bist.“

      Seine Hände auf ihren Schultern hielten inne, seine dunklen Augen verengten sich. „Du konntest nicht warten, um mit mir zu reden?“ Sein Mundwinkel formte sich zu einem schiefen Grinsen.

      Ravens Wangen erröteten. „Ich habe so viele Fragen, Gabriel. Meine Arme. Die Bücher. Kristina.“ Sie schüttelte den Kopf. „Crimson.“

      Mit einer Hand auf ihrem Rücken, was sich so natürlich anfühlte, dass es sie erschrecken sollte, führte er sie tiefer in das Gebäude. „Gib mir eine Minute, um mich anzuziehen. Frühstücken können wir im Hof.“

      „Und du wirst meine Fragen beantworten?“

      Er betrachtete sie, seine Augen glühten. „So ehrlich wie möglich, solange du willig bist, mir zuzuhören.“

      Sie schluckte schwer. „Warum sollte ich das nicht sein?“

      „Leute sagen ständig, dass sie die Wahrheit hören wollen. Oftmals sind es aber die Lügen, die einen des Nachts besser schlafen lassen.“

      Okay. Das klang nicht gut, dachte Raven. Trotz allem nickte sie. Er brachte sie in den von Hauswänden umgebenen Hof und hier wartete bereits ein Tisch beladen mit Essen und einer Kaffeekanne auf die beiden.

      Abrupt hielt sie an. „Wie ist das möglich?“ Sie hatte ihn aufgeweckt. Auf keinen Fall hatte er Zeit gehabt, dies zuzubereiten oder jemanden anzuweisen, dies zu tun.

      „Bitte setz dich. Erlaube mir, dir …“ Er blickte an sich herunter. So sehr Raven seine nackte Brust und die dünne Hose schätzte, verstand sie, warum er seine Morgenroutine brauchte. Sie nickte. Mit glühenden Wangen nahm sie am Tisch Platz.

      Blitzschnell verschwand er aus ihrem Blickfeld.

      Der Hinterhof war eine Oase mit vier efeubewachsenen Ziegelwänden. Blumen in ihren Töpfen blühten an den Grenzen und um den gurgelnden Springbrunnen. Der Morgen war recht kühl, doch in ihrer langärmligen Bluse konnte sie sich nicht beschweren. Sie lehnte sich im Stuhl zurück, schloss die Augen und ließ die Sonne ihr Gesicht wärmen.

      Der Duft aus Rauch und Gewürzen wehte zu ihr und sie öffnete die Augen. Gabriel, gekleidet in eine Jeans und eine Sportjacke, beobachtete sie von der Türschwelle mit einem hungrigen Blick. Es war Hunger, den sie in seinen Augen sah, und nicht für das Essen auf dem Tisch. Es war lange her und sie war völlig aus der Übung, aber sie erkannte, wenn ein Mann sie wollte. Er hielt ihren Blick gefangen und sein Körper war erstarrt wie der eines Raubtieres.

      Sie wagte ein verwegenes Lächeln. Mit einem Schütteln der Schultern änderte sich sein Ausdruck zu finster, bevor er sich zu dem Stuhl gegenüber von ihr aufmachte. Innerhalb einer Sekunde war seine Körpersprache abgekühlt. Sie sah auf ihre Hände und nahm an, dass sie in dem Bereich eingerostet sein musste. Wie es aussah, hatte sie seinen Blick vollkommen falsch interpretiert.

      „Kaffee?“, fragte er.

      Sie nickte. „Du wolltest mir erklären, wie das Essen schon fertig sein konnte. Agnes meinte, dass du Hausangestellte hast. Äußerst hellsichtige Angestellte, wenn sie das alles im Voraus zubereiten konnten.“

      „Iss erst, dann beantworte ich deine Fragen.“ Er hob eine silberne Abdeckung und stellte einen Teller mit Eier Benedikt vor ihr ab. „Du bist noch immer viel zu dünn. Gibt dir deine Familie kein Essen?“

      Wie unhöflich! „Meine Mutter ist eine großartige Köchin, vielen Dank auch. Dr. Freemont meinte, dass mein Stoffwechsel wie ein Bankkonto ist, dass zu lange überzogen wurde. Für eine Weile wird es mir schwerfallen, Gewicht zuzulegen“, erklärte Raven, ohne den genervten Ton in ihrer Stimme zu verbergen. „Tut mir ja so leid, dass dir meine Erscheinung nicht zusagt.“

      Er ruderte zurück. „Ganz im Gegenteil. Deine Erscheinung sagt mir zu viel zu. Du bist … bezaubernd. Ich sorge mich lediglich um deine Gesundheit und möchte, dass du glücklich bist.“

      Sie fühlte, dass er es aufrichtig meinte und sagte: „Oh.“ Vielleicht … vielleicht hatte sie seine brüderlichen Gefühle mit Anziehungskraft verwechselt. Sie starrte auf ihren Teller und nahm den ersten Bissen. Köstlich.

      „Agnes hat dir also erzählt, dass ich Hausangestellte habe. Hat sie auch erwähnt, dass sie nicht menschlich sind?“

      Raven stoppte mit dem Kauen. „Nein. Das ist ihr wohl entfallen.“

      „Sie sind mir von der Alten Welt gefolgt. Es sind Oreaden, auch Bergnymphen genannt. Solange es natürliche Substanzen gibt wie Holz, Stein, Wasser, aus denen sie ihre Kräfte ziehen können, kann sie niemand sehen, wenn sie das nicht wünschen.“

      „Oreaden.“ Raven nahm das merkwürdige Wort in ihrem Kopf auseinander. „Und sie sind es, die mir in der Bibliothek den Tee bringen?“

      Er nickte.

      „Wie viele arbeiten für dich?“

      „Zwei. Juniper und Hazel.“

      „Aber ich kann sie nicht sehen.“

      „Nur, wenn sie gesehen werden wollen. Sie zeigen sich nur Personen, denen sie komplett vertrauen.“

      „Oh.“

      „Du hast erwähnt, dass du von der Alten Welt kommst. Wo ist das?“

      Sein Blick landete auf ihrem Teller und Raven nahm den nächsten Bissen.

      Mit einem selbstzufriedenen Lächeln antwortete er: „In dieser Welt bin ich das erste Mal auf Kreta gelandet. Die Oreaden stammen vom Berg Ida. Als magische Wesen fühlten sie sich automatisch zu mir hingezogen. Unsere Beziehung ist also symbiotisch.“

      „In dieser Welt? Aus welcher Welt kommst du?“ Raven war nicht in den Sinn gekommen, dass er nicht von der Erde war. Von dem, was sie über Vampire und Hexen wusste, schloss sie, dass sie menschlich waren. Und Drachen waren das nicht? Warum nicht?

      „Alle Drachen kommen von Paragon.“

      „Paragon? Ist das ein anderer … Planet?“

      Er schüttelte den Kopf. „Eine andere Welt. Ein anderes Reich.“

      „Was soll das heißen?“

      Er trank von seinem Kaffee, musterte seinen Teller, als versuchte er, die richtigen Worte zu finden. „Wäre Paragon ein anderes Land oder ein anderer Planet, könntest du mit einem Auto oder einem Boot hinreisen, richtig? Oder zumindest mit einem Raumschiff, ja?“

      Raven nickte.

      „Kein Raumschiff wäre jemals in der Lage, Paragon zu erreichen.“ Mit dem Zeigefinger zeigte er in den Himmel. „Dieser Planet, dieses Universum, gilt als ein Reich.“ Er nahm sich eine rote Serviette, die gestapelt auf dem Tablett lagen. „Paragon ist ein anderes.“ Eine zweite Serviette positionierte er parallel zu der ersten. „Zwei unterschiedliche Realitäten, die durch Zeit und Raum getrennt voneinander fortschreiten, ohne jemals in Kontakt zu kommen. Jedenfalls nicht unter normalen Voraussetzungen.“

      „Dennoch bist du hier.“

      „Es gab einen politischen Aufstand auf Paragon. Meine Mutter hat von sehr mächtiger Magie Gebrauch gemacht, um meinen Geschwistern und mir zur Flucht zu verhelfen. Indem sie uns an diesen Ort geschickt hat, rettete sie uns das Leben.“ Er hob seine rechte Hand und tippte gegen seinen Smaragdring. „Sie war diejenige, die meinen Ring verzaubert hat. Auf diese Weise ist es mir möglich, in dieser Welt zu überleben.“

      „Und ohne diese Magie stirbst du?“ Ihre Stimme kam geflüstert heraus, obwohl niemand in der Nähe war, der sie hören konnte.

      Er schüttelte den Kopf. „Sterben ist nicht das passende Wort für das, was mit mir passieren wird.“

      Raven fühlte, wie sich ihre Augen weiteten. Ihre Lippen formten sich zu einem O. „Was wird passieren?“ Die Frage kam eher einem Hauch gleich als wirklich hörbaren Silben.

      Er leckte sich über die Lippen, seine Finger spielten mit dem Griff seiner Tasse. „Ich verwandle mich zu Stein.“

      Manchmal tritt einem das Leben in den Arsch. Raven wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber mit ‚Ich verwandle mich zu Stein‘ hatte sie nicht gerechnet. Es verstörte sie. Nicht nur, weil die gesamte Situation bizarr war, sondern auch, weil ihr nicht entging, dass zu Stein werden nicht gleichbedeutend war mit tot sein. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sich anfühlte, mit einem funktionierenden Bewusstsein in Stein gefangen zu sein. Vielleicht konnte sie das doch. War es so anders bettlägerig zu sein? Bei dem furchtbaren Gedanken rutschte sie auf ihrem Stuhl herum.

      Entschlossen sagte sie: „Das werden wir nicht zulassen. Wir werden einen Weg finden, um den Fluch zu brechen. Wir haben einen ganzen Raum mit Zaubersprüchen.“

      „Apropos …“ Er griff über den Tisch und umfasste ihr Handgelenk. Sein Daumen rieb sanft über ihren Handrücken. Für einen Moment genoss Raven die Berührung und die köstliche Wärme, die er damit in ihr auslöste. Die Muster zeigten sich. Ihr Arm glühte durch ihre Bluse hindurch.

      „Es tut nicht weh“, sagte sie.

      Er zog die Augenbrauen zusammen und nahm die Hand zurück.

      „Ist das bei Kristina auch passiert?“, fragte sie.

      „Nein.“

      „Was ist mit ihr geschehen?“

      „Eines Tages ist sie gegangen und niemals zurückgekehrt.“ Gabriel blickte auf seinen Teller und gönnte sich einen großen Bissen Eier.

      „Aber ist es möglich, dass diese Crimson etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben könnte?“

      Gabriel hielt inne. „Ich sollte das nicht sagen müssen, aber halte dich von Crimson fern, Raven. Die Frau ist gefährlich.“

      Raven verschränkte die Arme vor der Brust. „Sag bloß! Nach dem, was ich gestern mit angesehen habe, war natürlich meine erste Idee, sie zu fragen, ob sie meine Busenfreundin sein will.“

      Er schnaubte amüsiert. „Ich musste dich aus einer dunklen Gasse retten und von einer Fensterbank ziehen. Glaube mir, Raven, wäre ich in der Lage deine Handlungen logisch zu erklären, hätte ich die Warnung nicht ausgesprochen.“ Er sah ihr direkt in die Augen, um seinen Punkt deutlich rüberzubringen.

      „Ich werde deine Worte beherzigen“, sagte sie in einem flachen Ton. „Es gibt jedoch noch etwas, was ich dich in Bezug auf Kristina fragen muss.“

      Er entließ einen schweren Seufzer. „Ich will nicht über Kristina sprechen.“

      „Sie hat mein Familienwappen in ihren Ordner gezeichnet. Hast du eine Idee, warum sie das getan haben könnte?“

      Gabriels Ausdruck konnte nur als geschockt bezeichnet werden. „Das muss ein Zufall sein. Kristina ist lange vor meiner Entscheidung verschwunden, dich an mich zu binden.“

      „Es handelt sich um ein einzigartiges Design, das auf einem Baum auf dem Grundstück meiner Vorfahren basiert.“

      Er schüttelte den Kopf. „Dafür habe ich keine Erklärung. Tut mir leid, Raven.“

      Sie spielte mit ihrem Essen, ihre Schultern sackten enttäuscht zusammen.

      Eine Hand legte sich auf ihre, wärmte sie mit seiner Berührung. Erneut glühte ihr Arm auf. „Ich möchte, dass du Freunde von mir kennenlernst. Vielleicht können sie uns sagen, was die Sache mit den Mustern zu bedeuten hat.“

      „Okay.“

      „Keine Gegenworte von dir?“ Sein Mundwinkel zuckte.

      „Was würde das bringen? Ich will genauso an Antworten kommen wie du.“

      Das Lachen, das tief aus seiner Brust herrührte, klang nicht menschlich, und sie brauchte eine Minute, um zu erkennen, was es war. Dann musste auch sie lachen und ohne es zu merken, lehnte sie sich näher zu ihm.

      „Dieses Level an Zustimmung bin ich von dir nicht gewohnt. Bisher hast du dich gegen alles von mir widersetzt. Mein Auto willst du nicht benutzen. Die Tür zur Bibliothek willst du nicht abschließen. Du kommst und gehst, wie du willst …“

      „Willst du, dass ich mich widersetze?“ Neckend lächelte sie ihn an. „Genießt du es, wenn ich das tue?“

      Er verengte die Augen und nun erinnerte er sie an ein Raubtier, das mit seiner Beute ein bisschen Spaß haben wollte. „Streng genommen, ja, da ich eine Herausforderung schätze.“

      Oh, zur Hölle nochmal, sie spielte mit dem Feuer. Es fühlte sich an, als stände der Drache mit gefletschten Zähnen vor ihr, während sie ihn nur bewundernd anstarrte.

      „Wann würdest du gerne deine Bekannten besuchen?“, fragte sie in dem Versuch, das Thema zu wechseln.

      „Nach Einbruch der Dunkelheit.“

      „Okay.“ Sie faltete ihre Serviette und klemmte sie unter den Tellerrand. „Ich sollte mit dem Arbeiten anfangen.“

      „Unsinn.“ Er stand auf und lief um den Tisch. Mit einem Arm um ihre Taille nahm er mit der Gabel von ihren Eiern, während sie sich an seine Brust schmiegte.

      „Wir haben noch Zeit, Raven“, hauchte er an ihrem Ohr. „Du hast mir versprochen, mehr Zeit in meiner Gegenwart zu verbringen. Deine Nähe tröstet mich.“

      Auch sie fühlte sich getröstet. Raven öffnete den Mund und akzeptierte jeden einzelnen Bissen, den er ihr anbot.
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      Drachen, dachte Raven, waren mythenhafte Biester mit Schuppen, knochigen Wülsten und riesigen Zähnen. Sie spien Feuer. Ihr Reptilienhirn konnte sich nur auf seinen Hunger und Gewalt fokussieren, und wenn sie den Büchern glaubte, waren ihre Herzen aus Stein.

      Gabriel stellte alles infrage, was sie über Drachen wusste. Während sie in den darauffolgenden Tagen ein Grimoire nach dem anderen durchging, durch die Seiten blätterte, als hing ihr Leben davon ab, was es natürlich auch tat, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu ihm zurück. Er lief wie ein Mann, sprach wie ein Mann, aber da sie nun Zeit mit ihm verbracht hatte, erkannte sie, dass hier die Gemeinsamkeiten aufhörten. Gabriel trug seine Magie wie einen Mantel. Sein Körper war überdurchschnittlich, eine Größe, die zwischen professionellen Wrestlern oder Footballspielern nicht auffallen würde. Wenn er jedoch in einen Raum trat, schien er so viel breiter, als die Dimension seiner Haut vorgab. War er ihr nah, fühlte es sich an wie eine unsichtbare Energie. Sein Duft erinnerte sie an ein wütendes Lagerfeuer. Sie konnte ihn wahrnehmen, durch eine tiefe Verbindung, die sie auch in diesem Moment nicht leugnen konnte. Sollte ihr das nicht Angst machen?

      Ein fieses Jucken setzte sich in ihrem Nacken fest und sie rieb über die Stelle. Sie prüfte ein Grimoire in Russisch, die Seiten mit etwas eingefärbt, das verdächtig nach Blut aussah. Als sie die nächste Seite umblätterte, hatte sie das Gefühl, dass eine Armee aus Spinnen über ihre Haut krabbelte. Raven rieb über die Rückseite ihrer Arme, kratzte ihre Schenkel, doch es war nichts zu finden. Es spielte sich alles in ihrem Kopf ab. So schnell wie möglich ging sie durch den Rest des Buches und stellte es erleichtert ins Regal zurück.

      Kristina hatte ihr keine weiteren Hinweise darauf gegeben, warum sie ihr Familienwappen gezeichnet hatte. Der Tanglewood-Baum. Aber hatte sie das wirklich gezeichnet? Sie könnte zufällig den Baum des Lebens zu Papier gebracht haben. Wie man es auch drehte und wendete, es blieb ein Enigma. Raven überprüfte jede Seite von Kristinas Notizen und fand dazu keine Erwähnung.

      Versunken in ihre Arbeit verlor sie das Zeitgefühl und bemerkte Gabriel nicht gleich, als er Ende der Woche auf der Türschwelle erschien. Es überraschte sie, wie spät es bereits war. Wo war die Zeit geblieben?

      Er spazierte in den Raum und sagte: „Ich habe dir etwas mitgebracht.“ Hinter seinem Rücken holte er eine blühende Pflanze hervor. Ein Afrikanisches Veilchen. Dunkelviolette Blüten bäumten sich über einem glasierten blauen Tontopf. „Du hast erwähnt, dass du es bevorzugst im Freien zu sein. Ich dachte, es hilft vielleicht, etwas Lebendiges in den Raum zu holen.“

      Raven sah ihn mit offenem Mund an. „Sie ist wunderschön. Vielen Dank.“ Sie stellte den Topf in die obere rechte Ecke des Schreibtischs. „Du solltest vorsichtig sein, Gabriel. Wie soll ich dich als mörderischen Drachen ernst nehmen, wenn du mich mit deinem Charme einwickelst?“ Sie lachte.

      Plötzlich stand er direkt vor ihr, sein Gesicht ihrem so nah, seine Arme auf den Armlehnen ihres Stuhls. Sie sah nichts außer Feuer in seinen Augen. Ihr stockte der Atem.

      „Lass dich nicht täuschen, Raven. Blumen sind eine kleine Aufmerksamkeit. Würde ich dich umwerben, wüsstest du es. Drachen suchen sich ihre Gefährten nicht leichtfertig aus.“ Als er ihr ins Ohr flüsterte, strichen seine Lippen über ihre Wange. Raven erschauerte. Begierde ließ ihren Körper beben und ihre Knie verwandelten sich zu Wackelpudding. Weit riss sie die Augen auf, denn ihr wurde klar, wie lange es her war, dass sie sich wie ein sexuelles Wesen gefühlt hatte. Im Moment müsste er sie mit seinen Fingern nur an der richtigen Stelle berühren und sie würde kommen.

      Sie zwang sich dazu, einen Atemzug zu nehmen. Zwang ihr Gehirn, die Worte Er ist dein Chef hervorzurufen. Nicht mit dem Feuer spielen. Seine Lippen waren ihren so, so nah.

      Er ging auf Abstand und eine frische Brise drängte sich zwischen sie. „Die Personen, die ich dir vorstellen wollte, um die Muster auf deinem Arm zu besprechen, haben heute Abend Zeit für uns. In einer Stunde geht’s los.“

      Bevor sie zustimmen konnte, hatte er den Raum verlassen.
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        * * *

      

      Genau eine Stunde später dröhnte unter dem Fenster eine Hupe. Duncan. Raven vermerkte ihren Fortschritt, schloss die Tür zur Bibliothek ab und stieg zu einem wartenden Gabriel ins Auto. Zu Ravens Überraschung fuhr Duncan zum Ursulinenkloster. Zum ältesten Gebäude in New Orleans und laut ihrem damaligen Professor eines der besten Beispiele in diesem Land für den französischen Kolonialstil. Sie hatte sich das Gebäude mit einer Führung angesehen. Es war ein wesentlicher Bestandteil der Geschichte in New Orleans und niemals hätte sie gedacht, dass Gabriel sie an diesen Ort bringen würde.

      „Treffen uns deine Bekannten hier?“, fragte sie, als sie sich gemeinsam zum Eingang des Klosters aufmachten.

      „Sie leben hier.“

      „Niemand lebt an diesem Ort, Gabriel.“ Raven zeigte auf eine Kupferplatte an der Tür. „Seit 1899 hat das Kloster niemand mehr bewohnt.“

      Finster blickte er sie an und führte sie seitlich am Gebäude entlang. Die Tür, an die er klopfte, sah antik aus. Wahrscheinlich fehlte nicht viel und sie würde durch den Kontakt seiner Fingerknöchel in Staub zerfallen. Raven starrte sie an und fragte sich, wo die Tür hergekommen war. Von der Führung erinnerte sich Raven nicht an sie und sie wirkte ohnehin völlig fehl am Platz.

      Es dauerte nicht lange, bevor sie sich öffnete. Eine winzige, faltige Frau kam zum Vorschein. An einer schmutzigen Schürze, die sie über einem bodenlangen Rock trug, wischte sie sich die Hände ab. Sie betrachtete die beiden Besucher mit einem genervten Ausdruck.

      „Gabriel Blakemore“, presste die Alte durch runzlige Lippen. Sie wies einen unverkennbaren französischen Akzent auf und durch ihren ausgeprägten Buckel musste sie den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können. „Was bringt dich an unsere Tür?“

      Es war kein Wunder, dass ihre Schürze schmutzig war. Der Raum hinter ihr schien aus einer anderen Zeitperiode zu kommen. Staub überall, dekoriert mit Spinnenweben. Jede Ecke zeigte tote Insekten, auf dem Rücken liegend in einer dicken Dreckschicht. Raven presste sich an Gabriel, ihre Arme vor ihrem Bauch, sodass sie nicht versehentlich etwas berührte. Es brannte ein Feuer und getrocknete Kräuter sowie Gemüse hingen von den Dachsparren. Der Geruch nach Lavendel und Holz kroch ihr in die Nase und, wenn sie raten müsste, auch der von Rattendreck.

      „Ich brauche eure Hilfe bei der Diagnose eines Leidens, Delphine“, sagte Gabriel.

      Sie runzelte die Stirn. „Wir haben dir doch bereits gesagt, dass wir deinen Fluch nicht brechen können. Nur das Gift der Schlange, die dich gebissen hat, verfügt über das Gegengift.“ Das alte Weib machte den Anschein, die Tür schließen zu wollen. Raven fand Gabriels Blick. Hatte sie gerade bestätigt, dass nur Crimson selbst in der Lage war, den Fluch aufzuheben?

      Gabriels Hand schoss nach vorn, hielt die Alte davon ab, ihnen die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Mit seiner bedrohlichen Körpergröße schüchterte er die Frau ein und verschaffte sich somit Zugang ins Innere. Hinter ihnen fiel die Tür ins Schloss. Raven zuckte zusammen.

      „Ich bin nicht wegen meines Fluches hier, sondern deswegen.“ Er packte Ravens Handgelenk und zog sie zur alten Frau.

      „Hey!“, protestierte Raven. Ihr Arm jedoch leuchtete bereits mit den merkwürdigen Mustern. Heller als zuvor musste sie feststellen. Und sie breiteten sich aus. „Oh, mein Gott! Gabriel, sie sind überall!“ Beide Arme waren nun bedeckt, genau wie ihre Brust. Das Licht strahlte durch den Stoff ihrer Bluse.

      „Du warst beschäftigt, Junge“, sagte Delphine.

      Gabriel ließ Ravens Arm los.

      „Der Preis ist derselbe. Bist du willig, ihn zu bezahlen, Süßer?“, fragte das alte Weib.

      „Ja.“

      „Sie muss dir viel bedeuten, wenn du in Kauf nimmst, weiter an Kraft zu verlieren.“ Ihre wässrigen Augen landeten auf Raven und verengten sich.

      „Das tut sie.“

      „Wirklich?“, flüsterte Raven. Als sie sein Profil betrachtete, konnte sie keine Lüge erkennen.

      „Kommt mit nach oben. Antoinette ist seit September bettlägerig. Sie wird sich über Besuch freuen.“

      Antoinette? Wer ist Antoinette?

      Delphine führte sie zwei Stockwerke hoch und in einen schwach beleuchteten Raum, in dem es noch schlimmer roch als im Erdgeschoss. Raven atmete durch ihren Mund und trat näher zu Gabriel, in der Hoffnung, dass sein würziger Duft das faulige Aroma übertönte.

      Die alte Frau humpelte in die Mitte des Raumes, wo sie scheinbar eine hohe Dose aufhob. Raven konnte sich nicht sicher sein, denn im Mondlicht, das durch das kleine Fenster fiel, sah sie nur eine schattige Silhouette. Die Dose rasselte und dann wurde ein Streichholz über die Oberfläche gezogen. Eine Flamme erstrahlte und tauchte den Bereich in flackerndes Licht. Ein Zischen folgte und die Flamme multiplizierte sich, reichte bis an die Decke, bevor sie sich wieder beruhigte. Feuer tanzte in einem großen Kristallzylinder, ein Gegenstand, den Raven noch nie gesehen hatte. Die Form erinnerte sie an den Ofen auf der Terrasse des Three Sisters, nur gigantischer und bestehend aus Glas. Die Flamme brannte ohne die Zugabe von Holz, jedoch erkannte sie ein Rohr, das ins Zentrum führte. Eine riesige Gaslaterne, dachte sie.

      Raven trat hinter Gabriel hervor, als sich das Licht im Raum ausbreitete. Was sie in den bis dato dunklen Ecken sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Delphines Schwestern waren anwesend, sicher, aber sie waren beide tot. Super tot. Sie stand in einem Raum mit Leichen.

      Sie öffnete die Lippen zu einem Schrei, doch Gabriels Hand landete auf ihren Mund. Ein Blick in sein Gesicht reichte aus; er legte den Zeigefinger an seine Lippen und wies sie an, ruhig zu bleiben. Seine Berührung beruhigte sie und sie schloss den Mund. Nur die Gänsehaut konnte sie nicht unterdrücken, oder den Schauer, der sie dazu trieb, die Arme um sich zu schlingen.

      Eine der Schwestern lag in einem mit Seide ausgekleideten Sarg. Es war nicht viel übrig von ihr, lediglich ein schrumpeliger Leichnam in einem antiken Spitzenkleid. Die andere sah frischer aus, trotz allem war auch sie tot. Ihr Körper saß in einem Schaukelstuhl, ihre Näharbeit noch immer in ihren zerbrechlichen Händen.

      Mit einem Kelch, der direkt aus dem Vatikan zu kommen schien, und einem Dolch, den sie wohl aus der Hölle hatte, trat Delphine aus einem schattigen Bereich heraus.

      „Dein Fleisch, Drache“, sagte sie in ihrem französischen Akzent.

      Gabriel rollte seinen Ärmel hoch und streckte den Arm aus. Nein, dachte Raven. Jede Zelle in ihrem Körper wehrte sich gegen die Richtung, die diese Situation nahm. Hilflos beobachtete sie, wie die Klinge in Gabriels Haut schnitt, schnell und tief. Bei der Brutalität schnappte sie nach Luft und zuckte, als sein Blut in den Kelch tropfte, dunkelrote Flüssigkeit landete auf der goldenen Innenseite. Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Im Bruchteil einer Sekunde verlangsamte sich der Fluss und dann, ohne Einwendung, stoppte das Blut und sie sah, wie sich die Wunde schloss.

      Delphine ließ den Dolch fallen. Die Waffe landete auf dem Boden und Blut spritzte. Dann umfasste sie den Kelch mit beiden Händen. „Mes sœurs, nous avons du sang“, flüsterte sie.

      „Was sagt sie?“ Raven erkannte die Sprache als Französisch und verfluchte sich dafür, sich in der Highschool für Spanisch entschieden zu haben.

      „Pst.“ Gabriel legte wieder den Finger an seine Lippen.

      „Richtig. Schließlich wollen wir der kleinen Menschenfrau nicht erzählen, was sich hier für übernatürliche Dinge zutragen“, spottete Raven.

      Delphine hob den Kelch zu den Lippen der toten Frau auf dem Stuhl und schüttete Blut in ihren Mund. Ein Tropfen ging daneben und glitt von ihrem Mundwinkel. Raven musste ein Würgen unterdrücken. Sie packte Gabriels Arm, als die schrumpelige Leiche schluckte. Vor ihren Augen verwandelte sich die tote Frau, gewann an Größe, während sich die Falten strafften. Ihre Brüste und ihre Hüften füllten sich aus und ihre Haare färbten sich von dem strohigen Grau zu einer vollen Mähne aus mahagonifarbenen Wellen. Sie erhob sich von dem Schaukelstuhl, und das schien sie nicht mit ihren Beinen zu tun. Eine dicke Wolke aus Staub bildete sich um ihre Gliedmaßen. Der nun leere Stuhl quietschte. Die Arme wie bei einer Ballerina ausgestreckt, wirbelte sie und schüttelte auch den letzten Staub von sich ab. Nachdem sich der Schmutz gelegt hatte, waren die Lumpen an ihrem Körper zu einem knielangen blauen Kleid geworden, einem brandneuen Kleid.

      Raven schluckte schwer, ihre Augen schwenkten zwischen Gabriel und der Frau hin und her.

      Die Schwester verbeugte sich. „Gabriel, es ist mir wie immer ein Vergnügen.“

      Er erwiderte mit einem Nicken. „Lucienne.“

      „Hilf mir mit Antoinette, Schwester. Sie hat sich gehen lassen.“ Delphine ging zu dem Sarg und Lucienne folgte ihr. Vorsichtig umfassten sie die Hinterseite des Schädels.

      „Unfassbar“, murmelte Raven. Das Ding war ein Skelett. Wie konnte es schlucken? Es hatte nicht mal Lippen!

      „Langsam, Schwester“, sagte Lucienne.

      Delphine ließ das Blut in den offenen Kiefer tropfen. Es landete auf der Wirbelsäule. Raven wäre am liebsten in Gabriels Arme geklettert, als auch diese Leiche schluckte. Die verdammten Knochen wogen ohne die Hilfe von Muskeln oder Fleisch. Raven presste sich mit dem Rücken gegen Gabriels Brust und war dankbar, dass er die Arme um ihre Schultern legte.

      „Alles gut“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Vielleicht solltest du nicht zusehen.“

      Raven hätte auf ihn hören sollen. Was nun folgte, gehörte in einen Horrorfilm: Knorpelgewebe und Venen, Gewebe und Haut formte sich über den Knochen wie ein rückwärts ablaufender Schmelzprozess. Ihr wurde schlecht. Blut sickerte von dem Holz unter der Leiche, Haare wuchsen und geleeartiges Fleisch festigte sich. Nachdem der Prozess vollendet war, setzte sich ein Mädchen, das nicht älter als siebzehn sein konnte, mit Haaren in der Farbe von reifem Weizen, aufrecht hin und schwang die Beine über den Sargrand. Sie klopfte sich den Staub von ihrem knöchellangen Baumwollkleid und rieb dann über ihre glatten Haare.

      „Oh, Gabriel.“ Ihre Hände landeten übereinander auf ihrem Herzen. „Du musst uns öfter besuchen.“ Mit schwingenden Armen und Hüften lief sie um die Laterne herum, Lucienne folgte ihr.

      Delphine hob den Kelch, murmelte ein paar Worte und nahm sogleich einen großen Schluck. Ihre Kehle arbeitete, plötzlich war ihr Buckel verschwunden und sie riss sich das Tuch von ihren lockigen schwarzen Haaren. Durch eine Pirouette transformierte auch sie sich, ihr Kleid nun ein hautenges silberfarbenes Abendkleid. Ihre jugendlichen Arme schwangen im Einklang mit ihren Schwestern.

      Neben dem Licht der Flamme tanzten die drei Frauen, jetzt jung und voller Leben. Doch sie tanzten nicht für Gabriel und Raven, sondern für das Feuer. Sie wandten sich der Flamme zu, schüttelten ihre Schultern, lehnten sich von der Flamme weg, hüpften und drehten und wirbelten im Licht. So merkwürdig die ganze Sache auch war, konnte Raven ihre Faszination nicht leugnen. Ein fremder Geruch breitete sich aus, ihre schwarzen Silhouetten windend in dem feurigen Glühen. Die Luft erwärmte sich und Raven musste die Augen schließen, als sie ungewollt von einer plötzlichen Welle der Erregung erfasst wurde.

      „Was willst du von uns, Drache?“, fragten die drei Schwestern gleichzeitig in einem melodischen Ton.

      „Was bedeuten die Muster auf der Haut dieser Frau?“ Sanft führte er Raven nach vorn. „Warum zeigen sie sich, wenn ich Raven berühre?“

      Lucienne entfernte sich wirbelnd von dem Feuer und umfasste Ravens Handgelenke. Raven erstarrte. Die Augen der Frau waren vollkommen weiß, die Pupillen und die Iris nicht mehr zu sehen. Das Weiß strahlte wie zwei neue Glühbirnen.

      Raven schluckte ihre Furcht herunter.

      „Zeig sie uns, Mädchen“, sagte Lucienne, ihre Schwestern um das Paar kreisend. Sie öffneten die Knöpfe an Ravens Bluse, zogen den Saum aus ihrem Hosenbund. Panisch blickte sie über ihre Schulter zu Gabriel.

      „Es geht nicht anders. Sie müssen die Muster sehen. Jedes einzelne. Ich werde dich beschützen“, sagte er.

      Sie überzeugte sich davon, dass ein wenig nackte Haut nicht so schlimm war, wie in einen Kelch zu bluten. Als sie sich ihrer Bluse entledigte, schickte sie einen Dank gen Himmel, dass sie nicht den Versuch unternahmen, auch ihren BH auszuziehen.

      „Komm her, Drache“, wies Delphine an. „Berühre sie, damit die Muster in Erscheinung treten.“

      Raven blickte an sich herunter und sah im Schein des Feuers nur blasse Haut. Ihre Erscheinung war noch immer fahl und ihr Körper unterernährt. Im Licht zeigte sich ein dünner Schweißfilm auf ihrer Haut. Als Gabriel näherkam, errötete sie, ihre Atemzüge beschleunigten sich und ihr Geschlecht zuckte. Dass er sie gleich berühren würde, erregte sie. Sie konnte nichts dagegen tun. Die Hitze, die Gerüche, das Tanzen. Ihr Körper fühlte sich wie ein freigelegter Nerv an.

      Gabriel kam an ihre Seite und fand ihren Blick. In seinen Augen knisterte das Feuer. Es war nicht das erste Mal, dass er sie berührte, trotzdem war es heute etwas anderes. Obwohl ihr BH schlicht war und sie noch immer ihre Stoffhose trug, fühlte sie sich entblößt. Ehrfürchtig betrachtete er sie, als stellte es für ihn ein Privileg dar, sie berühren zu dürfen.

      „Darf ich?“, fragte er.

      „Ja“, hauchte sie.

      Delphine schrie: „Drehe sie in unsere Richtung, damit wir alles sehen können!“

      Gabriel positionierte sich hinter ihr und trieb sie näher zum Feuer. Seine warme Brust stand im Wettstreit mit der Hitze des Feuers. In Erwartung auf seine Berührung wandten sich all die winzigen Haare auf ihrem Körper ihm zu. Er ließ sich Zeit. Eine gefühlte Ewigkeit wartete sie, aber als dann seine Hand auf ihrer Schulter landete, nicht weit von ihrem Nacken, schnappte sie nach Luft. Ihre Nippel waren hart, pressten sich gegen den BH. Gleichzeitig kribbelte ihr Körper, Begierde wanderte von der Stelle direkt zu ihren Knospen. Ihre Lippen teilten sich und sie entließ ein lautloses Stöhnen.

      An ihrem Ohr hörte sie, wie er scharf den Atem einsog. Sie fühlte seine harte Länge an ihrem Rücken. Er war also nicht immun gegen die Situation. Sie legte den Hinterkopf gegen seine Brust und seine Hand glitt über ihren Arm, fand ihren Bauch, bevor sich seine Finger unter ihren BH stahlen. Sein Daumen streichelte die Unterseite einer Brust und löste tief in ihr ein unbändiges Verlangen aus. Als sie dachte, dass sie es nicht länger ertragen würde, glitt seine schwielige Hand wieder zu ihrem Bauch, sein kleiner Finger überwand die Grenze ihres Hosenbundes, nur um langsame Kreise zurück zu ihrem Bauchnabel zu ziehen.

      Ravens Haut entfachte. Neonblau glühten die Symbole im Feuerschein, jedoch hatte sie Schwierigkeiten, sich zu erinnern, warum diese Muster wichtig waren. Gabriels Berührungen kamen einer exquisiten Folter gleich. Sie rieb sich mit ihrem Hintern an ihm und wand sich in seinen Armen. Ihre Hand hob sich, ihre Nägel kratzten über seine Kopfhaut, als sie in seinem Nacken in seine Haare fuhr. Sie packte ein Bündel und riss daran, entlockte ihm einen kehligen Laut.

      Delphine, Lucienne und Antoinette sangen zum Feuer, wirbelten und sprangen im Rhythmus ihres Liedes. Raven konnte ihre Umgebung kaum noch wahrnehmen. Gabriels Hand kreiste, sein kleiner Finger wagte sich weiter an ihrem Hosenbund vorbei. Sie stöhnte. Bitte. Jede Zelle in ihrem Körper wollte diese Finger in sich spüren. Sie nahm ihre andere Hand und fand seine Erektion, streichelte ihn durch seine Jeans.

      „Raven“, zischte er in ihr Ohr.

      Zittrig atmete sie aus. Ihre Hüften bewegten sich zum Takt der tanzenden Schwestern. „Bitte“, hauchte sie.

      Seine Brust begann zu vibrieren, ein Laut, den sie von einem Mann noch nie gehört hatte. Sie wusste, was es bedeutete. Sie erkannte es an der Art und Weise, wie er sich gegen sie presste, wie seine Lippen von hinten über ihre Schulter zu ihrem Ohr glitten. Mit seiner Hand wagte er sich nun tiefer vor, streifte ihre Schamlippen, während seine Lippen über ihre Ohrmuschel glitten.

      „Gefällt dir das, Raven?“

      „Ja“, flüsterte sie. Sie gierte nach ihm, eine Begierde, die drohte, sie in den Wahnsinn zu treiben. Stattdessen ging die Laterne aus. Dunkelheit herrschte, weißer Rauch stieg auf, nur sichtbar, da durch das einzige Fenster im Raum das Mondlicht fiel.

      „Sang interdit“, brüllten die Frauen in ihrer gebündelten Stimme. Im Einklang schnappten sie nach Luft. „Femme proscrite!“

      Gabriel festigte seinen Arm um Raven und knurrte: „Was wollt ihr damit sagen?“

      „Sie ist verboten, Drache. Eine Abscheulichkeit!“ Delphine zischte wie eine Schlange. Ihre bedrohliche Abneigung ließ die Luft im Raum beben.

      „Warum?“, verlangte er.

      Doch Delphine hatte bereits den Dolch vom Boden aufgehoben, mit dem sie Gabriels Arm angeritzt hatte. Ihre Augen gewannen in der Finsternis an Leuchtkraft, als sie ihren Blick auf Raven richtete.

      „Sorcière!“ Delphine raste los und hob den Dolch zum Angriff.

      Die silberne Klinge funkelte bedrohlich. Gabriels Griff um ihre Mitte festigte sich und dann bewegten sie sich, unglaublich schnell bewegten sie sich. Raven hob ab. Sie hörte ein Krachen. Glas zersplitterte und sie hielt den Atem an, als sie durch das offene Fenster geworfen wurde. Eine Sekunde später sah sie den Garten unter ihren baumelnden Füßen. Sie lag in Gabriels Armen und er flog!

      Sie versuchte, über ihre Schulter zu blicken, doch er trieb nach links, sodass sie nur noch den sternenbehangenen Himmel sah. Sanft landete er auf dem Bürgersteig außerhalb des Grundstückes.

      Sofort wirbelte sie herum, sprachlos und doch wollte sie es sehen, musste sehen, wie es ihm gelungen war, sie aus dem Raum zu bringen. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf fleischige Flügel, die sich in seinen Rücken zurückzogen.

      „Warte!“, protestierte Raven und hob eine Hand zu seiner Brust. „Lass mich dich ansehen. Ich will sie sehen.“

      Mit einem zaghaften Lächeln und weit aufgerissenen Augen packte er ihre Handgelenke. Er sah sich in der Gegend um, blickte die Straße runter. Sie waren allein. „Nicht hier.“

      Wärme stieg in ihre Wangen.

      Gabriel zog sich sein schwarzes Hemd aus und überreichte es ihr, womit er sie daran erinnerte, dass sie nur im BH auf dem Bürgersteig stand. Rasch zog sie es sich über. Was war nur los mit ihr? Sie hatte sich an ihn rangeschmissen! An einem öffentlichen Ort!

      Mit dem Blick aufs Kloster fragte sie: „Werden sie uns verfolgen?“

      „Sie können das Grundstück nicht verlassen, sonst verwandeln sie sich in Staub.“ Er zog sein Handy aus der Hosentasche und benachrichtigte Duncan, sie sofort abzuholen.

      Ravens Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. „Wer sind diese Frauen? Was sind sie?“

      „Hast du noch nie von den Truhenmädchen gehört?“

      Das hatte sie. Jeder, der in der Nähe von New Orleans aufgewachsen war, hatte das. Zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts hatte der König von Frankreich Frauen ausgesandt, um die Männer in den Kolonien zu heiraten. Aus diesen Kolonien wurde später New Orleans. Durch die lange und anstrengende Reise über den Atlantischen Ozean verloren die Frauen an Gewicht, kamen blass und zerbrechlich an der Küste an. Einige litten bei der Ankunft an einer Krankheit, die heute Tuberkulose genannt wurde und sie husteten Blut. Diese geisterhaften, hungrigen Frauen erreichten die Kolonien mit Truhen, in denen alle ihre Habseligkeiten zu finden waren. Diese Frauen waren heute unter dem Begriff Truhenmädchen bekannt, da ihre echten Namen in der Geschichte verloren gingen. Vampirlegenden basierten auf ihnen. Einige behaupteten, dass sie Bram Stokers Dracula inspiriert hatten.

      „Sind sie wirklich Vampire?“, fragte sie.

      Gabriel schnaubte. „An sich könnte man sie so bezeichnen, aber so richtig passt es nicht. Auf dem Weg zu diesem Kontinent haben sie sich etwas eingefangen, das noch immer in ihnen lebt. Sie trinken Blut und sind Meister im Wahrsagen. Jedoch haben sie keine Fangzähne und auch die Elemente können sie nicht kontrollieren. Sie sind dort gefangen. Die Nonnen haben sie vor langer Zeit mit einem Ritual an diesen Ort gebunden, sodass sie sich nicht von den Stadtbewohnern ernähren.“

      „Ich bin eine Abscheulichkeit? Was meinen sie damit? Das meiste war in Französisch. Hast du sie verstanden?“

      Sein Lächeln verblasste und sein Blick richtete sich auf einen Punkt hinter ihrer Schulter. Duncan war hier. Neben ihnen parkte er das Auto und Gabriel öffnete ihr die Tür.

      „Komm mit zu mir nachhause. Wir müssen reden.“
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      Im Auto gab Gabriel sein Bestes, Raven nicht anzustarren. Trotz seiner Entschlossenheit wanderten seine Augen immer wieder zu ihr. Heiliger Berg, er wollte sie. Die Erinnerung an ihre helle Haut im Feuerschein und wie sie sich an ihm gerieben hatte … Er schloss die Augen und zwang sich, an etwas anderes zu denken: Seine Buchhaltung, die Inventur im Geschäft, die generelle Idee, ein Eisbad zu nehmen. Als das Auto anhielt, öffnete er ihr die Tür und half ihr heraus.

      „Du siehst blass aus. Geht’s dir gut?“, fragte Gabriel.

      „An sich ja“, sagte sie. „Ich bin ein bisschen hungrig.“

      „Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?“

      Sie zuckte mit den Achseln. „Zum Frühstück mit dir.“

      Er runzelte die Stirn. „Raven, du musst essen. Ich flehe dich an. Haben dir Juniper und Hazel keine Mahlzeiten bereitgestellt?“

      „Doch, natürlich haben sie das. Ich hatte einfach keinen Hunger.“

      „Komm. Wir werden etwas essen und dabei reden.“ Mit seiner Hand fand er ihren Rücken, direkt über ihrem Hintern, und führte sie die Treppe hoch. Sie trug noch immer sein Hemd, das an ihr wie ein Kleid aussah, und das gefiel Gabriel. Er wünschte, dass sie nur dieses Kleidungsstück am Leib hätte. Gerne würde er ihre nackten Beine sehen und langsam die Knöpfe seines Hemdes öffnen.

      Fuck. Er hatte sich geschworen, diesen Pfad nicht zu betreten. Das würde alles verkomplizieren, für sie beide. Sie wandte ihren Kopf zu ihm, ihre Augen funkelten, ihr Mund hielt ein ekstatisches Versprechen bereit. Ihr Blick schweifte über sein schwarzes T-Shirt. Unbändige Begierde war alles, was er sehen konnte. Seine ganze Welt drehte sich in diesem Moment um sie, sein ganzes Sein fokussiert auf diese zierliche Frau, die er so verzweifelt als sein Eigen markieren wollte. Dabei gab es so viele andere Dinge, an die er gerade denken sollte. Dinge wie Leben und Tod. Jedoch war es Jahrzehnte her, dass sein Körper auf diese Weise auf jemanden reagiert hatte.

      Im Flur vor seiner Wohnungstür stoppte er, sodass sie gegen seine Brust krachte. Hin und wieder unterschätzte er seine eigene Geschwindigkeit. Unbewusst war er vorausgeeilt, hatte sich umgedreht und schon war sie mit ihm kollidiert. Es war nicht beabsichtigt gewesen, dennoch klebte sie nun an seiner Brust. Tief atmete sie ein und erschlaffte in seinen Armen. Und war das nicht wie eine Schüssel Milch für sein inneres Kätzchen?

      „Alles okay?“, fragte er.

      „Ja“, hauchte sie.

      Er massierte ihren Nacken, während er ihr Gesicht musterte. Er war nicht allein. Auch sie spürte diese Anziehungskraft. Sie wollte ihn genauso verzweifelt wie er sie. Er sah es in ihren Augen, roch es wie ein Parfum an ihr. Wenn er sie haben könnte, wenigstens einmal, wäre er vielleicht in der Lage, diese Begierde nach ihr zu kontrollieren. Nur eine kleine Kostprobe …

      Hastig kramte er nach seinem Schlüssel und schloss auf, ohne sie loszulassen. Dann machte er das Licht an. Sie drehte sich in seinen Armen und trat in sein Apartment. Es war nicht das erste Mal, dass sie in seinen Räumlichkeiten war. Gleich nach der Attacke in der Gasse hatte er sie hergebracht, aber nun fragte er sich, was sie von seinem Apartment dachte. Vor ein paar Jahren hatte er alles bis auf die Grundmauern erneuert. Nun war es hell und luftig, modern mit Haushaltsgeräten aus rostfreiem Stahl und einem sauberen, beinahe sterilen Design. Der Boden bestand aus Hartholz und die Kunstwerke an den Wänden waren zeitgemäß. Alles war in Grau und Weiß gehalten, mit roten Akzenten hier und da. Gabriel war vielleicht fast fünfhundert Jahre alt, aber er mochte es, mit der Zeit zu gehen.

      Raven ging ein paar Schritte.

      „Hast du Angst vor mir?“, richtete er die Frage an ihren Rücken. Hatten die Ereignisse des Tages sie eingeholt? Er machte die Tür zu. „Ich hätte dich warnen müssen, bevor wir zu den Truhenmädchen gegangen sind. Leider ist es schwer zu erklären, was sie tun, und noch nie ist eine Deutung so geendet.“

      Raven wirbelte herum. „Ich habe keine Angst“, versicherte sie ihm. Nein, in ihren großen blauen Augen sah er keine Furcht, sondern Beharrlichkeit. „Wirst du sie mir zeigen? Jetzt, da wir allein sind?“

      „Was soll ich dir zeigen?“

      „Deine Flügel.“

      Seine Augen weiteten sich und er zwang sich, seine Atmung unter Kontrolle zu bekommen. „Um was du mich da bittest, ist sehr persönlich.“

      „Persönlich? So ganz kann das ja nicht stimmen. Schließlich hast du sie in der Öffentlichkeit rausgeholt.“

      „Aus der Not heraus.“

      Sie entließ einen gedankenvollen Seufzer. „Natürlich musst du sie mir nicht zeigen, aber von dem kurzen Blick, den ich erhaschen konnte, kann ich dir sagen, dass ich sie wunderschön fand. Sind sie magisch? Wie kommen sie durch dein Hemd?“

      Er trat näher und legte seine Arme um sie, glitt mit den Händen in die Öffnungen des Hemdes, das sie von ihm trug. Er streichelte ihre nackte Haut. „Speziell für mich entworfene Öffnungen. Juniper und Hazel sind talentierte Schneider.“

      „Oh …“

      Ihre Blicke trafen aufeinander und Gabriel zog sie enger an sich.

      „Sind die Flügel der einzige, ähm, körperliche Unterschied zwischen dir und einem … ah, Menschen?“ Raven legte beide Hände auf seine Brust.

      Er entfernte die Hände aus den Hemdöffnungen und grinste, als sich ihre Wangen rot färbten. „Willst du mir damit sagen, dass du gerne unsere körperlichen Unterschiede erforschen möchtest, Raven? Eigentlich dachte ich, dass du sie gefühlt hast, als ich mich früher am Abend gegen dich gepresst habe.“ Sein Drache hatte sich wie bei einer Beute auf sie fixiert. Er musste behutsam vorgehen, das wusste er. Jedoch konnte er nicht sagen, wie lange er sich zurückhalten konnte.

      „Ich liebe diesen Laut“, sagte sie.

      Seine Augenbrauen zogen sich verwirrt zusammen. „Welcher Laut?“

      „Er kommt von dir. Wie ein Vibrieren.“ Sie legte eine Hand auf seine Brust. „Ein wunderschöner Laut. Ähnlich dem Schnurren einer Katze.“

      Fuck, sein Paarungslied. Es war lange her, dass sich diese Eigenart seines Wesens gezeigt hatte. Genauso gut könnte er sich auch nackt vor ihr ausziehen. „Was erwartest du, wenn du mich auf diese Weise ansiehst?“ Er versuchte, seine Stimme gelassen klingen zu lassen. Dann umfasste er ihre Wange. „Du bist die begehrenswerteste Frau, der ich in meinen fünfhundert Jahren über den Weg gelaufen bin.“

      Sie schnaubte. „Ich bin eine jähzornige, magere Krebsüberlebende mit krausen, halb herausgewachsenen Haaren.“

      „Du bist ein Fels in der Brandung. Du zeichnest dich durch eine weibliche Stärke aus, und so, wie du Feuer speist, könnte man dich glatt für einen Drachen halten. Du bist mutig und trägst das Herz am rechten Fleck.“

      Der Beweis ihrer Erregung trat an seine Nase und er kam ihr näher. Er wollte sie küssen, sie kosten. Er senkte die Lippen zu ihren und –

      Sie nahm einen Schritt zurück. „Um zu den Flügeln zurückzukommen …“

      „Ist dir das so wichtig?“ Er knirschte mit den Zähnen.

      „Oh ja.“

      Er trat von ihr weg. Wenn das die einzige Voraussetzung war, um am Ende in sie einzudringen, würde er ihr geben, nach was sie verlangte.

      Er kreuzte die Arme vor seinem Bauch, packte den Saum seines T-Shirts und riss es sich über den Kopf. Sich dieses Oberteils zu entledigen, war eine gute Entscheidung: Ein erneuter Schwall ihrer Erregung trat an seine Nase, ihr natürlicher Duft aus Jasmin und Vanille nun mit einem Hauch Moschus versehen. Seine Nasenflügel blähten sich auf.

      „Gefällt dir, was du siehst?“ Selbstbewusst ging er auf sie zu.

      Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Nicht so sehr, wie es der Anblick deiner Flügel tun würde.“

      Verdammt, sie würde die Sache nicht gehen lassen. „So fordernd.“

      Erwartungsvoll zog sie die Augenbraue hoch.

      Lautstark schluckte er. Vielleicht war es so das Beste. Wenn sie diesen Teil von ihm akzeptierte, könnte sie womöglich auch sein Monster akzeptieren. Tief atmete er ein, rollte mit den Schultern und spreizte seine Flügel.
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      Raven hatte das starke Bedürfnis, das Ereignis vor ihr in Video- oder Fotoformat festzuhalten. Nicht, um es mit anderen zu teilen, sondern um es sich immer und immer wieder anzuschauen. Gabriel war wunderschön. Der Mann stand ohnehin vor ihr wie ein unbezahlbares Kunstwerk, gekleidet nur in seiner tiefsitzenden Jeans. Was als Nächstes passierte, setzte dem Ganzen die Krone auf.

      Zwei dunkle Flügel streckten sich über ihm aus. Nicht wirklich schwarz, aber definitiv dunkel schimmernd. Samtweich geschuppt wie an der Bauchseite einer Schlange, bedeckt von einem Flaum aus Federn. Je näher zu seinem Körper, desto dunkler waren die Flügel, rabenschwarz mit einem grünen Stich, wenn er sich im Licht bewegte. Nach außen hin hellte die Farbe stufenweise auf, die Spitze nur ein helles Grau. Raven nahm für einen besseren Blick einen Schritt auf ihn zu, die Hand ausgestreckt, woraufhin er wie ein verängstigter Vogel vor ihr weg zuckte. Sanft legte sie die Hand auf sein Herz.

      In zwei Dingen war sie sich sicher: Gabriel hatte ein Herz und es befand sich an der gleichen Stelle wie bei normalen Männern. Es pochte an ihrer Handfläche, der Laut, den sie vorhin gehört hatte, gewann bei ihrer Berührung an Lautstärke. „Vertraue mir“, sagte sie. „Ich werde dich nicht verletzen.“ Am liebsten hätte sie gelacht, als sie sich ihre eigenen Worte sagen hörte. Er war um die dreißig Zentimeter größer als sie und brachte das Doppelte auf die Waage. Sie war überzeugt davon, dass er sie innerhalb eines Flügelschlages auf die Matte jagen konnte. Niemals wäre sie stark genug, um gegen ihn anzukommen.

      Sie glitt mit der Hand nach oben, über seiner Schulter, wo sein rechter Flügel aus seinem Rücken ragte. Sein Schnurren wurde lauter. Er bat sie nicht, aufzuhören, also tat sie das auch nicht. Sanft berührte sie die knochige Struktur, die den Flügel definierte. Der Schimmer wurde hervorgerufen von einer dünnen Schicht aus Schuppen, die die gesamte Länge bedeckte, so samtweich wie die Blüten einer Blume. Aber nicht der ganze Flügel war schuppig, nein, auch Federn waren zu sehen. Winzige Federn von seiner Schulter bis zur Spitze, die sie an die feinen Haare auf ihren Armen erinnerten. Der Flügel selbst bestand aus nacktem Fleisch, umrahmt von einem stützenden Geflecht aus langen Knochen, das ihrer Meinung nach einer riesigen Hand mit Schwimmhäuten ähnelte. Vorsichtig kratzte sie mit dem Nagel ihres Zeigefingers entlang der inneren Kurve.

      „Raven, bitte.“ Gabriels Stimme brach. Seine Augen waren zu, als wären ihre Berührungen schmerzhaft. Der Geruch, den er abgab – sein typischer rauchiger Zitronenduft – hatte eine andere Dimension angenommen. Nelke und Gewürze. Das beste Eau de Cologne der Welt. Jetzt verstand sie, warum es so bedeutsam für ihn war, ihr seine Flügel zu offenbaren. Sie berührte nackte Haut. Die Situation war intim.

      Sie entfernte die Hand von seinem Flügel und entschied stattdessen, mit den Fingern über seine Rippen zu gleiten, nach unten zu seinen Bauchmuskeln. „Bitte“, warf sie zurück.

      Im nächsten Moment verließen ihre Füße den Boden und sie wurde von ihm in die Arme gehoben, während seine mächtigen Flügel neben ihr schlugen. Als der Rausch vorüber war, stellte sie fest, dass er sie mit dem Rücken gegen die Wand drückte, mit ihm an ihre Vorderseite gepresst. Hektische Atemzüge lösten sich aus ihrem Mund und sein Atem wehte über ihre Lippen.

      „Ist dir klar, was du mit mir anstellst?“, fragte er.

      Mit den Augen auf seinem Mund schlang sie die Arme um seinen Hals und fuhr mit den Fingern in seine Haare. „Ich denke, das tue ich.“

      Seine heißen Lippen landeten auf ihren. So köstlich, dass sie dahinschmolz. Ein Bein wickelte sie um seine Hüfte und stöhnte in seinen Mund. Als Antwort schnurrte er, seine Brust vibrierte an ihrem Oberkörper und sandte eine elektrisierende Lustwelle durch ihren Körper. Sie nahm eine Hand von seinen Haaren, fand seinen Flügel und spürte seine Erektion zucken.

      Während er sie mit einer Hand festhielt, griff er mit der anderen zwischen ihre Körper, auf der Suche nach den Knöpfen ihres Hemdes. Kurzzeitig wurde sie von dem glühenden Muster auf ihrer Haut geblendet. Die Symbole erschienen heller denn je und es war offensichtlich, dass sie sich weiter ausbreiteten. Der Anblick machte ihr Angst und sie erstarrte in seinen Armen.

      „Gabriel, was geschieht mit mir? Was haben die Truhenmädchen gesagt?“

      Er ließ ihr Bein los und stellte sie auf die Füße zurück. Die Intensität in seinen dunklen Augen fand seinen Weg direkt in ihre Seele. Aus dem angrenzenden Raum waren Klirrgeräusche zu hören, dennoch hielt Gabriel ihren Blick gefangen. „Das sind Juniper und Hazel, die unsere Mahlzeit im Esszimmer auftischen. Ich habe sie gebeten, uns etwas zuzubereiten.“ Seine Augen landeten auf ihren Lippen. „Ich beantworte deine Fragen, während du isst.“

      Er machte den Anschein, von ihr auf Abstand gehen zu wollen, und Raven packte ihn an den Hüften. „Warte. Erzähl es mir hier. Ich habe sowieso keinen großen Hunger und …“ Sie leckte sich über die Lippen, ihre Augen auf der Beule in seiner Jeans. „Zumal ich gerne weiter machen würde, wo wir aufgehört haben.“ Schamlos, sicher, aber sie konnte nicht anders.

      Sanft streichelte er ihre Wange, fuhr dann mit den Fingern durch ihre Haare, direkt an ihrem Ohr vorbei. Bei jeder Bewegung zuckten seine Flügel. „Nichts würde mir mehr gefallen, als dich zu berühren, dich zu küssen und zu beenden, was wir begonnen haben. Jedoch höre ich deinen Magen knurren. Es war ein langer Tag. Du bist müde und hungrig.“ Er musterte ihre glühende Haut. „Und mir ist deine Panik nicht entgangen.“

      Raven öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass es ihr gut ging. Mit einem Kuss brachte er sie zum Schweigen, seine Zungenspitze leckte über ihre Unterlippe.

      „Wenn wir Liebe machen, Raven, will ich nicht hetzen. Ich will nicht von Hunger oder Übelkeit oder den Nebenwirkungen des Fluches abgelenkt werden.“ Er hob die Hand mit seinem Ring, seine Finger zeigten keine Zwangsstörung. „Ich möchte Stunden zur Verfügung haben, um dich so zu verwöhnen, wie du es verdienst, und ich will, dass es etwas bedeutet.“

      „Was soll es für dich bedeuten?“

      „Drachen paaren sich nicht leichtfertig, Raven.“

      Nicht das erste Mal, dass er etwas in dieser Art sagte. Dennoch war sie sich nicht sicher, was genau er damit sagen wollte. Ihre Knie bebten und sie war dankbar, dass er sie mit einem Arm um ihre Taille ins Esszimmer führte. Der Anblick des gedeckten Tisches war zauberhaft. So viel Essen, zusammen mit brennenden Kerzen in silbernen Kerzenhaltern. Das goldene Porzellan funkelte.

      „Magst du Meeresfrüchte?“

      „Mein Favorit.“

      „Sehr gut. Ich habe um Hummerrisotto gebeten. Das Gericht ist die Spezialität der Bergnymphen. Ich erzähle das nicht vielen, aber der Koch im Commander’s Palace hat meinen Oreaden für sein preisgekröntes Rezept zu danken.“ Er hob die silberne Kuppel von ihrem Teller und es lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

      „Mmm.“ Ravens Magen knurrte. Dann nahm sie den ersten Bissen und musste sich eingestehen, dass sie hungrig war. Bis sich Gabriel gegenüber von ihr hinsetzte, hatte sie bereits eine große Menge des Risottos verdrückt.

      „Wir müssen darüber sprechen, was heute passiert ist.“

      „Warum haben sie uns angegriffen?“ Raven nahm sich ein Stück Hummer auf die Gabel und stöhnte, als sie die Köstlichkeit in ihren Mund schob. „Sie haben mich Sorcière genannt. Was heißt das?“

      Seine Finger tippten wieder. Eins, zwei, drei. Sein Ausdruck hart und unerbittlich. „Es bedeutet Zauberin.“

      Raven stoppte mit dem Kauen. „Zauberin.“ Als er nichts hinzufügte, schnaubte sie. „Das ist doch albern.“

      „Gab es in deiner Familie jemals jemanden mit magischen Kräften, Raven?“

      „Natürlich nicht.“

      „Bist du dir sicher? Irgendwelche komischen Vorkommnisse, Familiengeschichten, die nicht zu erklären sind?“

      „Leichen im Keller? Nein, schließlich sind wir nicht Anne Rices Mayfair-Hexen. Wir sind eine normale amerikanische Familie.“

      „Hmm.“ Gabriel nahm einen Schluck von seinem Wein.

      „Sie liegen falsch.“ Raven zuckte mit den Achseln. „Bestimmt machen auch die Truhenmädchen mal einen Fehler.“

      „Nicht oft“, murmelte er. Er schob sein eigenes Risotto auf dem Teller von der einen zur anderen Seite. „Ich fühle mich zu dir hingezogen, Raven.“ Er schüttelte den Kopf.

      „Aber?“

      „Ich fühle mich zu dir hingezogen, wie ich es zuvor noch nie mit einer Menschenfrau erlebt habe. Wenn du eine Hexe bist, wenn du über magische Kräfte verfügst, wird mein Zahn sie herausbringen. Er wird sie verstärken und dich mächtiger machen.“

      „Du denkst aber nicht, dass es wahr ist, oder?“

      „Es würde deine hellseherischen Fähigkeiten erklären, und es würde bedeuten, dass du … dass du die Macht hast, Crimsons Fluch zu brechen.“

      Auf halbem Weg zu ihrem Mund stoppte Raven mit der Gabel. „Aber ich habe keine magischen Kräfte, Gabriel. Das ist nicht möglich. Ich bin vielleicht dazu in der Lage, den passenden Zauberspruch für dich zu finden, doch eine Hexe bin ich nicht. Glaube mir, wäre ich eine, hätte ich mich selbst vom Krebs geheilt.“

      Seine tippenden Finger hielten inne und er gluckste. „Auf Paragon wäre es mir untersagt gewesen, dich zu retten, wenn du eine Hexe bist. Das Geschenk meines Zahnes würde dich sonst mit Drachenmagie füllen. Obwohl diese Art der Magie für einen Menschen recht harmlos ist, würde eine Hexe daraus Kräfte ziehen, die niemand haben sollte. Aus diesem Grund sind Paarungen zwischen Hexen und Drachen seit dem vierten Jahrhundert verboten, da zu dieser Zeit die Hexenkönigin von Darnuith versucht hatte, meinen Onkel vom Thron zu stoßen.“ Er spielte mit dem Ring an seiner Hand. „Rückblickend hätte sie uns damit wohl einen Gefallen getan.“

      Raven lehnte sich zurück und trank von dem Weißwein, der auf sie wartete, gütigst zur Verfügung gestellt von Juniper und Hazel. „Dann ist ja gut, dass ich keine Hexe bin.“

      Ohne sie anzusehen, sagte er nickend: „Richtig.“

      „Wenn ich aber keine Hexe bin, was sagen uns dann die Symbole auf meinen Armen, die nur auftauchen, wenn du mich berührst?“

      „Nichts.“

      „Okay.“ Raven leerte ihr Glas. „Warum sind bei Kristina keine Muster aufgetreten? Sie hatte Kräfte. Wenn der Zahn bei mir Symbole hervorruft, wieso nicht bei ihr? Warum nicht bei Agnes und Richard?“

      Gabriel verfiel in Schweigen und seine Unbeschwertheit verschwand aus seinem Ausdruck. „Ich weiß es nicht.“

      Raven zögerte. Das passte alles nicht zusammen, dachte sie. Hier in diesem Apartment zu sein, erinnerte sie an etwas, das Agnes zu ihr gesagt hatte. „Kristina hat deinen Zahn bekommen. In der Nacht, in der du mich gerettet hast, meintest du, dass du der Verbindung zwischen uns gefolgt bist. Warum kannst du diesen Bund nicht benutzen, um Kristina ausfindig zu machen?“

      Gabriels Ausdruck verschloss sich. „Ich will nicht mehr über Kristina sprechen.“ Er stand auf. Mit seiner Größe schien er den gesamten Raum auszufüllen. „Es ist spät geworden, Raven. Ich gebe Duncan Bescheid, damit er dich heimfahren kann.“
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      Raven hatte die Nacht kein Auge zugemacht. Ihre Libido hatte sich von einem lodernden Inferno zu einem Eimer gefüllt mit eiskaltem Wasser verwandelt. Das Schlimmste war, dass sie Gabriels Reaktion bei dem Thema Kristina einfach nur extrem verdächtig fand. Warum wollte er nicht über sie sprechen? Das ließ nur eine Schlussfolgerung zu: Er wusste mehr über ihr Verschwinden, als er zugab. So unbestreitbar die Anziehungskraft zwischen ihnen auch war, hatte sie nun ihre Schutzmauer hochgefahren. Diese würde dortbleiben, bis sie hinter sein Geheimnis gekommen war.

      Ihr Argwohn verstärkte sich nur noch, als Gabriel am nächsten Tag nicht im Laden erschien. Agnes meinte, dass er auf einer Geschäftsreise war. Seine Abwesenheit ging in ein ereignisloses Wochenende über, an dem Raven zu viel Zeit in ihrem Zimmer oder auf dem Dach verbracht hatte, von wo sie die Sterne betrachtet und an ihn gedacht hatte.

      Am Montag kehrte er zurück, nur sein vorheriges Verhalten hatte er nicht mitgebracht. Jetzt benahm er sich reserviert, blieb auf Abstand. Sicher, an jedem Nachmittag kam er zu ihr, aber er flüsterte ihr keine Zärtlichkeiten mehr ins Ohr. Er verwöhnte sie nicht länger mit gestohlenen Momenten. Er fragte sie lediglich über ihre Nachforschungen aus. Das war alles. Bis zum Freitag dieser Woche hatte sie sechsunddreißig Grimoires bearbeitet. Damit hatte sie eine Kategorie im Ordner abgeschlossen. Als sie aber Gabriel mögliche Zaubersprüche zeigte, die sie mit einem Lesezeichen markiert hatte, schüttelte er bei jedem einzelnen den Kopf.

      „Woher willst du wissen, dass sie nicht funktionieren? Du hast sie doch nicht mal getestet.“ Frustriert schlug sie das Buch zu.

      „Ich kann die Magie lesen“, sagte er. „Sieh dir den Ring an. Erscheinen dir diese Zaubersprüche der Schlüssel zu sein, der in dieses Loch passt?“

      „Was zur Hölle redest du denn da?“ Beim letzten Zauber handelte es sich um eine Liste mit Zutaten. Ein Schlüssel? Nein, ganz sicher nicht.

      „Du darfst sie nicht nur lesen, Raven. Du musst sie fühlen. Nimm sie in dich auf.“ Mitleidig betrachtete er sie und schüttelte dann den Kopf. „Nicht wichtig. Mach einfach so weiter wie bisher und vertraue mir.“

      „Okay“, sagte sie in einem flachen Ton.

      „Wie steht es um deine … Reaktionen?“ Er zeigte auf ihre Arme.

      „Wenn du das brennende, juckende und krabbelnde Gefühl meinst, dann kann ich dir sagen, dass es bei jedem Buch passiert, das ich öffne.“ Sie legte ihre Hand auf den Umschlag des Grimoires in ihren Armen. „Wenn du die Symbole ansprichst, so kann ich dir keine Antwort geben. Sie kommen nur zum Vorschein, wenn du mich … berührst.“

      Für eine Minute starrte er sie an, in seinen Augen flammte das Feuer, als wären sie wieder in seinen Räumlichkeiten, wo er sie gegen die Wand gepresst hatte. Im Bruchteil einer Sekunde war der interessierte Blick verschwunden und er lief entschlossenen Schrittes zur Tür. „Vergiss nicht, dir deinen Gehaltsscheck abzuholen, bevor du nachhause gehst.“

      Gehaltsscheck. Richtig, heute war Freitag. Zumindest eine gute Sache, die dieser Tag mit sich brachte. Ihr Plan bestand darin, das Geld zwischen ihrer Mutter und Avery aufzuteilen. Sie schuldete den beiden einiges. Sie fragte sich, wie hoch ihr Gehalt ausfallen würde. Gabriel hatte ihr bisher nicht verraten, wie viel er ihr bezahlen wollte, und sie arbeitete erst seit zwei Wochen für ihn. Allerdings wäre alles besser, als erneut ihre eigene Familie um Geld anzuflehen. Sie katalogisierte das Buch, an dem sie bis eben gearbeitet hatte, schloss die Bibliothek ab und machte sich sogleich auf den Weg zu Gabriels Büro.

      „Dein Gehaltsscheck, Raven.“ Er überreichte ihr den Scheck in Papierform. Antiquiert, aber schließlich war er ein fünfhundert Jahre alter Drache mit vier Angestellten. Eine direkte Überweisung zu organisieren, gehörte wohl nicht zu seinen Prioritäten.

      Sie musterte den Scheck. Blinzelte. Ihre Lippen teilten sich. „Äh …“ Ihre Augen hoben sich zu ihm, wanderten erneut auf den Betrag, der auf dem Scheck zu sehen war. „Hier steht viertausend Dollar.“

      „Das ist richtig.“

      „Ich arbeite erst seit zwei Wochen für dich.“

      „Ich habe dir eine Lohnerhöhung gegeben. In Anbetracht der Umstände bin ich der Meinung, dass sie gerechtfertigt war.“ Er kam zu ihr, sein Blick auf ihren Armen. „Schließlich steht deine Haut auf dem Spiel. Du bist mir wichtig, Raven. Ich möchte, dass du bei mir glücklich bist. Ich will, dass du bleibst und dass du deine Arbeit machst. Das ist schon alles.“

      „Ah ja, und was soll das heißen?“

      „Genau, was ich gerade gesagt habe.“ Seine Finger regten sich wieder. Instinktiv streckte Raven den Arm aus, doch Gabriel schob seine Hand in seine Hosentasche. „Hast du nicht ein Wochenende voller Abenteuer geplant, kleine Hexe?“

      Kleine Hexe. Das war neu. Glaubte er etwa, was Delphine gesagt hatte? Glaubte er, sie sei eine Zauberin? „Was soll das alles? Warum darf ich dir nicht mit deinen Fingern helfen?“

      Richard kam ins Büro marschiert. „Gabriel, es ist ein Mann hier, der ein Angebot für den Schrank aus dem siebzehnten Jahrhundert abgegeben hat. Er ist aufgewühlt. Ich brauche dich.“

      Gabriel nickte ihm zu und wandte sich auf dem Weg zur Tür wieder Raven zu. „Ich gebe Duncan Bescheid, dass du heim möchtest.“

      „Gabriel, uns läuft die Zeit davon. Ich kann länger bleiben. Ich kann weitersuchen.“

      Ein trauriges Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. „Wir hatten eine Abmachung, Raven. Ich erwarte bereits zu viel von dir. Erschöpft bist du mir keine Hilfe. Geh heim. Lebe dein Leben.“

      Raven wollte ihm sagen, dass sie nicht erschöpft war, dass sie mit einer Pause zum Abendessen noch ein oder zwei Stunden arbeiten könnte, doch er war schon verschwunden.
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        * * *

      

      Es fiel ihr nicht leicht, aber Raven weigerte sich, an diesem Wochenende über Gabriels ambivalentes Verhalten nachzudenken. Sie wusste, dass er sie wollte. Mehr als das. Er mochte sie. Das hatte er ihr gestanden, zusammen mit den Worten, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte wie zuvor noch nie zu jemandem. Warum hatte er sie dann seit der Nacht bei den Truhenmädchen nicht mehr berührt? Nein, die Truhenmädchen waren nicht die Ursache. Schließlich hatte er sie danach geküsst. Als sie sich besagten Abend durch den Kopf gehen ließ, erkannte sie, dass sich sein Verhalten verändert hatte, nachdem sie ihn über Kristina ausgefragt hatte. Was verheimlichte Gabriel vor ihr?

      Alarmglocken läuteten in ihrem Kopf. Seine Reaktion konnte nicht als normal bezeichnet werden. Vielleicht war Gabriel gefährlich. Egal, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte, sollte sie sich regelmäßig in Erinnerung rufen, dass sie ihn so gut wie gar nicht kannte.

      „Du machst dich gut, Raven“, sagte Avery hinter ihr und riss Raven somit aus ihren Gedanken.

      Raven sah sie finster an. Sie machte sich nicht gut. Ganz im Gegenteil. Sie schaffte es einfach nicht, mit den anderen Kajakfahrern mitzuhalten.

      Nachdem sie ihrer Mutter und ihrer Schwester einen Teil ihrer Schulden zurückgezahlt hatte, nutzte sie das Geld ihres fetten Gehaltsschecks, um sich einen Traum zu erfüllen. Was sie ins Hier und Jetzt führte, indem sie durch das Alligator verseuchte Wasser des Manchac-Sumpfes paddelte. Obwohl Avery geschworen hatte, niemals diese Tour zu machen, hatte Raven sie überreden können. Was wahrscheinlich daran lag, dass ihre Schwester sie ohnehin zum Sumpf hatte fahren müssen. Vierzig Minuten hin und zurück. Raven bot an, auch für ihr Ticket zu bezahlen und Averys Abneigung war wie ein trockener Cookie zerfallen.

      Die Kayaktouren im Manchac-Sumpf waren in ganz New Orleans bekannt. Vor ihrer Krankheit hatte sie immer gedacht, dass nur Draufgänger an diesen Touren teilnahmen. Der Sumpf hatte einen Ruf. Ein Blick aufs Ufer reichte aus und sie sah die Reptilien, die länger waren als sie groß. Der Anblick war erschreckend. Zudem ging das Gerücht um, dass der Geist der Voodoopriesterin Julia Brown hier sein Unwesen trieb.

      Der Legende nach hatte Julia in Frenier, einer Stadt, die an den Sumpf grenzte, als Traiteur gearbeitet – eine Heilerin nach der Tradition von Louisiana. In dieser Gegend und zu dieser Zeit stellte sie die beste Alternative zu einem Arzt dar. Allerdings war sie auch verdammt gruselig gewesen. Augenzeugen berichteten, dass sie stets auf ihrer Veranda gesessen und gesungen hatte: „Wenn ich gehe, nehme ich euch mit.“ In Dauerschleife. Im Jahr 1915 hatte sie ihren eigenen Tod vorausgesehen, und am Tag ihres Begräbnisses näherte sich von der Karibik ein Hurrikan, der vier Meter hohe Wellen mit sich brachte und mit Windgeschwindigkeiten von zweihundert Kilometern pro Stunde übers Land zog. Der Sturm hatte Frenier und die Umgebung vollkommen zerstört. Die Leute meinten noch immer, dass Julia den Hurrikan herbeigerufen hatte, Julia mit ihrem Voodoo. Auch deswegen glaubten viele, dass sie das Sumpfgebiet heimsuchte.

      Raven hatte mehr Angst vor Julia als vor den Alligatoren. Ihre Erfahrung mit Gabriel hatte ihr unmissverständlich klar gemacht, dass das Übernatürliche existierte. Selbst, wenn sie nicht an Julia als Geist glaubte, war erst vor zwei Jahren ein Skelett am Ufer entdeckt worden. Es hatte sich herausgestellt, dass es sich bei den Überresten um ein Opfer des Hurrikans aus dem Jahre 1915 handelte. Man vermutete, dass sich das Skelett auf dem Grund des Sumpfes in Zypressenwurzeln verfangen hatte und nun die Knochen wie eine böse Erinnerung an die Oberfläche getrieben waren. Abgesehen von Alligatoren und den Leichen gab es noch Moskitos und Bremsen. Na ja, und auf das Paddeln könnte sie auch verzichten.

      Doch Raven hatte etwas Derartiges dringend gebraucht. Sie wollte der Angst selbstbewusst entgegentreten. Sie musste ihren Körper auf eine Weise gebrauchen, die ihr bewies, dass sie wieder gesund war. Sie musste sich selbst beweisen, dass sie lebte, dass sie nicht länger in einem Gefängnis saß. Endlich war sie frei und konnte verrückte Dinge tun. Die Wahl hatte zwischen der Sumpftour und einem Tattoo gestanden, und na ja, von Nadeln hielt sie nicht viel.

      „Versuche, die Ellbogen höher zu halten“, sagte Avery. Sie konnte einem leidtun. Wie ein Babysitter musste sie sich fühlen. Sie waren weit hinter der Gruppe zurückgefallen, so weit, dass sie nicht länger hörte, was der Tourguide zu sagen hatte. Während der Einführung hatte er empfohlen, die Kraft aus den Bauchmuskeln zu ziehen, nicht aus den Armen. Raven glitt mit dem Paddel durchs Wasser und gab ihr Bestes, diesen Rat zu befolgen. Trotz allem bewegte sich das Kajak im Schneckentempo und sie war bereits vollkommen erschöpft. Das Problem war offensichtlich: Obwohl sie wieder gesund war und ihre Physiotherapie beendet hatte, waren Jahre vergangen, seit sie das letzte Mal an Freiluftaktivitäten teilgenommen hatte. Fünf Jahre hatte sie nicht mehr auf einem Fahrrad gesessen. Noch nie war sie Kajaken gegangen. Ihre Muskeln waren nicht existent, ihr Herz und ihre Lungen vollkommen außer Form. Aber jetzt war sie hier. Sie saß in einem Kajak. So war das eben mit dem Leben, richtig? Sie hatte den ersten Schritt gewagt.

      „Ich werde keine Rennen gewinnen, allerdings kann ich nicht stärker werden, wenn ich es nicht versuche“, sagte Raven, die Worte nicht nur an Avery, sondern auch an sich selbst gerichtet.

      „Du kannst es schaffen. Ignoriere die motivierten Leute vor dir. Wir haben alle dasselbe Ziel.“ Avery lächelte sie an. Ihre lockigen Haare im Pferdeschwanz hatten sich in der hohen Luftfeuchtigkeit aufgeplustert und erinnerten an einen Pompon. Selbst Ravens kurze Haare fühlten sich ungezähmt an und sie schob ihr Pony mit einer Hand aus dem Weg. Sie hätte ein Haarband tragen sollen.

      Nun benutzte sie ihr Paddel wie ein Ruder, manövrierte sich an einer Zypresse vorbei, mit dem Blick sehnsüchtig auf den Tourguide in der Ferne gerichtet. Mit dem Paddel zeigte er auf etwas in Ufernähe. Sie gewann an Tempo, hoffte, den Abstand zu verkleinern, bevor sie vollkommen den Blickkontakt verlor. So sehr sie sich aber auch ins Zeug legte, ihre Form war schlampig. Sie arbeitete doppelt so hart und sah dennoch kaum einen Fortschritt.

      „Rave …“

      „Ich gebe ja mein Bestes!“ Raven drückte die Schultern durch. „Das Ding will sich einfach nicht bewegen!“

      „Rave …“ Ihre Schwester blickte über den Bug ihres eigenen Kajaks hinweg, ihre Augen weit aufgerissen. Langsam drehte Raven den Kopf. Ein mindestens drei Meter langer Alligator musterte sie interessiert vom Ufer. Sein Körper rührte sich nicht, seine Augen mit den vertikalen Schlitzen taten das schon. Der kalte Blick des Reptils versteifte sich auf sie. Raven hielt mit dem Paddel inne.

      Zu schnell für eine Kreatur dieser Größe glitt der Alligator in den Sumpf, ohne das Wasser in Aufregung zu versetzen. Ein wahres Raubtier. Absolut geräuschlos verschwand es abgesehen von der Schnauze und den Augen. Kurz vor dem Kajak tauchte der Alligator.

      „Wo ist er hin?“

      „Keine Panik“, sagte Avery. „Halt still. Generell sind die Tiere nicht aggressiv. Es hat wahrscheinlich mehr Angst vor uns, als wir vor ihm. Bestimmt schwimmt es weg von uns.“

      Raven erstarrte, der lange Paddelschaft auf ihrem Schoß. Ihr Blick landete auf einem fetten Tropfen, der über das Paddelblatt rollte. Sie hob es an, um es ins Boot zu heben. Plötzlich hob sich der Sumpf neben ihr, das Wasser schwoll durch den Körper des Alligators, als sich das Reptil drehte und wand. Ein Maul mit messerscharfen Zähnen öffnete sich und schnappte nach dem Paddel. Das Plastik knackte und wurde ihr aus den Händen gerissen. Dann strich der schuppige Körper des Tieres seitlich gegen das Kajak, als es wieder ins Wasser eintauchte, sein stattlicher Schwanz bedrohlich wedelnd.

      Das Kajak schwankte und hob sich auf die Seite. Nicht mehr lange und sie würde kentern. Raven würde über Bord gehen. Avery schrie und griff aus ihrem eigenen Kajak nach ihrer Schwester, doch Raven war außerhalb ihrer Reichweite. Der Alligator war im Wasser und gleich würde sie eine Runde mit ihm drehen. Sie krallte sich am Rand fest und atmete tief ein. Ihr Herz pochte gegen ihre Rippen. Ihr Verstand überschlug sich mit möglichen Lösungen, um das Unvermeidliche zu verhindern.

      Der Sumpf hob sich erneut. Raven könnte schwören, dass sie die braune Hand einer Frau sah, die durch die Wasseroberfläche brach. Oh ja, da war eine Frau im Wasser, ihre langen schwarzen Locken schwebten um ihren Kopf, und ihre ebenso dunklen Augen starrten Raven an, auf ihren Lippen ein vertrauensvolles Lächeln. Raven packte die ausgestreckte Hand. Licht. So viel Licht. Ravens Haut leuchtete auf und sie krallte sich an der Frau fest.

      Sie hätte nicht stark genug sein sollen, doch die Frau half ihr, verhinderte, dass Raven im Wasser landete. Eine unerklärliche Kraft schob sie nach hinten. Das Kajak bewegte sich und dann krachte der Bauch so hart aufs Wasser, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen.

      „Heilige Scheiße, Raven! Geht es dir gut? Ich war mir so sicher, dass du kentern würdest!“

      „Hast du das gesehen?“

      „Meinst du den Alligator? Oh ja! Wie sollte mir das Tier entgehen?“ Ihre Hände bebten.

      „Nein, nicht der Alligator. Die Frau.“

      „Was?“

      Raven betrachtete ihre Schwester. Sie hatte das Gefühl, ihren Körper verlassen zu haben. Nur die braune, aus dem Wasser ragende Hand und diese faszinierenden schwarzen Augen blieben bei ihr hängen. Sie suchte den Sumpf ab. Der Alligator war verschwunden, jedoch entdeckte sie einen dünnen, braunen Baumstumpf, dessen oberer Teil leicht als Hand verwechselt werden könnte. Nachdenklich rieb sie sich über ihre Handfläche.

      „Nichts.“ Raven schüttelte den Kopf. „Das war knapp.“

      Avery betrachtete sie mit deutlicher Sorge.

      „Hey!“, brüllte der Tourguide, der in seinem Kajak ein beneidenswertes Tempo an den Tag legte.

      Averys Augen waren weiter auf sie gerichtet. „Verdammt, Raven, das war so merkwürdig. Als sich dein Kajak auf die Seite gelegt hat, sah ich einen Lichtschwall, als hätte sich die Leuchtkraft der Sonne durch das Wasser verstärkt. Ich wurde geblendet. Sowas habe ich noch nie erlebt.“

      Raven drehte sich zu ihr. „Das hast du auch gesehen?“

      „Wie hätte ich das nicht?“

      Die Bäume neben ihnen schwankten. Ravens Nackenhaare stellten sich auf. Ohne ihr Paddel war sie vollkommen hilflos. Doch dieses Mal war es kein Alligator. Sie entdeckte Gabriel und er sah wütend aus.

      „Was siehst du?“, fragte Avery.

      Raven antwortete nicht. Der Tourguide näherte sich, befestigte ihr Kajak an seinem und brachte sie sicher ans Ufer.
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        * * *

      

      Was hat sie sich nur dabei gedacht? Gabriel wartete auf dem Steg. Obwohl die Temperaturen im Januar angenehm waren, kochte sein Kopf. Die Hitze rührte vom Inneren, von der Wut und der panischen Angst, die ihn mit übernatürlicher Geschwindigkeit an diesen Ort geführt hatten. Er blickte auf seinen Ring, auf das dunkle Auge im Herzen des Steins, nun größer, da er seine Kräfte genutzt hatte. Als Ravens Angst den Weg zu ihm gefunden hatte, war die Emotion wie eine Kanonenkugel bei ihm eingeschlagen. Weder Gott noch der Teufel hätten ihn zurückhalten können. Im Sumpf war er nicht weit von ihr gelandet. Als klar wurde, dass für sie keine Gefahr mehr bestand, machte er sich zum Steg auf. Trotz allem wäre er erst glücklich, wenn sie aus diesem Kajak raus war.

      Die abenteuerlustige Gruppe paddelte ans Ufer und er streckte seine Hand nach Raven aus.

      „Äh, okay. Gib mir eine Sekunde, um zur Hilfe zu kommen“, sagte der Tourguide. „Na gut. So geht es natürlich auch.“ Ein nervöses Lachen löste sich bei ihm, als Gabriel sie ohne große Anstrengung direkt aus dem Kajak hob.

      Gabriel ignorierte den Tourguide und führte Raven an den Schultern hinfort. Warum ging sie unnötige Risiken ein? Wusste sie denn nicht, wie sehr er sie brauchte? Verstand sie nicht, wie wertvoll sie für ihn war, für die Welt?

      Als er sie zu sich drehte, kehrte diese unerklärliche Verbindung zurück. Sein Drache schnüffelte und kratzte an der Oberfläche. Sie roch nach Tränen und Panik. Schließlich traf ihr Blick auf seinen und der Damm brach. Ohne auch nur ein Wort zu sagen, zog er eine schluchzende Raven in seine Arme, ihr Kopf unter seinem Kinn. „Alles okay“, flüsterte er. „Es geht dir gut.“

      Sie weinte und weinte, ihre Tränen durchtränkten sein Hemd.

      „Bist du Gabriel?“ Eine Frau, die Raven ähnelte, kam über den Steg zu ihnen gelaufen. Sie hatte dunkle Haare und blaue Augen, war jedoch kurvenreich und größer. Selbstbewusst streckte sie die Hand aus.

      Raven hob den Kopf von seiner Brust. „Gabriel, das ist meine Schwester Avery. Avery, darf ich dir Gabriel Blakemore vorstellen?“

      Ohne Raven loszulassen, schüttelte er ihre Hand.

      Auch Avery entging dies nicht. Mit einem sonderbaren Lächeln auf den Lippen sagte sie: „Und, ähm, was machst du hier?“

      Mit weit aufgerissenen Augen blickte Raven von ihrer Schwester zu Gabriel und zurück. Auf der Suche nach einer Erklärung teilten sich ihr Lippen.

      „Raven und ich haben ein Date“, sagte er. „Da ich nicht warten konnte, dachte ich, ich hole sie direkt von ihrer Kajaktour ab.“ Er küsste sie auf die Schläfe.

      Averys Augenbrauen schossen unter ihre Haarlinie. „Du datest meine Schwester – deine Angestellte?“

      Er konnte von ihrem Gesicht ablesen, was sie davon hielt. Avery war die Art Frau, die Vorurteile hatte und der Überzeugung war, dass Männer einen bestimmten Typ hatten, der sich niemals änderte. Ihre Frage erweckte den Eindruck, als wäre es ihre Schwester nicht wert, seine Aufmerksamkeit gewonnen zu haben. Das störte ihn gewaltig. Und nichts könnte der Wahrheit ferner sein.

      Ein schiefes Grinsen zeigte sich auf seinen Lippen. „Sie hat mich verzaubert. Hast du damit ein Problem?“

      Aus der Sicherheit seiner Arme sah Raven zu ihm auf.

      „Jetzt wundert es mich auch nicht mehr, dass der Gehaltsscheck so hoch ausgefallen ist“, murmelte Avery.

      Hätte Gabriel nicht das ausgeprägte Gehör eines Drachen, wäre ihm die Bemerkung sicher entgangen. Er hustete in seine Hand, um sein Lachen zu verbergen.

      Der Tourguide tauchte neben ihm auf. „Deine Rettungsweste bitte.“ Er deutete auf das Ding, das Raven noch trug.

      „Was für eine Tour soll das hier sein?“, knurrte Gabriel. Seine Wut zeigte sich und zischte wie eine Peitsche durch die Luft. „Sie hätte sterben können! Warum warst du nicht bei ihr? Warum hast du keine Vorkehrungen getroffen und sie von den Alligatoren weggeführt?“ Ohne es zu merken, hatte er sich zwischen dem Tourguide und Raven positioniert, und drängte ihn mit seiner Größe zum Steg.

      „Ich, ähm –“

      „Ich will es nicht hören. Du kannst dich glücklich schätzen, dass sie nicht verletzt wurde. Sonst hätte ich dir den Kopf –“

      „Hier.“ Raven schob dem Tourguide ihre Weste hin und wies ihn an, zu verschwinden, während ihre linke Hand auf Gabriels Brust lag.

      Der Mann zögerte nicht. Er joggte zum Parkplatz, wo die anderen Guides die Kajaks auf dem Pickup verluden.

      „Gabriel, es war nicht seine Schuld“, sagte sie.

      Er fand ihren Blick, überrascht, dass sie in der Lage war, nur mit einer Berührung seinen Zorn zu bändigen.

      Avery beobachtete die beiden aufmerksam. „Na ja, okay. Kommst du mit mir im Auto zurück oder lässt du dich von Gabriel mitnehmen?“

      Ravens Blick hüpfte zwischen Gabriel und Avery hin und her, als fiel ihr die Entscheidung nicht leicht. Gabriel seufzte. Unangenehme Situation. Er hatte ihre Zeit mit ihrer Schwester nicht ruinieren wollen.

      „Ich gehe mit Gabriel“, antwortete sie schließlich.

      Sein Herz sang.

      Nach einem verunsicherten Winken lief Avery zu ihrem Fahrzeug und ließ Gabriel mit Raven allein auf dem Steg zurück. Als ihre Schwester nicht länger in Hörweite war, wirbelte Raven zu ihm herum.

      „Was zum Teufel machst du hier?“, fragte sie.

      Gabriel drückte die Schultern durch. „Ich habe deine Angst wahrgenommen, also musste ich kommen.“

      „Ich kann auf mich selbst aufpassen, Gabriel.“

      Er schnaubte. „Ach ehrlich?“

      „Ich lebe, oder nicht? Du hast mich nicht retten müssen.“ Sie stemmte die Fäuste in ihre Hüften. Dann veränderte sich ihr Ausdruck und sie senkte die Augen. „Äh … oder vielleicht doch?“

      „Nein, du hattest Glück.“ Jetzt hob er die Stimme. „Wie verrückt muss man sein, sich mit einem Kajak in Alligator verseuchtes Gewässer zu wagen?“

      „Oh, das sagt der Richtige! Wer war es denn, der mich zu drei Zombie-Vampirfrauen gebracht hat, die mich tot sehen wollten? Die Alligatoren sind ein Klacks dagegen. Ha!“

      „Ich wusste nicht, dass die Truhenmädchen dich angreifen würden. Hätte ich das geahnt, hätte ich dich niemals dieser Gefahr ausgesetzt.“

      Sie schnaubte. „Jeden Tag erfreuen sich Menschen an dieser Tour. Das ist das erste Mal, dass etwas Derartiges passiert ist. Es ist Januar. Zu dieser Jahreszeit regen sich die Alligatoren kaum.“

      „Warum musst du das Schicksal auf diese Weise herausfordern?“ Seine Finger tippten wieder und er marschierte über die Länge des Stegs, mit jedem Schritt wurde er wütender.

      „Ich habe dir doch gesagt, dass ich das tun muss. Ich muss mir selbst beweisen, dass ich noch lebe. Ich kann nicht den ganzen Tag in deinem Käfig verbringen.“

      „Die Bibliothek ist kein Käfig!“, brüllte er. Er hörte, wie das Fahrzeug des Tourunternehmens losfuhr. Der Wind frischte auf. Ein Sturm kündigte sich an. Merkwürdig. In der Wettervorhersage hatte er nichts in der Richtung gelesen.

      „Ich lebe, Gabriel, und ich habe vor, jeden Moment mit Erinnerungen zu füllen. Was interessiert es dich, was ich mache? Seit einer Woche hast du nicht mehr so viele Sätze mit mir gewechselt.“

      Er wandte den Blick ab. „Ich wollte dir Freiraum geben.“

      „Erzähl bloß nicht so einen Scheiß! Du ignorierst mich, seit ich dich über Kristina ausgefragt habe!“

      „Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht über Kristina reden will!“

      „Das habe ich gemerkt. Das Problem ist nur, dass ich ihren Job mache und dass ich es bin, die die Nebenwirkungen hat. Wer weiß schon, was noch auf mich zukommt! Und du willst mir nichts von Kristina erzählen! Was, wenn mir genau das Gleiche zustößt?“

      Regen fiel vom Himmel, obwohl die Sonne schien. Der Teufel schlägt seine Frau, würden die Einheimischen sagen. Gabriel fand schon immer, dass dies eine merkwürdige Redensart war, doch das Wetter passte perfekt zu der stetig ansteigenden Spannungskurve.

      „Ich kann dir nicht von Kristina erzählen, okay? Kann ich einfach nicht. Aber du bist bei mir sicher.“

      „Wie kann ich mir in dem Punkt sicher sein?“

      „Weil ich dir sage, dass du bei mir sicher bist!“

      „Aber sie hast du nicht beschützen können! Hattest du etwas mit Kristinas Verschwinden zu tun?“, schrie Raven. Das musste sie, denn der Wind heulte.

      Wie sollte er darauf antworten? Sie würde nicht hören wollen, was er zu sagen hatte. Doch dann trat ein anderes Problem auf. Der Sturm drohte, sie beide vom Steg zu fegen.

      „Warum kannst du die Sache nicht einfach loslassen?“, fragte er.

      „Warum willst du nicht über sie sprechen? Was versteckst du vor mir?“

      Gabriels Augen sahen etwas Verdächtiges im Wasser. „Raven, hinter dir.“

      „Hinter mir? Was …“ Sie drehte sich um und sah, was er sah. Alligatoren. Ein Dutzend von ihnen. Im Wasser hatten sie sich aufgereiht und starrten Raven an.

      „Wieso machen sie das?“

      „Ich weiß es nicht.“ Er streckte seine Hände nach ihr aus.

      Sie blieb standhaft, balancierte bei dem starken Wind auf der Stegkante, eine Armee aus Alligatoren direkt hinter ihr. „Sag mir, dass du sie nicht umgebracht hast.“

      Hektisch schüttelte Gabriel den Kopf. „Was hätte ich für einen Grund, sie umzubringen?“

      „Sag es!“ Ein Blitz leuchtete am Himmel auf.

      „Raven, ich habe sie nicht umgebracht.“ Er hielt ihren Blick gefangen und hoffte, dass sie erkannte, wie ernst er es meinte. „Ich habe ihr niemals wehgetan.“

      Ihre Schultern entspannten sich. Er breitete die Arme aus und sie rannte zu ihm.

      Der Wind stoppte, dann der Regen. Gabriel beobachtete die Alligatoren, die sich allesamt abwandten und zurück in den Sumpf schwammen. Er senkte den Blick auf Raven. Die Symbole leuchteten und reichten bis zu ihrem Hals. Sie hatten sich vervielfältigt. Sie breiteten sich aus. Und er hatte keine Ahnung, wie er den Prozess aufhalten sollte. Und das Schlimmste: Er war sich sicher, dass die Truhenmädchen recht hatten. Raven war eine Hexe. Damit hatte er ein uraltes Gesetz gebrochen, als er sie geheilt hatte, denn dabei hatte er sie mit seinen Kräften ausgestattet.

      So sicher, wie er atmete, wusste er, dass sie es gewesen war, die diesen Sturm heraufbeschworen und die Sumpfkreaturen zu ihrer Hilfe herbeigerufen hatte. Raven benutzte bereits Magie, von der sie keine Ahnung hatte, dass diese in ihr schlummerte. Er musste einen Weg finden, um sie erkennen zu lassen, was sie war. Wenn er das nicht schaffte, würde sie niemals das volle Potential ihrer Kräfte begreifen, was zur Folge hatte, dass sie nicht lernen konnte, wie sie diese zu kontrollieren hatte. Es bestand die Gefahr, dass sie sich oder jemand anderen verletzte.

      Vom Parkplatz ertönte eine Hupe. „Duncan ist hier“, sagte er. „Ich möchte dich zum Essen einladen.“

      „Nein“, entgegnete sie. „Bring mich nachhause.“
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      Raven war erleichtert, als Gabriel sie widerspruchslos am Three Sisters herausließ. Das Problem war nicht, dass sie keine Zeit mit ihm verbringen wollte. Wahrscheinlich würde sie sogar die ganze Nacht mit Gedanken an ihn wachliegen. Hier ging es jedoch ums Prinzip. Sie hatte die Wochenenden für sich haben wollen, um ihr Leben zu leben. Dem hatte er zugestimmt. Und was hatte er getan? War bei ihrem Kajakabenteuer aufgetaucht, um sie wie ein Kind zu tadeln, für etwas, das andere Menschen jeden Tag machten. Sicher, sie hatte währenddessen eine gruselige Erfahrung, aber das war doch nicht ihre Schuld. Und schließlich war er nicht ihr Vater! Sie war zu weit gekommen, um sich seinen kontrollierenden Scheiß geben zu lassen. Sie war doch nicht sein Eigentum, und ein Abendessen mit ihm auszuschlagen, zeigte ihm hoffentlich, dass sie sein Verhalten nicht akzeptabel fand.

      Nachdem sie feststellte, dass ihre Mom und Avery im Pub beschäftigt waren, duschte Raven und zog sich anschließend eine Jeans und ein T-Shirt an. Es gab etwas, das sie gerne tun würde und sie wusste, dass es den beiden nicht gefallen würde. Gabriel sicher auch nicht. Es reichte ihr nicht, dass Gabriel laut ausgesprochen hatte, dass er Kristina nicht verletzt hatte. Sie musste einfach wissen, was mit dem Mädchen passiert war.
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        * * *

      

      Sie klopfte an die Tür eines kleinen, gelben Bungalows und betete, dass jemand zuhause war. Es war nicht schwer gewesen, Kristinas alte Adresse in Erfahrung zu bringen. Ihr Vater hatte sich das Internet vorgenommen, um an Informationen über den Aufenthalt seiner Tochter zu kommen. Unter jedem Artikel, der ihr Verschwinden behandelt hatte, hinterließ er Kommentare, wodurch sie ihn schnell fand.

      Obwohl sie sonst niemals in diese Gegend kam, war das Kane-Haus von Ravens Apartment zu Fuß zu erreichen. Sie fragte sich, ob Kristina oder ihr Dad jemals das Pub aufgesucht hatten. Sekunden vergingen und sie klopfte erneut. Dieses Mal vernahm sie Schritte. Die Tür öffnete sich und zeigte einen dickbäuchigen Mann mit dünnem, grauem Haar. Er kratzte den Teil seines Bauches, der unter seinem T-Shirt herauslugte.

      „Kann ich dir helfen?“, fragte er lallend. Raven glaubte zudem, Alkohol in seinem Atem zu riechen.

      „Sind Sie Mr. Kane?“

      „Mr. Kane war mein Vater, Schätzchen. Ich heiße Joe. Joe Kane. Verkaufst du etwas?“ Seine Augen schweiften über ihren Körper und für einen Moment empfand sie seinen Ton als unpassend. Fragte er, ob sie zum Kauf stand?

      „Nein“, sagte Raven nachdrücklich. „Ich bin eine Freundin von Kristina. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Ich sorge mich um sie.“

      Er starrte sie an, als wäre ihr in der letzten Sekunde ein zweiter Kopf gewachsen.

      „Stimmt was nicht?“, fragte sie.

      Er hustete. „Oh, äh, ich dachte nur nicht, dass meine Tochter Freunde hatte. Sie war eine Eigenbrötlerin. Nie hat sie jemanden mit nachhause gebracht.“

      „Glauben Sie mir, sie hatte Freunde. Ich verstehe nicht, warum sie mich nicht erwähnt hat.“ Raven erwischte sich beim Schwafeln. Bewusst stoppte sie sich und wartete.

      „Wie heißt du?“

      „Jenny Ryan.“ Ihr Bauchgefühl sagte ihr, nicht ihren echten Namen zu verwenden. Schließlich wollte sie nicht, dass diese Unterhaltung an Gabriel weitergetragen wurde. Ihren Namen zu ändern, würde dem hoffentlich vorbeugen.

      „Komm rein.“ Er öffnete die Tür weit und sie folgte ihm ins Wohnzimmer, in dem es nach Katzenurin roch und aussah, als hätte es seit Monaten keinen Staubsauger mehr gesehen. Raven konnte nicht einschätzen, ob die Couch grau war oder einfach nur dreckig. Die Rollos waren geschlossen, was die Sonne aus dem Zimmer abblockte. Nur das Licht der Tischlampe glühte zwischen ihnen.

      Zumindest war sie sich sicher, dass Kristina in diesem Haus gelebt hatte. Sie erkannte sie von dem Vermisste-Person-Artikel aus dem Internet. Der Kaminsims und der kleine Beistelltisch waren mit Fotos von ihr vollgestellt, und auch an den Wänden hingen überall Erinnerungen von ihr: Babybilder von Kristina in der Badewanne. Wie sie als Kind durch den von Rasensprengern erzeugten Regen rannte. Eine Teenagerin in ihrem Cheerleaderoutfit. Eine junge Frau in ihrem Promkleid, und das Porträt, das ihr Vater in dem Artikel benutzt hatte. Sie hatte lange schwarze Haare. Durch ihre großen bernsteinfarbenen Augen und ihr Lächeln mit den weißen geraden Zähnen würde Raven sie als subtil hinreißend beschreiben. Sie war größer als Raven, mit mehr Kurven. Hatte Gabriel sie für attraktiv befunden? Raven stellte gedankenverloren fest, dass Kristina und sie auf dieselbe Highschool gegangen waren, nur hatte sie ein Jahr vor Raven ihren Abschluss gemacht. Sie schenkte ihrem Vater ein anerkennendes Nicken, als sie die Fotos in sich aufnahm und setzte sich dann auf die Kante des dreckigen Sofas.

      Er nahm seine halbleere Miller-High-Life-Flasche vom Tisch. „Kann ich dir ein Bier anbieten?“, fragte er. „Ich würde dir ja Eistee geben, aber eine Unterhaltung wie diese braucht etwas Stärkeres. Vielleicht sogar etwas Stärkeres als Bier.“

      „Nein, vielen Dank.“ Raven rieb mit den Handflächen über ihre jeansbedeckten Schenkel. „Ich würde gerne wissen, an was Sie sich von dem Tag erinnern, an dem Kristina verschwand?“

      Sein Ausdruck veränderte sich und er betrachtete sie prüfend. „Ich dachte, du seist Kristinas Freundin.“

      „Das war ich. Ich meine, das bin ich.“

      Er schnaubte. „Sehr nah könnt ihr euch nicht gewesen sein, sonst wüsstest du, dass sie zu dem Zeitpunkt ihres Verschwindens nicht hier gewohnt hat.“

      „Oh? Wie es scheint, hat sie mir nicht verraten, dass sie ausgezogen ist.“ Raven rutschte nervös auf dem Sofa umher. Ausgehend von dem Artikel war sie davon ausgegangen, dass Kristina noch bei ihrem Vater gelebt hatte.

      „Hmm. Das überrascht mich. Sie war an dem Tag ihres Auszuges sehr stolz auf sich. Meinte, dass sie bei diesem Blakemore-Kerl einziehen will. Sie bekam einfach nicht genug von ihm.“ Er senkte den Blick auf sein Bier.

      Raven erstarrte. „Meinten Sie gerade, dass sie bei Gabriel Blakemore eingezogen ist? Um dort zu wohnen?“

      Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Wie gut kanntest du sie bitte? Ja, sie ist bei ihm eingezogen. Meinte zu mir, dass sie mich nicht mehr braucht, wollte aus diesem Drecksloch raus. Es ist doch nicht meine Schuld, dass mich mein schmerzender Rücken vom Arbeiten abhält. Danach hat sie mich nie wieder kontaktiert. Plötzlich wurde sie vermisst. Er hat sie mir gestohlen und dann hat sie sich in Luft aufgelöst.“ Er murmelte etwas, das sie akustisch nicht verstand, und nahm einen Schluck von seinem Bier. „Zu den Bullen meinte ich, dass Blakemore seine Hand im Spiel hat, aber sie haben mir nicht zugehört. Allerdings beobachte ich den Laden. Blakemore ist reich, aber ich beobachte ihn. Irgendwann wird er einen Fehler machen und mir den Beweis liefern, dass er sie von mir fernhält.“

      Raven runzelte die Stirn. Er klang, als hätte Gabriel Kristina in seinem Kerker angekettet. Irgendetwas stimmte hier nicht. „Waren Sie es nicht, der die Vermisstenanzeige aufgegeben hat? Wenn sie nicht länger hier gewohnt hat, sie mit Ihnen keinen Kontakt hatte, woher wussten Sie dann, dass sie vermisst wird?“

      Er fletschte die Zähne. „Weil ich regelmäßig zu Blakemores bin, um sicherzustellen, dass es ihr gut geht. Eines Tages bin ich dort vorbei und sie war nicht mehr da. Dieses Arschloch meinte, sie sei ausgezogen, und dass sie keine neue Adresse zurückgelassen habe. Schwachsinn. Er weiß genau, wo sie ist. Er weiß etwas, das er den Bullen nicht sagen will.“

      Ravens Kopf drehte sich. War Kristina ausgezogen oder wurde sie vermisst? Oder war es eine Kombination aus beidem? Und warum hatte Gabriel nicht erwähnt, dass sie für eine Weile bei ihm gewohnt hatte? Es sei denn, er hatte etwas zu verheimlichen. Sie seufzte, und ihre Schultern sackten beim Ausatmen zusammen.

      „Okay, vielen Dank“, sagte Raven. „Es war nett, ihre Fotos zu sehen und über sie zu reden. Ich sorge mich um sie.“

      „Woher kanntest du Kristina noch gleich?“

      Hatte sie das erwähnt? Sie konnte sich nicht erinnern. Ihr Blick wanderte zu den Bildern auf dem Kaminsims und landete auf der BFS-Falcons-Cheerleading-Uniform. „Wir sind auf die gleiche Highschool gegangen“, platzte es Raven heraus. „Highschool. Genau. Ich hatte sie länger nicht gesehen, weshalb ich nichts von ihrem Auszug wusste. Hin und wieder konnten wir ein wenig reden, wenn sie in den … Friseursalon kam. Das ist mein Beruf. Ich schneide Haare. Kristina hatte wunderschöne Haare.“ Raven entschied, es dabei zu belassen, und setzte ein breites Grinsen auf.

      Kristinas Vater stand auf und nahm das Foto vom Kaminsims, glitt mit dem Daumen über das beschützende Glas des Rahmens. „Warst du auch eine Cheerleaderin, Jenny?“ Dann streichelte er mit zwei Fingern sanft über das Bild seiner Tochter.

      „Oh ja. Wir waren im selben Team.“ Warum hatte sie das gesagt? Am liebsten würde sie sich in den Hintern treten! Bestimmt war er hin und wieder bei den Auftritten seiner Tochter dabei gewesen. Würde er sich daran erinnern, dass Raven nicht im Team war?

      „Den winzigen Rock mochte ich besonders gern. Hat sie sich vorgebeugt, so konnte ich immer fast ihren Po sehen.“

      Okay, das war für einen Vater eine merkwürdige Aussage. Raven legte die Hände entschlossen auf ihre Schenkel und erhob sich. „Ich muss los. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für meine Fragen genommen haben.“

      „Ich habe sie noch, weißt du.“

      Sie nahm einen Schritt Richtung Tür. „Sie haben was?“

      „Die Uniform. Warum ziehst du sie nicht mal für mich an, Jenny? Um die Erinnerung wiederzubeleben.“

      „Äh, nein.“ Ihr Magen drehte sich. Wie er die Fotos seiner Tochter betrachtete, war nicht richtig, und als er den Blick zu ihr hob, bestätigte er ihre perverse Vermutung mit dem Ausdruck in seinen Augen. Raven wandte sich ab, griff nach dem Türknauf und zog daran.

      Seine Hand landete auf der Tür und er knallte sie zu.

      „Lassen Sie mich raus, Mr. Kane“, sagte sie in einem gleichmäßigen Ton. Er stand direkt hinter ihr, und sie weigerte sich, die Hand vom Türknauf zu nehmen.

      „Bleib noch ein bisschen. Gönne dir einen Drink.“

      „Danke, aber nein.“

      Er packte sie an den Haaren, riss ihren Kopf in den Nacken und presste sie mit seinem Körper gegen die Tür. „Ihr Mädchen seid doch alle gleich. Ihr kennt einfach nicht euren Platz.“

      Raven wirbelte herum, legte die Hände auf seine Brust und schubste ihn mit ganzer Kraft von sich. Gleichzeitig trat sie ihm mit dem Knie in die Weichteile. Sie war nicht so stark wie er, aber es reichte, um ihn ins Schwanken zu bringen.

      „Schlampe!“ Mit ausgestreckten Händen kam er auf sie.

      Reflexartig tat es Raven ihm gleich, streckte die Arme aus. Sein Körper flog durch den Raum, als wäre er eine Kanonenkugel. Er knallte gegen die gegenüberliegende Wand, erzeugte eine Delle in dem Gipskarton, und fiel zu Boden. Das Seltsamste an der Sache? Raven hatte ihn nicht berührt. Als wäre zwischen ihnen ein Gymnastikball positioniert gewesen. Der Ball war explodiert und von dem Druck war er durch das Zimmer geschleudert worden. Doch vor ihr war nichts. Nichts, abgesehen von einem fetten Mann, der durch den Raum geflogen war.

      Sie verschwendete keine Sekunde und nutzte den Moment zur Flucht. Ohne nachzusehen, ob es ihm gut ging, rannte sie aus dem Haus. Sie rannte und rannte, bis sie das Apartment über dem Three Sisters erreichte, mit der Tür hinter ihr fest verschlossen.
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        * * *

      

      Am Montagmorgen wartete Gabriel in seinem Büro, seine Finger trommelten auf den Schreibtisch, bis seine Fingerknöchel schmerzten. Ravens Angst hatte sich vor zwei Tagen wie ein Messer mitten in sein Herz angefühlt. Trotz allem hatte er sich gezwungen, auf Abstand zu bleiben. An dem Tag auf dem Steg hatte sie ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn nicht als seinen Retter wollte. Aus Respekt hatte er ihren Wunsch akzeptiert und war erleichtert gewesen, dass ihre Furcht schnell verebbte.

      Nach dem Sonntag, an dem er nichts über ihren Bund wahrgenommen hatte, sehnte er sich verzweifelt danach, einen Blick auf sie zu werfen. Er musste einfach wissen, dass es ihr gut ging.

      „Du solltest etwas essen“, sagte Agnes von der Türschwelle. Mit der alten Dame sollte man sich nicht anlegen. Unter der roten Seidenbluse und den weiten schwarzen Stoffhosen verbarg sich eine Naturgewalt.

      „Ich habe keinen Hunger.“

      „Hast du versucht, ihr zu sagen, was du empfindest?“

      Mit seiner tippenden Hand haute er auf den Schreibtisch. „Was ich empfinde? Da gibt es nichts zu sagen. Ich bin mit ihr verbunden, das ist alles.“

      „So ein Blödsinn, Gabriel. Wenn du denkst, dass dein Bund mit ihr ähnlich zu dem ist, den du mit Richard oder mir teilst, bist du blind. Du strahlst, sobald du sie siehst.“

      „Das ist meine Wut, Agnes.“

      Ihr entrang ein Laut, der klang, als ließe jemand Luft aus einem Reifen. „Ohne ein Wunder wirst du bald nicht mehr hier sein.“

      „Danke, dass du mich daran erinnerst“, sagte er durchtränkt mit Sarkasmus. „Du hast auch nicht mehr lange, Großmütterchen.“

      Ein finsterer Blick von ihr folgte. „Mach dich nur lustig über mich, aber wenigstens habe ich vor meinem Tod Liebe erfahren. Dir wurde die Chance gegeben, dennoch flüchtest du, als handle es sich um eine Allergie.“

      „Ich bin allergisch. Furchtbar allergisch gegen die Liebe.“ Er packte die Armlehnen, um sich vom Tippen der Finger abzuhalten. „Ich kenne sie noch nicht lange genug, um in sie verliebt zu sein.“

      „Wie lange braucht es schon dafür …“ Agnes legte ihre Finger gedankenverloren an ihr Kinn.

      Er räusperte sich. „Fünfhundert Jahre lebe ich schon und bisher ist es nicht passiert.“

      „Fünfhundert Jahre, und jetzt musst du nur die Hand ausstrecken und es geschehen lassen. Stattdessen lässt du dir die Chance entgehen. Du bist schon lange genug allein. Du verstehst nicht, wie gut es sich anfühlt, jemand Besonderen in seinem Leben zu haben.“

      „Es kann nicht Liebe sein. Das braucht Jahre. Zumindest Monate.“

      „Ich wusste schon nach fünfzehn Minuten, dass ich Harry liebe.“

      „Fünfzehn –“

      „Er hat mir ein Exemplar von Stolz und Vorurteil gekauft und es verpackt zu meinem Arbeitsplatz gebracht, wo ich als Sekretärin gearbeitet habe. Er meinte, es sei sein liebstes Buch. Es war auch mein Favorit. Die anderen Mädchen bekamen immer Blumen. Harry brachte mir regelmäßig Bücher.“ Wehmütig blickte sie auf einen Punkt hinter seiner Schulter.

      „Hmm. Ich habe ihr einen Raum gefüllt mit Büchern zur Verfügung gestellt. Heißt das, sie wird mir bald um den Hals fallen?“ Raven hat kein Interesse an Büchern, dachte er. Sie will Abenteuer.

      „Gabriel.“ Agnes Stimme klang ernst. „Sag ihr, was du empfindest. Gehe das Risiko ein. Solange du noch kannst. Sag es ihr.“

      „Was soll er mir sagen?“ Gesund und munter stand Raven in der Tür. Er fand ihren Blick, und verdammt, der Schwanz seines Drachen wedelte wie bei einem Hund.

      „Du bist spät dran“, sagte er ohne einen Hauch von Wut. Sein Verstand überschlug sich bei der Prüfung ihres blassen Gesichts und ihren hängenden Schultern.

      „Tut mir leid. Es … ging mir gestern nicht besonders gut. Die Nacht war furchtbar und dann habe ich verschlafen. Duncan musste auf mich warten. Bestimmt hat er dir Bescheid gegeben.“

      Nein, das hat er nicht, grübelte Gabriel. Er stand auf und lief auf Raven zu, woraufhin er bemerkte, dass sich Agnes gegen den Türrahmen gelehnt hatte und die beiden beobachtete. Es fehlte nur noch das Popcorn in ihren Armen. „Agnes, würdest du uns entschuldigen?“

      Die alte Frau verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. Sie verschwand, aber ihm war nicht entgangen, dass sie die Augen gerollt hatte. Hinter ihr schloss er die Tür.

      „Geht es dir heute besser?“, wollte er wissen.

      „Geht schon. Ich bin nur ein bisschen müde.“ Sie rieb sich die Augen.

      „Liegt es an den Symbolen?“, hakte er nach. Langsam fragte er sich, ob die Symbole ein Symptom für die brodelnde Magie in ihr sein könnten.

      „Nein … ja … Ich muss dir etwas erzählen. Du musst mir aber versprechen, dass du nicht wütend wirst.“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Das wäre ein leeres Versprechen. Schließlich bin ich bereits wütend. Ich habe das Gefühl, dass du mir, was auch immer du mir jetzt erzählst, schon gestern hättest erzählen sollen.“

      Ihre Lippen teilten sich, doch ihre Worte steckten ihr im Hals fest. „Hast du es durch die Verbindung gespürt?“

      „Natürlich habe ich das.“

      „Du bist nicht gekommen.“

      „Du meintest, dass du das nicht willst. Wenn ich mich recht entsinne, hast du kein Interesse daran, an deinen freien Tagen von mir gerettet zu werden.“

      „Äh, richtig.“ Sie runzelte die Stirn. „Danke.“

      „Was ist passiert?“

      „Ich habe Kristinas Vater einen Besuch abgestattet.“

      Gabriels Finger tippten los und er ging von ihr auf Abstand, denn er fühlte, wie sich der Drache erhob. „Warum würdest du das tun, Raven? Der Mann ist gefährlich!“

      „Ja, das musste ich am eigenen Leib erfahren.“

      „Das glaube ich dir gern! Hat er …“ Gabriels Stimme brach. „Hat er dir etwas getan? Ich werde ihm die Kehle rausreißen! Das schwöre ich!“

      „Nein!“ Ravens Augen weiteten sich. Sie legte eine Hand auf seine Brust und schaffte es, ihn zu beruhigen. Augenblicklich besänftigte sie seinen Drachen und seine Finger stoppten ihre Bewegung. „Er hat mich nicht verletzt, Gabriel. Na gut, er hat an meinen Haaren gezogen, aber sonst nichts. Wenn ich ehrlich sein soll … Ich denke, ich habe ihn verletzt.“

      Mit dem Daumen folgte er der Kurve ihres Kiefers und beobachtete, wie die Symbole infolge seiner Berührung aufleuchteten. „Er ist doppelt so groß wie du. Hast du dich ohne mein Wissen in einer Kampfsportart ausbilden lassen, oder gibt es mehr, was du mir erzählen willst?“

      „Ich habe ihn geschubst.“ Sie schluckte schwer. „Ohne ihn zu berühren.“

      Ein Lächeln zeigte sich auf Gabriels Gesicht. „Du hast Magie benutzt.“

      „Es hat sich eher angefühlt, als hätte die Magie mich benutzt“, grummelte sie. Sie wandte sich von ihm ab und durchquerte mit langen Schritten das Büro, während sie ihre Handflächen zusammenrieb. „Ich habe es nicht absichtlich getan. Ich hätte ihn töten können. Und jetzt habe ich das Gefühl, ein schlummerndes Monster in mir zu haben. Hast du irgendeine Ahnung, wie sich das anfühlt?“

      Er tippte sich gegen die Schläfe und sah sie verwirrt an. „Doch, ja, ich denke, das habe ich.“

      Ihre Wangen färbten sich rot. „Ah, richtig. Tut mir leid.“

      „Das freut mich für dich. Es ist wirklich aufregend. Damit können wir arbeiten. Ich kann dich lehren. Mit Übung können wir das Rätsel um deine Kräfte lösen. Wir nehmen es auseinander, setzen es wieder zusammen, bis wir es verstehen. Und sobald du das Gerüst begreifst, kannst du die Kräfte kontrollieren.“ Er näherte sich ihr und rieb über ihre Schultern.

      Sie befreite sich aus seinem Griff und brachte Abstand zwischen sie. „Was ist Kristina zugestoßen, Gabriel?“

      Er stöhnte. „Warum kommst du immer wieder zu diesem Thema zurück?“

      „Ihr Vater hat mir erzählt, dass sie am Ende bei dir gewohnt hat. Du warst die letzte Person, die sie lebend gesehen hat.“

      „Ihr Vater … der Mann, der dich angegriffen hat? Du vertraust ihm mehr als mir?“

      „Warum willst du es mir nicht sagen? Wenn Crimson sie sich geschnappt hat, kommt sie mich vielleicht auch holen. Wenn die Magie sie umgebracht oder ihr den Verstand geraubt hat, könnte mir das ebenso passieren. Hatte sie Symbole auf ihren Armen? Warst du mit ihr in einer Beziehung? Hattest du Sex mit ihr?“

      Sie war vollkommen aufgewühlt, ihr Gesicht angespannt, in ihren Augen erkannte er Tränen. Gabriels Magen verkrampfte sich. Der Ton in ihrer Stimme war definiert von Eifersucht mit einem Hauch von Nervosität.

      Er war kein geduldiger Drache. Hasste er etwas, tötete er es. Wollte er etwas, kaufte er oder stahl er es. Für sie hatte er eine Ausnahme gemacht, da er dachte, es war, was sie wollte. Nun verstand er, dass es nicht das war, was sie brauchte.

      „Raven!“, brüllte er. „Stopp.“

      Sie gehorchte. Er flog auf sie zu, seine Finger bereits in ihren Haaren. Ihre Lippen teilten sich mit ihm so nah, doch sie schwieg.

      „Ich habe nicht mit Kristina geschlafen. Ich habe sie nicht geküsst. Ich habe sie nicht geliebt. Sie hatte niemals Symbole auf ihren Armen, auch nicht, wenn ich ihre Hand geschüttelt oder ihr auf die Schulter getippt habe. Sie war ein Medium und sie hätte es sofort bemerkt, wenn sie neue Kräfte hinzugewonnen hätte. Noch kann ich dir nicht erzählen, was mit ihr passiert ist. Du musst mir in dem Punkt vertrauen. Und wenn du Geduld zeigst und das Thema für den Moment fallen lässt –“

      „Gabriel, ich –“

      Er küsste die Worte von ihren Lippen. Ein harter wenn auch kurzer Kuss. „Falls du geduldig bist und mich die Woche nicht nochmal darauf ansprichst, werde ich am Freitagabend das Geheimnis lüften. Bei einem Date, Raven. Keine Spielchen. Verabrede dich mit mir und ich werde dir alles erzählen, was ich über Kristina weiß. Hier und jetzt kann ich das leider nicht tun. Begleitest du mich aber am Freitag, zeige ich dir, was du wissen solltest.“

      Sie musterte ihn.

      Alles an ihr erregte ihn: Ihre Lippen, ihre Nähe, wie sich ihr Körper an seinen schmiegte. So verzweifelt begehrte er sie. Am liebsten würde er ihren Verstand mit Lust füllen und ihre Gedanken vertreiben. Er wollte in sie eindringen. Zwingen würde er sie allerdings nicht. Sie gehörte bereits ihm. Sie wusste es nur noch nicht. Auch er musste Geduld beweisen, musste warten, bis sie zu ihm kam. „Vertraust du mir, Raven?“

      Sie senkte den Kopf und betrachtete ihn durch ihre Wimpern. „Ja.“

      „Freitag. Gehe am Freitag mit mir aus. Vergiss das Thema bis dahin.“ Als sie ihm nicht sofort antwortete, zog er sanft an ihren Haaren.

      Ihre Schultern sackten zusammen. „Ja, Gabriel. Ich werde am Freitag mit dir ausgehen.“

      „Gut“, sagte er. Dann küsste er sie. Ein besitzergreifender Kuss. Was er mit ihrem Mund anstellte, sollte eine Sache klar und deutlich rüberbringen: Du gehörst mir. Du wirst für immer mir gehören.

      In seinen Armen schmolz sie dahin. Ihre Hände verschränkten sich in seinem Nacken und ihr rechter Fuß glitt über seine Wade. Um sich von ihr zu lösen, musste er all seine Kraft zusammennehmen. Das war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit. So sollte ihr erstes Mal nicht ablaufen. Er lächelte, hielt sie, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. „Freitagabend.“ Er ging zur Tür seines Büros und öffnete diese für sie.

      Sie brauchte eine Minute, um sich zu fassen. Mit den Händen richtete sie ihre Kleidung und ihre Haare. „Okay. W-wenn du mich brauchst, findest du mich in der B-Bibliothek.“
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      Raven brauchte ein kaltes Glas Wasser. Nicht nur, um es zu trinken, sondern auch, um es sich über ihren Kopf zu kippen. Wie Gabriel sie küsste, entzündete regelmäßig etwas in ihr, das sie nicht fähig war, zu löschen. Ihr Körper gierte nach ihm. Sogar ihre Kleidung an ihrer erhitzten Haut war zu viel, erhöhte ihre Erregung bei jedem Schritt. Ihr BH fühlte sich zu eng an, und sie musste das Bedürfnis unterdrücken, ihn auszuziehen. Wenn er nicht von ihr gelassen hätte, so hätte sie ihm gestattet, sie auf dem Schreibtisch seines Büros zu nehmen. Sie hatte nicht aufhören wollen. Seit fünf Jahren hatte sie keinen Sex mehr gehabt. Es war ihr aber noch nie ein Mann wie Gabriel über den Weg gelaufen.

      Machte sie das zu einer Idiotin? Soweit sie wusste, hatte Gabriel etwas Furchtbares mit Kristina angestellt, und vielleicht hatte er vor, am Freitag mit ihr das Gleiche zu tun. Aber eigentlich glaubte sie nicht länger, dass er ihrer Vorgängerin Leid zugefügt hatte. Oh, er war in der Lage, zu töten. Das war mal sicher. Doch ein blutrünstiger Mörder war er nicht. Er war ihr Verteidiger und ihr Beschützer. Und er zog sich zurück, wenn sie ihn darum bat. Es musste ja etwas bedeuten, dass er ihrem Wunsch, auf Abstand zu bleiben, nachgekommen und am Samstag nicht sofort zu ihr geeilt war, oder?

      Seufzend schloss sie die Bibliothek auf und öffnete weit die Tür. Sie trottete zum Küchenbereich und holte etwas Wasser, um das Afrikanische Veilchen zu gießen, das sie von Gabriel geschenkt bekommen hatte. Den Rest trank sie selbst, während sie versuchte, ihren Verstand zu beruhigen. Ihr Verlangen nach Gabriel würde keine Rolle spielen, falls sie nicht einen Gegenfluch für ihn fand. Dann würde er sich zu Stein verwandeln. Auch wenn danach ihr Krebs nicht zurückkäme, wäre sie niemals wieder dieselbe. Er hatte seinen Abdruck auf ihrem Herzen hinterlassen, hatte in ihr eine Liebe für Rätsel und den Glauben an Magie erweckt. Wie könnte sie danach in eine Welt aus Getränkebestellungen und Seminararbeiten zurückkehren? Das Leben, das sie einmal geglaubt hatte, zu kennen, passte ihr nicht mehr. Die Liebe ihrer Familie war zu einer Umarmung geworden, die drohte, ihre Flügel zu zerdrücken.

      Als sie den Blick über die Grimoires schweifen ließ, flüsterte sie: „Rette ihn.“ Sie brauchte mehr Zeit. Mehr Zeit, um das Rätsel um Gabriel zu lösen. Gerade stand sie in einem Raum gefüllt mit Magie. Irgendwo musste sich die Antwort verbergen. Sie begab sich zu dem Regal, an dem sie von nun an arbeiten würde. Mit dem Finger glitt sie über den Rücken des Buches, das auf der Liste als Nächstes kam, und zog es schließlich aus dem Regal. Auf dem Schreibtisch öffnete sie es und sofort bemerkte sie den Unterschied zu den Büchern zuvor. Es waren keine Zutatenlisten zu sehen. Statt Rezepten fand sie in diesem Grimoire eine Kombination aus Symbolen und Beschwörungen. Sie konnte es nicht lesen. Es war in Spanisch, aber als sie auf die Seite starrte, kam ihr ein Geistesblitz. Sie lief zum letzten Grimoire, das sie durchgegangen war. Sie wusste, was sie finden würde. Der gesamte Bereich, an dem sie so lange gesessen hatte, bestand aus Büchern mit Zaubertränken.

      Raven hastete zu Kristinas Katalog zurück, wo sie erkannte, dass jedes Buch bisher aus demselben Bereich gewesen war. Über ihrem Kopf ging eine Glühbirne an und sie lachte. Es war so einfach, so offensichtlich, dennoch hatte sie es nicht gesehen. Nach diesem System hatte Raven gesucht. Die Bücher waren nicht nach dem Alphabet, nicht nach der Sprache oder nach dem Dewey-System sortiert worden, sondern nach der Art der Magie, die im Inneren zu finden war.

      Die Truhenmädchen hatten erwähnt, dass der Gegenfluch auf dem Smaragd nur von der Schlange kommen konnte, die ihn mit ihrem Gift infiziert hatte. Was, wenn sie damit die Art der Magie meinten? Crimson war eine Voodoopriesterin. Sie hatte Gabriel nicht mit einem Zaubertrank verflucht. Sie hatte … na ja, sie hatte Gebrauch gemacht, von was auch immer Voodoopraktizierende Gebrauch nahmen. Eine Voodoopuppe? Ein Zauber, der durch einen Tanz seine Wirksamkeit fand? Raven wusste so gut wie nichts von der Religion. Allerdings war sie sich fast sicher, dass sie in dieser Bibliothek einen Bereich finden würde, der sich allein darauf konzentrierte. Dort musste sie beginnen.

      Beim Blättern durch den Katalog fiel ihr ein Wort ins Auge: vodou. Raven lief zu dem Bereich und stellte fest, dass ihr die Buchtitel bekannt vorkamen. Alles war in Kreolisch. Sie verstand die Sprache nicht, aber so viele Dinge in New Orleans bedienten sich daran, dass Raven sie automatisch erkannte. Sie zog das erste Grimoire heraus und öffnete es auf dem Schreibtisch.

      Ihre Finger kribbelten, als sie die Seiten berührte. Diese Magie fühlte sich anders an. Sie schoss durch ihren Leib und stellte jedes einzelne Haar an ihrem Körper auf. Was passiert hier gerade?

      Sie riss ihre Hand zurück und hob den Kopf. Jemand anderes befand sich mit ihr in diesem Raum. Neben einem Buchregal war ein langer, dünner Schatten zu sehen. Sie verengte die Augen und lehnte sich ein bisschen zur Seite, um einen besseren Blick darauf werfen zu können. Es war niemand zu sehen. Die Lichtverhältnisse stimmten nicht. Direkt hinter ihr lag das Fenster, doch der Schatten zeigte in ihre Richtung. Sie starrte das dunkle Ding an. Es blinzelte.

      Entsetzt musste sie erkennen, dass es nicht menschlich war. Vielleicht eine Oreade? Sie hatte Gabriel nicht gefragt, wie die Nymphen aussahen.

      „Hallo?“, sagte sie zu der Kreatur. „Kann ich dir irgendwie behilflich sein?“

      Die zwei strahlenden Kreise, die seine Augen bildeten, weiteten sich, sein Mund formte ein perfektes O. Dann schoss es wie ein Pfeil direkt auf sie zu. Als es wie ein eisiger Wind durch ihren Körper huschte, löste sich bei ihr ein Schrei, nicht aus Angst, sondern weil sie das Gefühl schockierte. Auf dem Stuhl drehte sie sich und beobachtete noch, wie der Schatten im Lüftungsschacht verschwand.

      „Was ist passiert? Was ist los?“ Gabriel stand auf der Türschwelle und starrte sie besorgt an. „Ich habe dich schreien hören.“

      Sie rieb sich über die Stelle, wo das Wesen sie durchquert hatte. „Wie sehen Oreaden aus?“

      „Wie Bergnymphen eben aussehen.“ Er zuckte mit den Achseln.

      Ungeduldig wies sie ihn mit einer Handbewegung an, ihr mehr zu geben.

      „Ähm … Ähnlich zu den menschlichen Beschreibungen von Feen. Blass, große Augen, hauchzarte Flügel. Was du natürlich nur siehst, wenn sie entscheiden, sich dir zu zeigen.“

      Raven riss eine leere Seite aus dem Ordner und skizzierte, was sich vor ihr abgespielt hatte. Sie hielt ihm die Zeichnung vors Gesicht. „Weißt du, was das ist?“

      Gabriel verzog das Gesicht, seine Augen sprangen zwischen der Skizze und ihr hin und her. „Das hast du gesehen?“

      „Hätte ich das nicht, wäre ich nicht in der Lage, es zu zeichnen. Das Ding ist durch mich durchgeflogen.“

      „Raven, ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll.“

      „Mach schon, du machst mir Angst.“

      Gabriel schüttelte niedergeschlagen den Kopf. „Das ist ein Dämon.“
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        * * *

      

      Crimson rollte im Bett auf die andere Seite und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Es war früh am Morgen. Noch nicht mal um zehn. Sie war die halbe Nacht damit beschäftigt gewesen, ein gestelltes Ritual für ein Paar zu verrichten, die ihre Gelübde erneuert hatten. Sich diesen Scheiß auszudenken, war anstrengend. Es musste schließlich real aussehen, ohne zu riskieren, dass etwas passierte. Ironischerweise wäre es für sie einfacher gewesen, das echte Ritual durchzuführen. Jedoch weigerte sie sich, die Geister bei jedem Touristen zu rufen, der mit Geldscheinen um sich warf. Sie musste sich ihre Magie für sich selbst aufheben.

      „Hoffentlich hast du was Gutes für mich“, sagte sie zu dem Dämon, der an ihrem Bett stand. Ihn hatte sie Chuck getauft. An sich benutzten Dämonen keine Namen. Bei diesen Entitäten hatte sie lernen müssen, dass es sich nicht um Identitäten handelte, sondern um hohle und dunkle Energien. Sie absorbierten und ernährten sich von menschlichen Erfahrungen, ohne jemals eigene zu produzieren. In ihnen war keine Persönlichkeit zu finden. Keine Seele. Wenn man rohe Begierde mit einem bodenlosen Abgrund aus Verlangen zusammenbrachte, bekam man einen Dämon. Trotzdem hatte sie jedem einen Namen gegeben, um es für sie einfacher zu machen. So konnte sie die Dämonen auseinanderhalten. Dieser schien überraschend aufgewühlt. Das machte ihr Sorgen. Es gab nicht viel zwischen Himmel und Hölle, das einen Dämon erschrecken konnte. Sie streckte die Hand nach ihm aus, sodass er ihr zeigen konnte, was vorgefallen war.

      Bilder spulten sich in Crimsons Verstand ab. Das Mädchen, Raven, saß an ihrem Schreibtisch, ein riesiges Buch vor ihr aufgeklappt. Sie hob den Kopf und sah direkt zu dem Dämon. Ihre blauen Augen flackerten. Crimson fühlte, was der Dämon in dem Moment gefühlt hatte, ein Ziehen aus kindlicher Energie in seinem Torso.

      „Hallo, kann ich dir irgendwie behilflich sein?“, sagte Raven, womit sie den Dämon direkt ansprach.

      Dann rauschte Chuck durch sie hindurch, und was er in ihr gesehen hatte, war furchterregend.

      Crimson streichelte Chuck den Hinterkopf. „Interessant“, sagte sie. „Das Mädchen kann Dämonen sehen und zudem ist ihr Körper mit einer faszinierenden Mischung aus uralter Magie gefüllt. Wie es scheint, hat Gabriels Zahn etwas in ihr hervorgerufen. Etwas, was ich zuvor noch nie gesehen habe.“

      Das Mädchen war nicht vollständig menschlich. Raven verfügte über Kräfte. Kräfte, die sie bisher nicht kontrollieren konnte. Nach der Reaktion des Dämons auf ihren Nachnamen, als sie sich ins Three Sisters gewagt hatte, musste Crimson davon ausgehen, dass Raven von mächtigen Wesen abstammte. Sie zögerte, das Wort Hexe in den Mund zu nehmen. Die Magiespuren, die der Dämon wahrgenommen hatte, waren umfassender als traditionelle Hexenkunst. Zauberin definierte es wohl besser. Vielleicht war sie sogar etwas noch Beeindruckenderes.

      „Tanglewood“, sagte Crimson und der Dämon zischte, als hätte sie ihn verbrannt. Sie verengte die Augen. „Was weißt du über den Namen? Zeig es mir.“

      Der Dämon weigerte sich, ging quietschend und jaulend auf Abstand. Crimson schnappte sich eine Weiß-Esche-Wurzel von ihrem Nachttischschränkchen und jagte sie durch den Zeh des Dämons. Das Wesen brüllte, aber nun konnte er nicht mehr entwischen. Während er sich wand und um sich trat, zog sie sich ihr Nachthemd aus und massierte ihre Brüste, umkreiste ihre Nippel mit den Fingerspitzen. Crimson spreizte die Knie und schließlich lenkte der Dämon seine volle Aufmerksamkeit auf sie.

      Aus diesem Grund waren Namen so wichtig. Sie erinnerte sich, dass sich Chucks Sein um Sex drehte. Der Dämon bekam nicht genug davon.

      Crimson wölbte sich ihm entgegen. „Zeig mir, was du über Ravens Familie weißt“, verlangte sie.

      Der Dämon streckte eine ölige Hand aus und berührte sie. Als er ihr die Bilder schickte, riss Crimson weit die Augen auf. Nicht einmal sie hätte das erwartet. Der Dämon hatte guten Grund, Angst zu verspüren.

      Nachdem sie ihm alles entlockt hatte, entfernte sie die Wurzel aus seinem Zeh. Er kroch zu ihr, seine Hände schlängelten sich um ihre Brüste. Sie erlaubte, dass er sie bestieg. Die Informationen waren es ihr wert, und sie wusste, dass er stets zurückkommen würde. Dadurch war es ihr möglich, den Willen des Dämons zu beugen. So war es schon immer. Ihre Fähigkeit, Dämonen zu verführen, hatte ihre Magie auf allen Ebenen geformt. Nach so vielen Jahren waren die Dämonen ein Teil von ihr, und das würde sich auch nicht ändern.

      Als das dunkle Wesen sie füllte, entwarf sie einen Plan, um Ms. Tanglewood besser kennenzulernen. Viel besser. Vielleicht war Raven die Lösung, um Gabriel davon zu überzeugen, ihr zu geben, was sie wollte. Es war sogar möglich, dass das Mädchen eine permanente Lösung für ihr Altwerden darstellte. Es kam ihr eine wundervolle Idee. Dafür musste Crimson das Mädchen jedoch ködern, und dann musste sie ihr ein Angebot machen, das sie nicht würde ablehnen können.
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      Gabriel hastete an Ravens Seite. Ihre Beine knickten ein und sie ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen, als wollte sie seine Qualität testen. Noch nie war er dem robusten Stück so dankbar gewesen.

      „Bitte sag mir, dass du Dämonen angestellt hast, um nachts sauberzumachen.“

      „Nein. Dämonen gelten nicht gerade als freundliche Kreaturen. Er hätte nicht hier sein dürfen. Vor dem Fluch wäre das auch nicht möglich gewesen. Meine magischen Schutzmauern schwächeln.“ Er hielt seinen Ring ins Licht.

      Ihre Augen trafen auf seine. „Warum war er dann hier? Warum hat mich ein Dämon beobachtet?“

      „Ich bin mir nicht sicher.“ Gabriel hockte sich vor ihr hin und nahm ihre Hände in seine. „Die eigentliche Frage ist: Wie ist es dir gelungen, ihn zu sehen?“

      Sie schnaubte. „Er stand genau in meinem Blickfeld. Wie hätte ich ihn übersehen können?“

      Die Angelegenheit weiterhin aufzuschieben, hatte sich damit erledigt. Gabriel musste ihr verständlich machen, was sie war. So sehr er auch fürchtete, wie sie diese Nachricht aufnehmen würde, dass sie ihn daraufhin verlassen könnte, musste sie dennoch die Wahrheit hören. „Normale Menschen können Dämonen nicht sehen, Raven. Du hast das jedoch. Du konntest den Dämon sehen, weil die Truhenmädchen recht hatten. Du verfügst über Kräfte.“

      Vehement schüttelte sie den Kopf. „Nein … ich –“ Ihre Augen wanderten durch den Raum und fanden schließlich zu ihm zurück. „Was für Kräfte meinst du?“

      „Du bist, als was sie dich bezeichnet haben. Eine Hexe. Als ich dir meinen Zahn gegeben habe, hatte ich die Hoffnung, dass du ein Medium bist. Ich konnte ja nicht ahnen, dass eine Zauberin in dir steckt. Diese Symbole auf deinem Arm, die Schriftzüge, das ist deine Magie, die an die Oberfläche tritt. Magische Kräfte, die schon immer in dir geschlummert haben.“

      Für eine lange Zeit schwieg sie. Sie starrte auf das Buch, dann auf ihre Hände. Gabriel machte sich auf alles gefasst. Wenn sie sofort gehen wollte, würde er sie nicht aufhalten. Er hatte ihr Freiheit versprochen, und er hatte vor, sein Versprechen zu halten. Jedoch konnte er nicht abstreiten, wie sehr der Gedanke schmerzte, sie zu verlieren.

      „Raven, bitte sag etwas.“

      Tief in Gedanken versunken kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. „Kannst du den Inhalt dieses Grimoires lesen?“

      Er stand auf und warf einen Blick ins Buch. „Haitianisches Kreol? Ja, kann ich.“ Er markierte die Seite mit seinem Finger, machte das Buch zu, betrachtete den Einband und öffnete es wieder. „Der Titel bedeutet: ‚Die Geister des Voodoo‘. Das Buch beschäftigt sich mit Geisterbeschwörung.“

      „Und was ist der Zweck dieses Zauberspruchs?“ Sie zeigte auf die Seite, die sie zuletzt geprüft hatte.

      Es war eine Weile her, seit er diese Sprache benutzt hatte, sodass es etwas dauerte, bis er die Seite übersetzt hatte. Als er fertig war, lächelte er. „Es handelt sich um einen Zauberspruch, um verschleierte Dinge sichtbar zu machen. Dies ist ein Zauber, der dir erlaubt, Dämonen zu sehen.“

      Raven hob ihre Hände. „Ich habe gefühlt, wie der Zauber in meine Finger gedrungen ist.“

      „Du hast gespürt, wie –“

      „Gabriel, wie klingt diese Theorie: Kann es sein, dass es sich bei den Symbolen auf meinen Armen nicht um Magie handelt, die aus meinem Inneren an die Oberfläche findet, sondern dass ich Magie durch meine Finger absorbiere?“

      „Je mehr Zeit du in diesem Raum verbracht hast, desto weiter hat es sich ausgebreitet.“

      Sie nickte, und mittlerweile wirkte sie regelrecht enthusiastisch. „Was, wenn jeder Zauber, den ich berühre, ein Teil von mir wird?“

      Mit einem Mal verstand er, was das bedeutete, und er wünschte, dass sich ein zweiter Stuhl in der Bibliothek befände, denn auch seine Beine drohten, nachzugeben. Das Bücherregal genügte ihm und so stützte er sich hier ab. „Du absorbierst alle Zaubersprüche, die du berührst.“

      Er beobachtete, wie ihre Kinnlade herunterklappte. „Am Samstag im Sumpf, als ich den Baumstumpf umklammert habe, um nicht zu kentern, sah ich im Wasser eine Frau. Ich denke, es war Julia.“

      „Die Alligatoren und der Wind.“

      „Ich habe ihre Magie aus dem Sumpf in mich aufgenommen.“

      Gabriel riss die Augen weit auf. „Ich frage mich, ob …“ Angestrengt durchsuchte er die Buchtitel auf den Regalen an der hinteren Wand und blätterte durch ein Grimoire. Er hielt ihr das geöffnete Buch hin. „Versuch den hier.“

      Der Inhalt war in Rumänisch geschrieben. Es war ein Grimoire, das Gabriel vor langer Zeit in Budapest erworben hatte. Raven wäre nicht in der Lage, es zu lesen oder zu verstehen, wenn sie jedoch die Fähigkeiten hatte, die sie vermuteten, würde er es so bestätigen. Aufmerksam beobachtete er sie mit angehaltenem Atem, als sie die Fingerspitzen auf die Seite legte.

      „Es kitzelt“, sagte sie. „Oh!“ Ihr Gesicht zeigte ihre Begeisterung, als sie vom Stuhl abhob und über dem Schreibtisch schwebte.

      „Wie soll ich wieder runterkommen?“, fragte sie lachend, während sie höher und höher flog.

      „Konzentriere dich auf deine Füße“, wies er sie an.

      Langsam schwebte sie auf den Boden zurück. „Das passiert wirklich!“, sagte sie. „Wir haben es herausgefunden. Ich absorbiere Magie. Das ist es, was ich tue. Ich habe nur so lange gebraucht, es zu verstehen, weil ich mit dem Bereich für Zaubertränke begonnen habe.“

      „Richtig.“ Er nickte. „Das ist eine sehr mächtige Gabe. Die Möglichkeiten sind endlos.“

      Sie strahlte, quietschte aufgeregt und wedelte mit den Händen vor seinem Gesicht herum. „Bring mir noch eins! Ein Gutes!“

      Gabriel prüfte die Regale und zog im Eingangsbereich ein schmales in Leder gebundenes Buch heraus. Er fand den gesuchten Zauberspruch und platzierte das Buch vor ihr. „Versuch den Zauber.“

      Sie legte die Hand auf. „Oh! Kalt.“

      Gabriel hob den Arm und fing in seiner Handfläche eine Schneeflocke auf, die von der Decke fiel. Ehrfürchtig glitt Raven mit einem Finger über seine nasskalte Handfläche. Dann wanderte ihr Blick zur Decke, die mittlerweile Schneeflocken ausspuckte wie eine Maschine für Hollywoodfilme.

      Er riss sie vom Stuhl hoch und tanzte mit ihr durch den Gang, beugte sie über seinen Arm und erfreute sich an der Begeisterung in ihren Augen. Große, flauschige Schneeflocken schwebten von der Decke und verfingen sich in ihren Wimpern. Sie kicherte.

      „Das warst alles du“, sagte er. „Nur du hast dieses Wunder vollbracht.“

      „Wie?“, fragte sie atemlos. „Ich habe doch nur eine Seite in einem Buch berührt.“

      Der Schnee ließ nach und stoppte dann vollständig. Er stellte sie zurück auf ihre Füße. „Jeden Zauber, mit dem du in Kontakt kommst, saugst du in dich auf. Bisher habe ich nur von einer anderen Hexe mit diesen Fähigkeiten gehört, und sie lebte auf Paragon. Wenn ich ehrlich bin, kenne ich nicht das Ausmaß deiner Kräfte. Ich weiß aber, dass du sehr mächtig bist, Raven. Du bist außergewöhnlich.“

      Sie näherte sich ihm, und sie sah … glücklich aus. Nervosität und Unsicherheit waren von ihrem Gesicht verschwunden und ein sanftes Lächeln zierte ihre Lippen. Nun sah er Hoffnung und unbändige Freude, als hätte sie gerade ein Geschenk geöffnet und ein neues Spielzeug bekommen. Gabriel verstand, dass er eines der ältesten und ernstzunehmendsten Gesetze Paragons gebrochen hatte, als er sie gerettet hatte. Und es war ihm egal. Die Art und Weise, wie sein Körper auf sie reagierte, versicherte ihm, dass er es wieder tun würde. Er würde sie erneut retten, selbst mit der Information, die er nun über sie hatte.

      Sie fuhr mit den Händen durch ihre Haare. „Lass mich deinen Ring berühren.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus.

      Er riss seinen Arm zurück. „Was, wenn du dadurch den Fluch absorbierst?“

      „Denkst du, das könnte passieren? Ich nämlich nicht. Ich habe es heute schneien lassen und habe mich nicht in Schnee verwandelt. Ich werde einfach die Magie hinter dem Fluch absorbieren. Vielleicht ist es mir so möglich, das Rätsel zu lösen und den Fluch zu brechen.“

      „Das ist zu riskant. Bisher wissen wir nicht, wie deine Kräfte genau funktionieren.“

      „Stell dich nicht so an. Es wird nicht –“ Sie sprang auf ihn zu und packte den Smaragd, noch bevor er protestieren konnte.

      Obwohl er seine Hand so schnell wie möglich aus ihrem Griff befreite, war es bereits zu spät. Das Lächeln von ihrem Gesicht verschwand.

      „Was ist los? Wurdest du verletzt?“, fragte er.

      „Wenn, dann hast du das, indem du deine Hand so ruckartig weggezogen hast.“ Sie rieb sich über ihre Handfläche. „Ich habe etwas gefühlt, aber ich denke nicht, dass es der Fluch war. Lass ihn mich nochmal anfassen.“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Flehst du mich jetzt schon an, mich berühren zu dürfen? Ich denke, mir gefallen deine neuen Kräfte.“

      Genervt starrte sie ihn an, ihre Hand weiterhin ausgestreckt. Widerwillig legte er seine Finger in ihre. Mit dem Daumen rieb sie über den Stein, ihr Ausdruck leer und ihr Blick in die Ferne gerichtet. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf.

      „Ich sehe den Fluch. Es fühlt sich aber nicht wie bei den Büchern an. Eher wie ein schwarzes Loch; es gibt mir gar nichts.“

      „Möglicherweise gehört es zu deinen Fähigkeiten, dass du rechtzeitig begreifst, das Gift des Fluches nicht in dich aufzunehmen“, sagte er. „Du meintest, dass du etwas fühlst.“

      „Ich sehe eine Tür.“ Abweisend wedelte sie mit der Hand, ihre Augen auf die Wand gerichtet. „Keine richtige Tür, eher eine Öffnung. Dahinter erkenne ich eine Insel. Rotes Gestein … ein Vulkan … Dschungel.“

      „Du beschreibst Paragon.“

      Ihr Blick kollidierte mit seinem. „Ich glaube, ich könnte den Ring benutzen, um dich nachhause zu schicken. In deiner Heimat bräuchtest du den Ring zum Überleben nicht, stimmt’s?“

      Er runzelte die Stirn und wandte den Blick ab.

      „Das wusstest du bereits. Du weißt, dass du die Möglichkeit hast, zurückzugehen.“

      „Ja.“

      Sie nahm die Hände von ihm. „Dein Überleben ist also garantiert! Wenn wir in Zeitnot geraten und wir den Fluch nicht brechen können, kannst du einfach nach Paragon zurück.“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich kann niemals wieder nachhause!“

      „Warum nicht? Gabriel, hier geht es um Leben und Tod.“

      „Ich habe dir doch gesagt, dass es einen politischen Aufstand –“

      „Dann geh mit eingezogenem Schwanz zurück und ordne dich unter. Sich einem neuen Regime unterzuordnen, ist immer noch besser, als sich in Stein zu verwandeln.“

      „Du verstehst das nicht. Es ist kein neues Regime.“

      „Dann erkläre es mir.“

      Es war eine halbe Ewigkeit her, als er das letzte Mal über seine Heimat gesprochen hatte. Er fand keinen Gefallen daran, diese Erinnerungen wiederzubeleben. Nichtsdestotrotz verdiente sie eine Erklärung.

      „Bei einem Kaffee. Komm mit.“
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        * * *

      

      Als sie Gabriels Apartment betraten, wartete der Kaffee bereits auf sie. Eine Kaffeekanne, Milch und Zucker, dazu ein Teller gefüllt mit Blaubeerscones, standen im Esszimmer auf dem Tisch. Die Oreaden schienen jedes Bedürfnis von Gabriel vorauszuahnen. Wieder einmal fragte sie sich, wie sie aussahen. Bisher hatte sie noch keinen Blick erhaschen können.

      Gabriel schenkte ihr ein. „Milch? Zucker?“

      „Nur ein bisschen Milch.“

      Er fügte ihre Wunschzutat hinzu und reichte ihr die Tasse. Sofort nahm sie einen langen, dringend benötigten Schluck.

      „Was wolltest du mir erzählen?“

      Mit einem kleinen Löffel rührte er seinen Kaffee. „Unsere Bürger setzen sich aus verschiedenen übernatürlichen Wesen zusammen: Hexen, Vampire, Feen, Elfen und auch Drachen mit Mischblut. Vom Berg herrschte meine Familie schon seit der Entstehung von Paragon. Dafür sind wir von der Göttin des Berges ausgewählt worden.“

      „Deine Familie? Willst du mir damit sagen, dass du zur Königsfamilie gehörst?“ Sie musste ihre Tasse abstellen, um sie nicht fallen zu lassen.

      Er sah ihr direkt in die Augen. „Die Göttin hat uns mit Gesetzen und mit alter Magie ausgestattet, die meine Familie in ihrer Herrschaft leiteten. Die erste und wichtigste Regel lautete, dass es keinem Drachen gestattet war, länger als zweitausend Jahre auf dem Thron zu sitzen.“

      Sie schnaubte. „Zweitausend Jahre?“

      „Drachen mit reinem Blut sind unsterblich.“

      Raven blinzelte. „Ich schätze, dass ich das irgendwie geahnt habe, dennoch will es mir nicht in den Kopf gehen. Gibt es nicht zu viele Drachen, wenn alle so lange leben?“

      Er trank von seinem Kaffee. „Du bist eine kluge Frau, Raven. Ja, deine Annahme ist richtig, jedoch gibt es zwei Dinge, die dem vorbeugen: Erstens, Drachennachwuchs ist eine Seltenheit. Und zweitens, unsterblich oder nicht, wir können getötet werden.“

      Von dem Sconeshaufen nahm sie sich einen und biss hinein. Sie hatte die Hoffnung, dass er die Leere mit weiteren Erklärungen füllte, wenn sie schwieg. Sie wurde nicht enttäuscht.

      „Drachenfrauen kommen bei uns höchst selten vor. Sie gelten als kostbar. Und selbst wenn eine Drachenfrau ein Ei legen kann –“

      „Augenblick! Du bist aus einem Ei geschlüpft?“ Wie bei einem Cartooncharakter klappte Ravens Kinnlade herunter.

      Gabriel zuckte mit den Achseln. „Drachen ähneln bei der Fortpflanzung euren Reptilien.“

      Raven machte den Mund zu. Ihre Lippen teilten sich erneut.

      „Wie gesagt, Dracheneier sind selten und viele davon entwickeln sich nicht ordnungsgemäß, sodass Drachenkinder noch seltener sind. Na ja, damit wir es nicht vergessen, unsterblich bedeutet nicht, dass wir nicht getötet werden können. Zum Beispiel durch Magie.“ Er hob seine Hand und wackelte mit dem Ringfinger. „Oder durch verzaubertes Metall. Es gibt fünf Königreiche auf Paragon. Alle werden von Drachen regiert, die ihre Heimat in und um den Berg Obsidian haben. Diese Gegend wird auch Königreich von Paragon genannt, das Drachenkönigreich. In den letzten Jahrhunderten haben wir Krieg gegen Darnuith, dem Königreich der Hexen; Everfield, dem Feenkönigreich, und Nochtbend, dem Königreich der Vampire geführt. Obwohl wir immer die Oberhand behalten konnten, sind in den Schlachten viele Drachen gefallen. Aus diesen Gründen bleibt der Drachenbestand seit zigtausenden Jahren stetig bei ein paar Tausenden.“

      Raven ließ sich seine Beschreibungen durch den Kopf gehen und wünschte, sie hätte eine Karte. „Was ist mit dem fünften Königreich?“, fragte sie. „Du hast fünf erwähnt, aber nur vier aufgezählt: Paragon, Darnuith, Everfield und Nochtbend.“

      Er brach sich ein Stück von seinem Scone ab und schob es sich in den Mund. „Das fünfte heißt Rogos, das Land der Elfen. Elfen sind weise Wesen und verabscheuen Kriege. Sie bleiben unter sich. Soweit ich weiß, haben sie auch noch nie getötet.“

      „Okay, und alle zweitausend Jahre treten die Königin und der König von ihrer Herrschaft zurück.“ Raven versuchte, ein Fazit zu ziehen.

      „Richtig. So kannten wir es. Bei der Krönung des ältesten Sohnes vom König oder der Königin –“

      Raven hob die Hand. „Eine Sekunde. Wäre ein Sohn nicht von beiden, dem König und der Königin? Ihr braucht doch einen Mann und eine Frau, um euch fortzupflanzen, oder?“

      Gabriel gluckste. „Natürlich, aber der König und die Königin von Paragon würden niemals miteinander Sex haben. Das würde als Schande betrachtet werden.“

      „Warum?“

      „Weil sie Bruder und Schwester sind.“

      Ravens Scone fiel aus ihrer Hand und sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück. „Erzähl weiter.“

      Er seufzte. „Ich vergaß, dass Königinnen und Könige in deiner Welt ein Paar sind. In meiner Welt, wie ich bereits erwähnt habe, sind Drachenkinder selten. Der König und die Königin sind immer Bruder und Schwester. Sie nehmen sich einen Gefährten, einen Ehemann oder eine Ehefrau aus der Drachengemeinde. Diese müssen adlig sein und somit können Erbfolgen produziert werden. Auf diese Weise erzeugen wir die doppelte Chance, wieder an einen männlichen und weiblichen Thronfolger zu kommen, jeweils der Älteste aus beiden Geschlechtern besteigt den Thron.“

      Okay, das ergab Sinn. Irgendwie. Sie zog eine Augenbraue hoch. „Warst du der Älteste?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein. Mein Bruder Marius war der Älteste meiner Geschwister. Wir sind zu neunt, die höchste Anzahl an Eiern, die jemals erfolgreich von einem Drachen ausgebrütet wurde. Unser Onkel Brynhoff hat sich niemals eine Gefährtin gesucht. Da es jedoch neun von uns gab – acht Männer und eine Frau –, hat ihn der Ältestenrat nicht unter Druck gesetzt. Die Krone war gesichert.“

      Raven nickte.

      „Vor über dreihundert Jahren sollte die Krönung meines ältesten Bruders Marius den Übergang zum nächsten König markieren. Den Tag darauf hätte die Krönung meiner Schwester Rowan stattfinden sollen. Anstatt jedoch würdevoll abzutreten, wie es die Göttin verlangte, hat mein Onkel meinen Bruder kaltblütig ermordet. Wir denken, dass er auch Killian und unsere Mutter umgebracht hat. Sicher sind wir uns nicht, da unsere Mutter Magie benutzt hat, um ihre übrigen acht Kinder in diese Welt zu schicken.“

      „Mein Gott, Gabriel, das tut mir so leid. Das ist einfach furchtbar. Dein eigener Onkel hat dich verraten, und seither bist du dazu gezwungen, dich hier zu verstecken?“

      Er nickte. „Das Schlimmste an der ganzen Sache ist, dass uns unsere Mutter mit einer Nachricht weggeschickt hat. Eine Warnung, die besagt, zu unserer Sicherheit in dieser Welt weit entfernt voneinander zu leben. Jetzt haben wir nicht einmal mehr einander.“

      Ihr Herz wog schwer und ihr Verstand sprang automatisch zu Avery. Was für ein grausames Schicksal, wenn man Familie hatte, aber ihre Gegenwart niemals genießen durfte.

      „Wie du siehst, kann ich nicht nach Paragon zurück. Nicht jetzt. Vielleicht niemals. Denn mein blutrünstiger Onkel sitzt noch auf dem Thron und ich bin nun der Älteste. Mein Kopf wäre viel Geld wert. Wenn er jemals herausfindet, wo ich mich aufhalte, würde er alles in Bewegung setzen, um mich auszuschalten.“

      „Du bist nun der Thronfolger von Paragon.“ Die Bedeutung hinter den Worten trocknete ihren Mund aus. „Du bist ein … Prinz!“

      Würdevoll neigte er den Kopf. „Das war ich. Jetzt verkaufe ich Antiquitäten. Ich bin ein Drache mit einem Ablaufdatum.“ Er tippte gegen seinen Ring.

      Scharf sog sie den Atem ein. „Okay, also, was machen wir als nächstes?“

      Er lehnte sich über den Tisch. „Du wirst weiterhin Magie von den Büchern in dich aufnehmen. Und dann werden wir gemeinsam herausfinden, wie du sie ausübst.“

      „Klingt gut.“ Die ganze Sache war einfach überwältigend. Sie hatte so viele Fragen, die sich in ihrem Verstand gegenseitig überholten, um als erstes gestellt zu werden. Als sie jedoch den Mund öffnete, konnte sie nur daran denken, wie erschöpft er plötzlich aussah. „Geht’s dir gut?“

      „Ich sollte mich etwas ausruhen. Der Fluch raubt mir Energie.“

      Sie wickelte die Hand um seine, die Wärme seiner Haut sickerte in ihre. Ihre Blicke trafen sich und hielten einander gefangen. Nun ließ er die Augen über ihren Körper schweifen. Sie räusperte sich. „Ich sollte mich wieder an die Arbeit machen. Danke für das alles.“ Sie zwang sich, den Blick abzuwenden, um auf die Kaffeerunde zu verweisen.

      Sein Mundwinkel zuckte. „Ich habe den Kaffee nicht gemacht.“

      „Nein.“ Tief holte sie Luft. „Was ich meinte: Danke, dass du mir eine zweite Chance zum Leben geschenkt hast. Dafür, dass du mir dabei hilfst, mich selbst zu entdecken und zu erkennen, was ich bin.“

      „Raven, du bist so viel mehr als das. Du kannst mir für den Zahn danken, aber ich habe dich nicht zu dem gemacht, was du bist.“
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      Kapitel Siebzehn

      

      Raven musste ihre ganze Kraft zusammennehmen, um Gabriel zu verlassen und wieder in die Bibliothek zu gehen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine größere Anziehungskraft verspürt. Ihr Körper fühlte sich so lebendig. Und dann wurde ihr etwas klar: Als Drachenwandler war Gabriel Magie. War das Bedürfnis, ihm nah zu sein und das kribbelnde Gefühl, wenn er sie berührte, das Resultat einer wachsenden Zuneigung oder lediglich ein Nebenprodukt ihrer magischen Kräfte?

      Und was war aus ihrem Schwur geworden, auf Abstand zu bleiben, bis sie wusste, was genau mit Kristina passiert war? Zum Teufel, sie wusste nicht, was sie noch denken sollte! Ihr Herz hatte sich für Gabriel entschieden, und das verdammte Organ war lauter als ihr Gehirn. Sie liebte es, dass er auf sie aufpasste und wie aufmerksam er ihr zuhörte, wenn sie sprach. Als wäre sie der Mittelpunkt der Welt für ihn. Sie liebte es, dass er stark genug war, um ihr im Notfall zur Hilfe zu eilen. Nichtsdestotrotz respektierte er ihren Wunsch, wenn sie ihn bat, auf Abstand zu bleiben. Sie fühlte sich so stark zu ihm hingezogen, dass es schmerzte. Trotz allem nutzte er dieses Wissen nicht gegen sie. Wie es schien, war er ehrbar und loyal. Das Besondere jedoch war, dass sie sich ihm verbunden fühlte. Dieser kleine Teil von ihm, den er benutzt hatte, um sie vor dem Tod zu bewahren, stellte das letzte Puzzleteil dar, ja, den Schlüssel, der sie zu etwas gemacht hatte, was sie niemals erwartet hätte.

      Am Schreibtisch wandte sie sich wieder dem offenen Grimoire zu.

      Sie hörte, wie sich seine Tür öffnete und dass er die Stufen herunter ging. Wo ging er jeden Nachmittag hin? Jeden Tag um dieselbe Zeit musste er sich für eine Weile ausruhen. Allerdings tat er das nie in seinem Apartment. Er verschwand einfach und tauchte am frühen Abend wieder auf. In der Zwischenzeit kümmerten sich Agnes und Richard um das Geschäft. Abgesehen davon, dass er eine Ruhephase brauchte, um dem Fluch entgegenzuwirken, kommentierten die beiden Gabriels Abwesenheit nicht. Hielt er wirklich irgendwo in einem geheimen Raum ein Nickerchen?

      Sie blätterte eine Seite weiter und fand die Anleitung, um Schnee zu erzeugen. Der nächste Zauber, den sie absorbierte, ließ eine Orkanböe durch die Bibliothek fegen. Der Wind riss Bücher aus den Regalen und wirbelte Papier durch den Raum. Sie knallte das Buch zu. Der Wind stoppte und sie machte sich daran, das Chaos zu beseitigen.

      Sie räumte gerade den Rest weg, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass Gabriel den ganzen Nachmittag schlafen würde. Sie hielt inne, ein Grimoire in der Hand. Delphine hatte gemeint, dass das Gegenmittel für Gabriels Fluch von dem Gift der Schlange zubereitet werden musste, die ihn gebissen hatte. Die Zauberbücher in diesem Raum hielten vielleicht nicht die Antwort parat, Crimsons Magie könnte das aber vielleicht schon, und Raven war eine Hexe, die Magie absorbieren konnte. Sie schnappte sich ihre Handtasche und ihren Cardigan, und schloss dann die Tür hinter sich ab.

      Richard und Agnes waren beide mit Kunden im Gespräch, und sie dachte, es wäre ihr möglich, unbemerkt aus der Hintertür zu verschwinden. Richards Hand jedoch landete auf ihrer Schulter. Gleichzeitig schenkte er seinem Kunden ein Lächeln und sagte, dass er gleich wieder für ihn da sei.

      „Warum schleichst du hier so rum?“

      „Ich habe mich mit meiner Schwester zum Mittag verabredet“, log Raven. Es war besser, wenn er die Wahrheit nicht kannte.

      „Bitte Duncan, dich zu fahren“, sagte er.

      „Es ist ja nicht weit. Ich werde laufen.“

      Richard zog die Augenbrauen zusammen. „Gabriel würde es nicht gefallen, dass du ohne Schutz nach draußen gehst.“

      Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Dann erzähl ihm nichts davon, Hübscher. Wie wäre es damit: Wenn ich in einer Stunde nicht zurück sein sollte, kannst du die Kavallerie schicken.“

      Das schien ihm noch weniger zu gefallen. Trotz allem hielt er sie nicht auf, als sie zum Ausgang marschierte.

      Crimsons Geschäft hieß Zauberwartungen Voodooladen. Und befand sich in der Dumaine Street, ungefähr viereinhalb Blocks von Blakemores Antiquitäten entfernt. Raven legte einen Schritt zu und hoffte, dass es nicht gleich anfing zu regnen. Der Himmel war bedeckt und es war recht kühl – ein typischer Winter in New Orleans. Sie zog sich ihren Cardigan über und wickelte die Arme um ihren Körper. Ein Uber zu rufen, kam ihr in den Sinn, aber bei dem Verkehr, wäre Laufen schneller.

      Ein paar Minuten später fand sie, nach was sie gesucht hatte. Das Holzschild für Crimsons Geschäft zeigte eine Voodoopuppe, mit einer Stecknadel mitten durchs Herz. Reizend.

      Wenige Meter von dem Laden entfernt hielt sie an. Jeder kannte die Besitzerin. Crimson schaltete regelmäßig Werbung, in der sie Touristen ihre Voodoorituale schmackhaft machte. Wahrscheinlich stand sie hinter der Kasse. Und Crimson hatte Raven bereits getroffen, selbst, wenn sie nicht wusste, wen genau sie in dem Moment vor sich gehabt hatte. In ein Wespennest zu piksen, wäre wohl intelligenter, als diesen Laden zu betreten. Wenn es ihr aber möglich war, etwas in dem Laden mit Crimsons Magie zu berühren, könnte sie diese vielleicht absorbieren und dann nutzen, um Gabriel zu helfen. Sie musste es einfach versuchen.

      Sie schob sich die Haare hinter die Ohren, nahm ihren ganzen Mut zusammen und betrat das Geschäft. Über der Tür ertönte ein Glöckchen und augenblicklich stieg ein Kräutergeruch in ihre Nase. Es roch nach einer Kombination aus Eukalyptus, Pfefferminz und etwas Saurem, als würde Crimson den Geruch von verdorbener Milch mit Duftölen überdecken wollen.

      Gott sei Dank war sie im Laden nicht allein. Eine Gruppe aus japanischen Touristen, fünf Männer und zwei Frauen, lachten und redeten in der Nähe des Kassenbereiches. Noch immer bei der Tür spielte Raven mit einem Kristall, während sie unauffällig einen Blick auf die Angestellte warf. Eine Teenagerin im Gothic-Look, ein Septum-Piercing in der Nase, lehnte im hinteren Teil des Geschäfts gegen den Ladentisch. Sie machte eine Blase mit ihrem Kaugummi und starrte auf ihr Handy.

      Crimson war nicht zu sehen. Raven entspannte sich ein bisschen. Der Kristall gab ihr keinen Hinweis auf Magie und so ließ sie von ihm ab. Sie lief durch einen Gang, begutachtete verschiedene Gegenstände. Sie berührte ein Gris-gris und einen Mojo-Beutel, Puppen, Kräuter, Kerzen und Bücher. Jeden einzelnen Gang nahm sie sich vor, auch die Objekte im Sale. Nichts sprach zu ihr. Sie spürte kein Kribbeln, ihre Haut glühte nicht unter ihrem Cardigan. Es gab keine Veränderung in der Luft, die Temperatur blieb unverändert.

      Crimsons Laden war ein magischer Blindgänger. Wie war das möglich? Wie konnte es sein, dass die Voodookönigin von New Orleans nicht das geringste Anzeichen auf Magie in ihrem eigenen Geschäft hinterließ?

      „Kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie etwas Bestimmtes?“, fragte das Gothic-Mädchen in einem leicht genervten Ton. Die japanischen Touristen hatten das Geschäft verlassen, und jetzt war Raven die einzige verbliebene Kundin. Die Angestellte dachte wahrscheinlich, Raven wollte etwas klauen.

      „Verkauft ihr Dolche, die bei Zaubersprüchen mit Wurzeln benutzt werden?“

      „Äh, die Besitzerin hat vielleicht welche im hinteren Raum. Wenn sie nicht hier ist, schließt sie ihn jedoch ab.“ Das Mädchen zeigte auf eine Tür hinter dem Kassenbereich. Das schwere Holz war mit Symbolen übersät und von getrockneten Kräutern umgeben. Raven konzentrierte sich auf die Tür und für einen Moment glaubte sie, ein Flüstern vernommen zu haben. Sie überlegte, an dem Mädchen vorbeizurennen und die Hand aufzulegen. Allerdings konnte sie von einer verschlossenen Tür wohl keine brauchbare Antwort erwarten.

      „Ist es dir nicht gestattet, das Hinterzimmer zu betreten?“, fragte sie.

      „Niemandem außer der Priesterin ist es erlaubt, es zu betreten.“

      „Was ist mit der Priesterin?“

      Raven wirbelte herum und fand Crimson direkt hinter ihr. Ihr ausladender Busen und ihr weiter Rock füllten den Gang, und Raven hatte plötzlich das Gefühl, in der Falle zu sitzen.

      „Sie sucht nach einer Athame“, sagte die Angestellte.

      Crimsons Blick blieb auf Raven haften. „Du bist Gabriels neues Mädchen.“

      Raven drückte ihre Angst nieder und streckte die Hand aus. „Ja, das bin ich. Und du bist Crimson.“ Ihre Stimme klang gelassen, ohne das Anzeichen von Misstrauen oder Feindseligkeit. Würde Crimson darauf reinfallen?

      „Wie putzig du doch bist.“ Crimson schüttelte ihre Hand, ein boshaftes Lächeln auf den Lippen.

      Raven wartete darauf, dass die Berührung ein Kribbeln in ihr auslöste. Nichts dergleichen passierte. Stattdessen wurde ihre Handfläche kalt. Crimson war wie ein Vakuum. In ihr fand sich keine Magie, nur Dunkelheit. Leere. Eine ausgedehnte und furchtbare Abwesenheit von Energie. Raven war nicht klar gewesen, wie voller Leben andere Menschen waren, bis sie das Ding namens Crimson berührt hatte.

      „Freut mich, dich kennenzulernen“, murmelte Raven.

      Crimson zeigte ihre Zähne. „Folge mir ins Hinterzimmer, dann kannst du dir ein Athame aussuchen.“ Sie klang zuckersüß und die Worte drangen durch das unechteste Lächeln aller Zeiten.

      Raven zog die Hand zurück. „Nein, danke. Ich habe meine Meinung geändert.“ Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen.

      Crimsons Augen verloren jedes Gefühl. „Hat dich dein Mut verlassen, Hexe?“

      Raven nahm einen Schritt zurück.

      „Aus diesem Grund brauchst du doch den Athame, oder? Du bist eine Hexe.“

      „Ja und?“ Zwei Schritte. Sie krachte gegen das Gothic-Mädchen, von der in diesem Augenblick die Kaugummiblase platzte.

      „Niemals wird es dir gelingen, meinen Fluch zu brechen, Raven. Sag deinem Herrn, dass er mir geben soll, was ich verlange.“

      „Das werde ich ganz sicher nicht tun.“

      Sie verengte die Augen. „Vielleicht wird er es im Austausch für dich tun.“ Crimson streckte die Arme nach ihr aus.

      Alles verlangsamte sich, während ihr einiges glasklar vor Augen gehalten wurde. Ravens beschleunigter Herzschlag verursachte ihr Schmerzen. Es gab einen Moment der Dunkelheit, in der sie dachte, sie hätte das Bewusstsein verloren, begleitet von dem Gefühl zu fallen. Dann landete sie hinter Crimson auf den Füßen, Magie wirbelte wie Rauch um ihren Körper, der sich nun langsam verzog.

      Sie eilte zum Ausgang, ihre Beine fühlten sich wie Gummi an. Das Glöckchen ertönte, als sie die Tür öffnete. Erst jetzt drehte sich Crimson in ihre Richtung. Ihre Blicke trafen sich. Dann rannte Raven auf den belebten Bürgersteig.

      Gabriel wartete bereits auf sie, als sie wenige Minuten später sein Geschäft betrat. Er sah furchtbar aus. Wo auch immer er nachmittags hinging, setzte ihm hart zu. Hatte er in einer Unterführung ein Nickerchen gehalten?

      „Es tut mir leid“, sagte sie.

      Finster blickte er sie an, sein Kiefer angespannt. „Bist du fertig damit, mir das Herz aus der Brust zu reißen, Raven? Zumindest für heute?“ Seine Stimme klang zu tief, zu gleichmäßig.

      „Ich … ja.“

      Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verschwand durch die Glastüren im hinteren Teil des Ladens.
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      Gabriel zeigte sich ihr erst am nächsten Tag wieder, und von dem finsteren Ausdruck, den er an diesem Nachmittag aufsetzte, wusste Raven, dass er noch immer wütend war.

      „Ich meinte doch bereits, dass es mir leidtut“, grummelte sie.

      In der Bibliothek lief er zu dem Fenster hinter ihr, fuhr mit den Fingern über den Rahmen und blickte auf die Royal Street. „Drachen sammeln Dinge, Raven. Das liegt in unserer Natur. Je wertvoller der Gegenstand, desto aufmerksamer schützen wir ihn.“

      „Ich bin kein Gegenstand. Du besitzt mich nicht. Du kannst mich nicht kaufen. Ich bin ein Mensch.“

      „Richtig, ich kann dich nicht mal binden. Ein Gedanke reicht aus, um Agnes und Richard an meine Seite zu rufen. Sie kommen angerannt. Dich kann ich nicht herbeirufen und ich weiß zu keiner Zeit, wo du dich befindest.“

      „Gut.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Um ehrlich zu sein, ist es total unheimlich, dass du das mit Leuten tun kannst, ohne dir zuvor die Erlaubnis einzuholen. Ich bin eine unabhängige Frau, Gabriel. Ich bin hier, weil ich hier sein möchte. Ich will helfen. Allerdings bin ich kein Ding, das du zu deiner Sammlung hinzufügen kannst oder das Schutz braucht.“

      Über seine Schulter betrachtete er sie, das Licht erzeugte ein hinreißend attraktives Profil. Vor ihrem Bauch verschränkte sie die Finger.

      „Ist dir klar, welcher Teil des Bundes verbleibt?“, fragte er sanft. „So habe ich dich in beiden Fällen gefunden, an dem Tag in der Gasse und im Sumpf.“

      Raven leckte sich über die Lippen. „Ich glaube, du hast mal etwas über Angst erwähnt. Meine Angst.“

      Er nickte. „Genau. Deine Angst. Wie ein scharfes Messer erwischt mich diese Emotion mitten ins Herz. Ich komme nicht zur Ruhe, kann nicht denken.“ Er ging zu ihr, Verzweiflung trat aus seinen Poren. Ihre Brust schmerzte von der Energie, die er ausstrahlte. Ein Gewicht, das sich mit jedem Atemzug auf sie absenkte. „Siehst du denn nicht, wie sehr ich dich mag? Habe ich dich jemals wie Eigentum behandelt, obwohl es in meiner Natur liegt, genau dies zu tun? Habe ich dich verletzt?“

      Sie dachte nach. „Nein.“

      „Dann hör auf, mich zu verletzen.“

      „Ich habe dich nicht vorsätzlich verletzt, Gabriel.“

      Er zuckte zusammen. „Deine Angst fühlt sich an, als würde mich jemand mit Rasierklingen in Stücke schneiden. Wie ein Spaziergang durch einen Mixer.“

      Raven presste ihre verwobenen Hände gegen ihren Bauch. „Es tut mir leid. Das wusste ich nicht.“

      Sie ging zu ihm und legte eine Hand auf seine Wange. Der Gedanke, dass ihre Angst ihn innerlich zerriss, war furchtbar für sie. Auf keinen Fall wollte sie seine Gefangene sein. Gleichzeitig weigerte sie sich, sein Peiniger zu sein. „Von nun an werde ich vorsichtiger sein. Es tut mir leid.“

      Er nickte. „Danke.“

      „Es gibt etwas, das ich dir von gestern noch erzählen muss. Wo ich war und was ich herausgefunden habe.“

      Er lehnte sich gegen den antiken Schreibtisch, eine Hand an der Hüfte. „Oh ja, bitte erzähl mir, warum du um dein Leben fürchten musstest. Schon wieder wohl bemerkt.“

      Okay, ging es noch passiv aggressiver? „Ich habe Crimson einen Besuch abgestattet.“

      Gabriel stieß sich vom Schreibtisch weg und drehte sich um die eigene Achse, als wäre er auf der Suche nach etwas, an dem er seine Wut auslassen konnte. „Wieso würdest du das tun?“

      „Ich wollte versuchen, ihre Magie zu absorbieren. Ich dachte, wenn ich eine Kostprobe davon bekommen könnte, was sie ist, dass ich ihre Kräfte vielleicht vervielfältigen und auseinandernehmen kann, um somit die Einzelteile zum Brechen des Fluches zu benutzen.“

      „Was ist passiert?“

      „In ihrem Geschäft gibt es kein Anzeichen auf Magie. Nichts. Ich denke, dass sie die mächtigen Sachen hinter einer verwunschenen Tür aufbewahrt. Allerdings war sie dort, Gabriel, und als ich sie berührte, habe ich null Energie wahrgenommen.“

      „Null Energie?“

      „Ich weiß nicht, wie ich es anders beschreiben soll. Es hat sich angefühlt, als würde jemand ihre Magie fressen. Ich konnte ihre Kräfte nicht absorbieren, weil es keine zum Absorbieren gab. Ich spürte nur dieses nagende, unfassbar hungrige Ding in ihr, das alles zerstören will. Es will Finsternis, sonst nichts. In ihr habe ich lediglich Leere gefunden.“

      Sein Gesicht verzog sich. „Das ist bedauernswert.“

      „Es muss doch einen Weg geben, um rückgängig zu machen, was sie dir angetan hat. Wenn du tätest, was sie verlangt, würde sie den Fluch zurückziehen, stimmt’s? Dann würde sie die Dunkelheit wieder zu sich holen? Sie will dich. Demnach wäre es kontraproduktiv für sie, dich zu auszulöschen, oder?“

      „Ich schätze.“

      „Also brauchen wir einen anderen Plan.“

      Seine Finger trommelten gegen seinen Schenkel. Instinktiv ging sie einen Schritt auf ihn zu und nahm seine Hand in ihre. Seine zuckenden Finger stoppten.

      „Du bist das Einzige, was hilft“, sagte er. Seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit ließ sie erkennen, was für ihn der Mittelpunkt der Welt darstellte. Die Symbole auf ihren Armen glühten.

      „Wir werden eine Lösung finden, Gabriel. Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn einem die Zeit davonrennt und der Tod um die nächste Ecke auf dich wartet. Ich kann deine Verzweiflung spüren. Am liebsten würdest du den Fluch wie eine Kette ablegen und dein Leben wieder in die eigene Hand nehmen. Als ich noch krank war, wollte ich die Wände um mich herum einreißen. So sehnlichst habe ich mir meine Freiheit herbeigewünscht, dass ich mir sogar den Arm abgekaut hätte. Dann hast du mich gerettet, und im Gegenzug werde ich für dich das Gleiche tun. Ich werde einen Weg finden, selbst wenn ich dafür nach Paragon reisen und dir einen neuen Ring schmieden muss.“

      Er küsste sie auf die Stirn. „Danke, Raven. Vielen, vielen Dank.“
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        * * *

      

      Am darauffolgenden Nachmittag brachte ihr Gabriel ein Geschenk. Die Box war schwarz und auf dem Deckel thronte eine goldene Schleife. Sie öffnete das Geschenk und offenbarte einen Knotenstrick.

      „Mein Geburtstag ist erst im April. Was habe ich getan, um einen fransigen Strick zu verdienen?“

      „Du bist jetzt eine Hexe“, sagte er. „Den Strick habe ich für dich vorbereitet. Löse die Knoten. Ich kann dir sagen, dass du nicht mal bei den Pfadfindern lernst, derartige Knoten zu öffnen. Nach und nach werden die Zauber stärker. Nur ein Experte kann dieser Magie entgegenwirken und alle sechs öffnen. Du musst dir die Knoten genau ansehen, um herauszufinden, welchen Zauber ich verwendet habe. Dann musst du den Gegenzauber in dir oder in meinen Grimoires finden.“

      „Ha ha, sehr witzig.“ Raven prüfte die Knoten. „Sollte das Geschenkpapier meine Vorfreude darüber steigern, dass ich jetzt meine Zeit mit dem Aufknüpfen von Knoten füllen darf?“

      „Du kannst sie mit nachhause nehmen und dort üben.“

      Raven gab ihr Bestes, um ihre Enttäuschung zu verbergen. Dummerweise hatte sie der Anblick der Geschenkbox in helle Aufregung versetzt. Der Inhalt entsprach nicht gerade ihren Erwartungen. Das Gleiche galt für seinen Vorschlag, ihre Kräfte zu trainieren. Als Gabriel meinte, dass er mit ihr üben würde, hatte sie auf seine Anwesenheit gehofft, nicht auf Hausaufgaben. Sie nahm den Strick in die Hand.

      „Morgen werde ich nicht vor Ort sein“, sagte er.

      „Warum nicht?“

      „Ich muss mich um eine Angelegenheit kümmern.“

      „Überhaupt nicht vage.“

      Er kam näher, seine Kräfte prallten zuerst gegen sie. Mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt. Seine Magie leckte über ihre Haut wie eintausend feurige Zungen. Nicht das schrecklichste Gefühl. Sie näherte sich ihm, bis nicht mal mehr zwei Zentimeter zwischen ihnen lagen und seine Hitze sie umfing.

      „Wenn ich dir etwas anvertraue, wirst du es dann für dich behalten?“

      „Natürlich“, antwortete Raven, nun leicht besorgt.

      „Ich werde mich mit einem Anwalt treffen. Wenn ich dieses Problem nicht lösen kann, möchte ich, dass meine Nachlassangelegenheiten geklärt sind.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe. „Wir werden eine Lösung finden, Gabriel. Das werden wir.“

      Das Lächeln, das er ihr zuwarf, war sexy genug, um ihr das Kleid vom Körper zu reißen. „Ich hoffe, du behältst recht. Sobald wir diese Kristina-Sache geklärt haben, möchte ich mehr Zeit mit dir verbringen. Das steht weit oben auf meiner Prioritätenliste.“

      Oh, richtig, Kristina, erinnerte sich Raven. Mit jedem Tag fiel es ihr schwerer, gegenüber Gabriel mit Vorsicht vorzugehen. Bevor sie einen weiteren Atemzug nehmen konnte, küsste er sie sanft auf die Wange und verließ dann die Bibliothek.

      Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Raven absorbierte ein Buch nach dem anderen. Als sie mit dem Voodoobereich fertig war, hatte sie drei der sechs Knoten gelöst. Jedoch half nichts, was sie in sich aufnahm, ihre Gefühle für Gabriel zu sortieren. Am Freitag hatte sie nur noch einen Knoten übrig und vor sich ein Date mit Gabriel.

      Wie an jedem Nachmittag kam er zu ihr, immer kurz vor fünf. „Duncan wartet vor der Tür.“

      Sie erhob sich vom Schreibtisch und warf den Strick in ihre Handtasche. „Wir können.“

      „Nein, das denke ich nicht.“

      „Entschuldige bitte?“

      Er reichte ihr eine Einkaufstüte. „Das wirst du brauchen. Du kannst dich in meinem Apartment umziehen.“

      „Wohin gehen wir?“

      Ein schiefes Grinsen zierte seinen Mund. „Zieh dich um. Komm ins Erdgeschoss, wenn du fertig bist.“ Er öffnete ihr die Tür zu seiner Wohnung und sie ging in sein Schlafzimmer, bevor sie einen Blick in die Tüte warf. Es war ein Kleid. Na ja, die wenigsten würden es als Kleid bezeichnen. Um von anderen Kleidungsstücken akzeptiert zu werden, schienen ein paar Stoffbahnen zu fehlen. Es war königsblau, ärmellos und der hohe Kragen bestach durch Lederapplikationen. Das Material kreuzte sich an ihrer Taille und erneut am Saum, wodurch seitlich Aussparungen entstanden. Er hatte einen schwarzen Spitzen-BH und ein Höschen hinzugefügt. Eine gute Sache, denn das Set, das sie heute zur Arbeit trug, wäre in dem Kleid sichtbar gewesen. Sie bezweifelte jedoch, dass sie die Brüste für den Ausschnitt hatte. Sie zog sich das luxuriöse Teil über und bemerkte, wie sich das Material auf ihrer Haut anfühlte. Der Unterschied zwischen reichen Menschen und der Mittelschicht. Raven besaß nicht ein Kleidungsstück, das so perfekt war.

      Für eine Sekunde fühlte sie sich schuldig, das Geschenk akzeptiert zu haben. Dann entschied sie, dass es sich nicht gezwungenermaßen um ein Geschenk handeln musste. Sie könnte es ihm morgen zurückgeben. Schließlich war dieser Abend eine Arbeitsveranstaltung. Heute würde sie lernen, was mit Kristina geschehen war, und vielleicht konnte sie die Information nutzen, um ihr Verständnis über Magie zu erweitern. Mal abgesehen davon, dass sie den Wert des Kleides hundertfach einbrachte, wenn sie das Geheimnis um den Fluch löste.

      Sie strich das Material glatt und betrachtete sich im Spiegel. Das Kleid passte wie angegossen, als wäre es für sie allein angefertigt worden. Seit sie für Gabriel arbeitete, hatte sie dringend benötigtes Gewicht zugelegt. Zudem schmeichelte das Kleid ihrer Figur. Es schenkte ihr eine Taille und ihre Brüste schienen größer. Gabriel hatte hohe Riemchensandalen hinzugefügt, die ihre Beine optisch verlängerten.

      Vor dem Spiegel drehte sie sich und sie musste zugeben, dass sie gut aussah. Wie hatte er das geschafft? Sie frischte ihr Make-up auf und kämmte sich ihre dunklen Wellen. Bildete sie sich das nur ein, oder waren ihre Haare signifikant länger? Bis zu ihren Schultern reichten sie ihr jetzt. Als sie fertig war, fühlte sie sich sexy und elegant. Trotz allem war sie sich nicht sicher, ob sie für dieses Outfit gemacht war. Wo auch immer Gabriel sie hinbringen wollte – es musste sich um einen gehobeneren Ort handeln. Hoffentlich würde sie nicht zu sehr herausstechen.

      Sie schob sich ihre Handtasche über die Schulter und verließ das Apartment. Gabriel hatte ihr keinen Schlüssel gegeben, aber die Tür schloss sich dennoch hinter ihr. Die Oreaden, vermutete sie. Behutsam wagte sie sich in den hohen Hacken auf die Stufen ins Erdgeschoss.

      „Heilige Mutter Gottes, du siehst heiß aus“, sagte Richard, schnippte mit seinen Fingern und tippte den Kopf zurück. „Oh ja, der Drache wird verglühen, wenn er dich sieht, du sexy Ding.“

      „Zur Abwechslung muss ich ihm mal zustimmen“, meldete sich Agnes. „Das Kleid steht dir ungemein gut.“

      Sie bedankte sich bei den beiden und verließ dann den Laden.

      Gabriel wartete gegen das Auto gelehnt. Er trug eine Jeans und ein schwarzes Hemd, das seine Augen noch dunkler wirken ließ. Augen, die sogleich über die Länge ihres Körpers schweiften. Dann stieß er sich vom Auto ab, um ihr entgegenzulaufen. Ein tiefes Grummeln ertönte. Gabriels Schnurren. „Du siehst bezaubernd aus“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Das passende Kompliment für eine Hexe, meinst du nicht auch?“

      Er öffnete die Autotür für sie, half ihr hinein und begab sich anschließend auf die andere Seite, um neben ihr Platz zu nehmen. Duncan bog in den Verkehr ein.

      „Wohin fahren wir?“

      „Nicht im Traum würde ich mir erlauben, dir die Überraschung zu ruinieren.“

      „Du kannst so nervig sein.“

      „Das gehört zu meinen besseren Eigenschaften.“ Er glitt näher, so nah, dass er mit seinem kleinen Finger ihren nackten Schenkel streicheln konnte, direkt unter dem Saum ihres kurzen Kleides. Wie ein Gasbrenner fühlte sich seine Berührung an und brachte ihr Blut zum Kochen.

      „Es fehlt nicht mehr viel und ich habe die Knoten gelöst“, sagte sie mit einem Blick zu Duncan. Der Mann hatte beide Augen auf die Straße gerichtet. Hin und wieder war das Glück auf ihrer Seite. Sie war sich sicher, dass ihre Wangen rot waren, und obwohl er dies nicht sehen konnte, hatte sie das Gefühl, ein Neonschild um den Hals zu tragen. Sie wollte Sex, wollte Gabriel so verzweifelt, dass sich ihr gesamter Körper wie ein freigelegter Nerv anfühlte.

      „Du bist in den wenigen Tagen weit gekommen.“ Gabriel schien ihre Gedanken zu lesen und drückte einen Knopf, sodass sich die Trennwand zwischen ihnen und Duncan nach oben bewegte.

      „Du hast es mir nicht leicht gemacht. Beim ersten Knoten kam es darauf an, die richtige Menge an Kraft einzusetzen. Nicht zu kompliziert. Beim Zweiten musste ich Hitze ins Spiel bringen. Um den dritten Knoten zu lösen, war es notwendig, den Strick zu verlängern und beim Vierten musste ich das Bindemittel schrumpfen, das den Knoten zusammenhielt. Der Fünfte … verhielt sich etwas schwieriger.“

      „Du hast es aber herausbekommen.“

      „Gerade so. Es war eine Illusion. Eine sehr gute. Einen Tag habe ich damit verbracht, einen Knoten zu öffnen, den es gar nicht gab. Dabei musste ich nur den Trick umgehen und schon hatte ich es.“

      „Und der letzte?“

      „Noch bin ich mir nicht sicher. Meine Vermutung ist, dass es etwas damit zu tun haben könnte, Energie zu bündeln.“

      „Ah ja?“ Er zog die Augenbrauen hoch.

      „Der Zauber, der auf dem Knoten liegt, scheint ihn ununterbrochen zu festigen, wie ein Lied in Dauerschleife. Ich muss die Wiederholungsanweisung brechen. Dann sollte es mir möglich sein, den Knoten zu lösen.“

      „So ein kluges Mädchen“, sagte er. Mit der Hand glitt er über ihr Knie und zeichnete kleine Kreise auf ihrer Haut.

      Sie beobachtete, wie er seinen Weg über ihren Schenkel fand. Streichelnd fuhr er von ihrem Knie nach oben, schob die Finger unter den Saum ihres Kleides und hielt kurz vor ihrem schwarzen Spitzenhöschen inne. Er hatte es gesehen, hatte ihre Unterwäsche schließlich ausgewählt. Der Gedanke, dass er das Höschen in der Hand gehalten hatte, ließ sie erschauern. Ihre Atmung beschleunigte sich. Sie leckte sich über die Lippen und atmete seinen rauchigen Geruch ein. Ein bisschen höher und er würde in Kontakt mit ihrem Geschlecht kommen. Ihr Körper sehnte sich danach, gierte regelrecht. Ihre Nippel waren hart, pressten sich gegen die Spitze ihres BHs und ihre Hüfte rotierte unwillkürlich, um seiner Hand den Weg zu ihrer Mitte zu geleiten.

      Sein sinnlicher Mund näherte sich. „Wolltest du nicht warten, bis du mir in Bezug auf Kristina vertraust?“, fragte er. Sein Mundwinkel zuckte, seine Augen auf halbmast.

      Es brachte sie fast um, standhaft zu bleiben. „Sag es mir. Sag mir jetzt, wo wir hinfahren und was mit ihr passiert ist.“

      „Das geht nicht. Ich kann es dir nur zeigen. Wir sind eine halbe Stunde von unserem Ziel entfernt. Was sollen wir in diesen dreißig Minuten tun?“

      Seine Fingerspitzen kamen näher und glitten über die Naht ihrer Unterwäsche. Raven schloss die Augen und atmete zittrig aus. Sie wusste, wie feucht sie war. Ihr ganzer Körper bebte vor Lust.

      „Soll ich aufhören?“

      Seine Finger bewegten sich erneut, dicht an ihrem Höschen vorbei, und dieses Mal wölbte sie sich ihm entgegen. Er kam ihrer wortlosen Bitte nach und rieb über das dünne Material ihres Schrittes. Das Geräusch in seiner Brust gewann an Lautstärke.

      „Oh, Raven, du bist so feucht“, sagte er und strich mit den Lippen über ihre. „Sag mir, was du willst. Soll ich aufhören, oder möchtest du eine Kostprobe, um dir zu zeigen, wie es sich anfühlt, mir zu gehören?“

      Sie leckte sich über die Lippen, schnappte nach Luft. So sehr sie es auch versuchte, gelang es ihr einfach nicht, sich in Erinnerung zu rufen, warum sie ausharren sollte. Ihre gesamte Energie konzentrierte sich auf das Nervenbündel, dem er mit seinem Finger so nah war. Seine Berührung war exquisit in ihrer Folter. Gott, sie war schwach. Jedoch wusste sie, dass es nur eine Antwort gab, und so legte sie die Hand in seinen Nacken und vergrub die Finger in seinen dunklen Locken.

      „Ich muss es hören, Raven. Ich habe versprochen, nichts von dir zu nehmen, was du nicht willig bist, zu geben. Wenn ich etwas bin, dann ein Drache, der sein Wort hält.“ Seine Haut fühlte sich heiß an ihrer an, und in seinen dunklen Augen lockte ein rotes Feuer.

      „Eine Kostprobe“, sagte sie. „Gib mir eine Kostprobe.“
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        * * *

      

      Das besitzergreifende Knurren, das Gabriel entrang, war ein wenig zu hoffnungsvoll. Schließlich hatte sie nur nach einer Kostprobe gefragt. Sie gehörte nicht ihm. Nicht wirklich. Jedenfalls noch nicht. Aber sie hatte nach mehr gefragt und er plante, ihrem Wunsch nachzukommen.

      Mit seinen Fingern neckte er die Rückseite ihrer Knie, bevor sie sich gemächlich zu der nassen Spitze aufmachten, die ihr Geschlecht bedeckte. Sein Mund schwebte über ihrem. Ihr berauschender Duft aus Jasmin und Vanille füllte den begrenzten Raum, und er fragte sich, ob es sich dabei um ihre Magie handelte, die an die Oberfläche trat. Die Duftnote eines Parfums verstärkte sich bei Erregung nicht. Magie hatte diesen Effekt sehr wohl.

      Er schob die Finger unter die Spitze. Als sie stöhnte, beanspruchte er ihren Mund für sich. Er schluckte ihr Stöhnen mit dem Kuss, den sie leidenschaftlich erwiderte. Sanft kratzte sie mit ihren Fingernägeln über seine Kopfhaut.

      „So feucht“, flüsterte er an ihrem Mund, bevor er einen Finger in sie schob. Sie hob ihm die Hüfte entgegen, um ihn tiefer zu bekommen, während sie mit der Zunge über seine Unterlippe leckte. Er vertiefte den Kuss und zeigte ihr mit seiner Zunge, was er schon bald mit ihr tun wollte.

      Sie lehnte den Kopf zurück und wimmerte zwischen sanften Küssen, ihre Hüfte wild rotierend. Gabriels Erektion drohte, aus seiner Jeans zu platzen, aber in diesem Moment ging es nicht um ihn. Er wollte ihr Befriedigung schenken, wollte ihr aufzeigen, wie gut es sein könnte, wenn sie ihm gehörte. Er wollte sie singen hören.

      Er bahnte sich einen Weg über ihren Hals, gelangte zu ihren Brüsten und glitt mit den Zähnen über das dünne Material ihres Korsetts. Er beobachtete, wie sich ihre Nippel unter der Hitze seines Atems aufrichteten. Ein zweiter Finger in ihrer Enge verwöhnte sie mit gediegenen Stößen. Aufmerksam betrachtete er sie, speicherte jeden Laut, jede Bewegung ab. Sie wand sich unter ihm, ihr schlanker Körper rieb sich an seiner Hand. Er konnte es nicht erwarten, in ihr zu sein, sich tief in ihr zu vergraben. Sobald sie das Okay gab, würde er sie als seine Gefährtin markieren. Seinen freien Arm schob er unter ihren Rücken und hob sie sich ihm entgegen, wodurch seine Finger weiter in sie vordrangen. Indessen umkreiste sein Daumen ihre Klitoris und sein Mund kostete ihren Hals, knabberte und küsste ihre Haut.

      Mehr brauchte es nicht. Die Symbole auf ihrer Haut erstrahlten im Einklang mit ihrem Orgasmus. Er hielt sie, als ihr Körper bebte. Dann entfernte er langsam seine Hand und richtete ihr Kleid. Nach einer Weile fand sie seinen Blick, ihre Augen gefüllt mit Verwunderung.

      „Du hast mich nur um eine Kostprobe gebeten.“ Er grinste sie selbstgefällig an.

      „Sündhafter Drache. Du wusstest genau, dass ich mich bei einer Kostprobe wie dieser nach der Hauptspeise sehnen würde.“

      Das Fahrzeug stoppte.

      Gabriel schüttelte den Kopf. „Wir sind da.“
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        * * *

      

      Der Atem verließ Ravens Lungen in einem tiefen Seufzer. Was Gabriel mit ihrem Körper anstellte, war in der Lage, jeden Gedanken in ihrem Kopf zu vertreiben. Inklusive ihrer Nervosität und ihrer Bedenken. Stattdessen fühlte sie sich so entspannt wie nie, so entspannt, dass sie am liebsten hier und jetzt ein Nickerchen machen würde. Mit ihrem ersten Freund hatte sie niemals zu einem Orgasmus gefunden. Schließlich war er erst siebzehn gewesen und hatte über die Selbstbeherrschung eines stürmischen Wiesels verfügt. Gabriel war Sex auf zwei Beinen. Er war ein dunkler Wind, der durch ihren Leib jagte. Er war die Flamme und sie die Motte.

      Wenn sie nicht bald herausfand, was mit Kristina passiert war, würde sie in Tränen ausbrechen. Sie war so verloren in Gabriel, dass sie nicht akzeptieren konnte, dass er ihrer Vorgängerin etwas angetan haben könnte. Läge sie falsch, würde sie das ruinieren. Ihr Herz würde es nicht überleben.

      Raven erlaubte Gabriel, ihr aus dem Auto zu helfen. Duncan hatte vor einem Club gehalten, dem Anschein nach einem besonders exklusiven Club. Das Etablissement hieß Bacchus, ein bekannter Name in New Orleans, dennoch glaubte sie nicht, jemals hier gewesen zu sein. Was nicht überraschend kam. Die meiste Zeit nach dem Erreichen des Mindestalters für Alkoholkonsum hatte sie in einem Krankenhaus verbracht.

      „Komm“, sagte Gabriel und führte sie zum Türsteher.

      „Gabriel, es gibt eine Warteschlange. Eine extrem lange.“

      „Nicht für mich“, entgegnete er.

      Der Türsteher sah ihn kommen und löste augenblicklich das rote Seil. „Guten Abend, Mr. Blakemore. Ihr VIP-Raum wurde für sie vorbereitet.“

      Gabriel legte seine Hand auf ihren Rücken und navigierte sie durch den überfüllten und schwach beleuchteten Club. „Nach oben.“

      Von der Treppe aus Metall und Glas fiel Ravens Blick auf die Bühne, die für eine Live-Band eingerichtet worden war. „Wer spielt heute Abend?“

      „Blue Radio.“

      „Blue Radio!“ Raven wandte sich ihm aufgeregt zu. Blue Radio gehörte aktuell zu den beliebtesten Bands im Land. Konzertkarten verkauften sich wie warme Semmeln. Es galt als ungewöhnlich, dass sie in einer privaten Umgebung wie dieser spielten. Noch ungewöhnlicher war, dass sie hier sein durfte, um es zu sehen! „Ich liebe die Band seit ihrem Konzert zum Gedenken an David Bowie.“

      „Der Clubbesitzer ist mit dem neuen Manager der Band befreundet. Niemand weiß, dass sie hier sind. Nur die Leute, die das Glück haben, heute in den Club zu kommen, werden die Ehre haben, sie spielen zu hören. Inklusive dir.“ Er zwinkerte ihr zu.

      Mit offensichtlicher Begeisterung folgte sie ihm in einen abgetrennten Bereich, der die Bühne überblickte. Sein VIP-Raum, wie sie annahm. Dunkles Holz mit rotem Samt beherrschten den Bereich, während ein schwarzer Vorhang Privatsphäre bot. Obwohl sie die anderen Gäste sehen konnte, fühlte sie sich dennoch abgeschieden. Ein Kellner klopfte neben dem Vorhang ans Holz, bevor er eintrat und fragte, ob sie gerne etwas von der Bar hätten. Sie bestellte einen Martini, Gabriel einen Whiskey.

      Die Getränke waren noch nicht hier, als Blue Radio plötzlich die Bühne betrat. Zusammen mit den anderen Gästen sprang Raven auf die Füße. Als sie mit dem ersten Set begannen, sang sie mit und bewegte sich zur Musik.

      „Würdest du gerne tanzen?“, fragte Gabriel und zeigte auf den Bereich vor der Bühne. „Wenn du das möchtest, kann ich uns dort hinbringen.“

      Raven ließ den Blick über die volle Tanzfläche schweifen und schüttelte den Kopf. „Nein.“

      Er lachte. „Du tanzt also lieber hier oben? Allein?“

      Sie wandte sich ihm zu. „Ich bin nicht allein.“ Sie streckte die Hand nach seiner aus. Als ihre Finger in Kontakt kamen, glühten die Symbole auf ihrer Haut zum Leben. „Zumal ich sowieso lieber hier oben bei dir bin, als mir darüber Sorgen zu machen, ob meine Haut plötzlich leuchtet.“

      „Du planst also, mich zu berühren?“, fragte er.

      Raven wurde mit einem Mal bewusst, warum sie an diesen Ort gekommen waren. Sie sollte ihn eigentlich über Kristina befragen. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund wollte sie das nicht. Wollte sie die Antwort überhaupt hören? Der heutige Abend war alles, was sie wollte, nach dem sie sich so lange gesehnt hatte. Ein Abenteuer. Eine typische Erfahrung, die man im Leben machen sollte. Die Musik, der Mann, die Energie der grölenden Menge unter ihnen. Niemals durfte es enden.

      Es dauerte eine Weile, aber sie fand die Kraft, den Namen auszusprechen. „Kristina.“ Er platzte ihr so gewalttätig aus ihrem Mund, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten.

      Er nahm ihre Hand. „Ich sehe dir an, dass die Sache eine Hürde für dich darstellt. Also lass es uns hinter uns bringen.“

      „Sag es mir einfach. Ich muss wissen, was passiert ist. Die Ungewissheit macht mich fertig.“

      „Komm.“ Er führte sie an der Treppe vorbei und in einen Korridor, der nur für Angestellte war. Die Musik gewann an Lautstärke, als sie eine lange Rampe herunterliefen. Ausgehend von den Lauten nahm sie an, dass sie sich entweder hinter oder unter der Bühne befanden. Wohin brachte er sie?

      Am unteren Ende der Rampe stand eine Frau in einem Hosenanzug, ihre Haare waren platinblond und am Hinterkopf kurz geschoren. Von hinten konnte Raven sehen, dass ihre Arme vor der Brust verschränkt waren. Ungeduldig tippte sie mit dem Fuß auf den Boden und ihre Schultern wirkten angespannt.

      Als sie sich ihr näherten, sagte sie: „Ich hoffe, dir ist klar, wie gefährlich das für mich ist. Wenn er mich jemals wieder zu Gesicht bekommt, bringt er mich um.“

      „Ich weiß“, sagte Gabriel. „Es tut mir leid, aber es ging nicht anders.“

      Die Frau drehte sich um. „Und deswegen bin ich hier. Schließlich schulde ich dir etwas, Gabriel.“

      Raven zog die Augenbrauen zusammen, musterte die Nasenform der Frau, die prominenten Wangenknochen, die bernsteinfarbenen Augen. Die Farbe und den Schnitt der Haare ignorierend sah sie genau wie in dem Bild auf dem Kaminsims ihres Vaters aus.

      „Kristina?“

      „Nicht so laut!“, zischte sie. „Wenn du willst, dass ich mit dir rede, darfst du diesen Namen nicht benutzen, und wenn du den Club verlässt, wirst du nie wieder über mich nachdenken oder erneut nach mir suchen. Dieser Name, diese Person, ist tot. Verstanden?“

      Raven runzelte die Stirn und nickte.

      „Sehr gut.“ Die Frau, die einmal Kristina gewesen war, löste ihre verschränkten Arme und schob die Hände in die Taschen ihrer Kostümhose. „Wenn du mich ansprechen willst, dann nutze den Namen Jezebel. Ich bin die Managerin von Blue Radio. Ich bin nur heute in der Stadt und du wirst mich nie wieder sehen. Okay?“

      „Jezebel“, wiederholte Raven. „Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Raven.“

      „Was willst du wissen? Du hast fünf Minuten“, sagte sie leicht gereizt.

      Raven sah zu Gabriel. „Kannst du uns ein paar Minuten … allein geben?“ Er verzog das Gesicht, als hätte sie ihn mit der Bitte verletzt. Letztendlich nickte er aber, ging die Rampe wieder empor und verschwand aus dem Blickfeld.

      „Hatte Gabriel etwas mit deinem Verschwinden zu tun?“, fragte Raven.

      „Natürlich hatte er das“, sagte sie. „Er hat mir geholfen, damit mich mein Vater nicht finden und umbringen konnte. Ich erspare dir die Details. Alles, was du wissen musst, ist, dass mein Vater gewalttätig und gefährlich ist. Gabriel hat mich aufgenommen. Für eine Weile kam ich bei ihm unter, jedoch hat mein Vater mich gefunden. Er hat mir nachgestellt, mich belauert. Hat Gabriel erwähnt, dass mein Vater versucht hat, seinen Antiquitätenladen in Brand zu stecken?“

      „Nein.“ Raven zog die Augenbrauen zusammen.

      „Glücklicherweise wissen Drachen mit Feuer umzugehen. Gabriel konnte die Flammen kontrollieren. Danach verstand ich, dass es nur eine Möglichkeit gab, meinem Vater zu entkommen: Ich musste meinen eigenen Tod vortäuschen. Gabriel hat mir diesen Job und eine neue Identität besorgt. Er versprach mir, mein Geheimnis bis zum Tod meines Vaters zu bewahren. Er ist der Einzige, der es weiß, Raven. Sonst niemand. Nicht mal Agnes und Richard. Ich konnte das Risiko nicht eingehen. Nun weißt auch du davon. Und ich hoffe, dass du dichthalten kannst.“

      „Ich werde kein Wort sagen. Zu niemandem.“

      „Drei Minuten“, sagte Kristina. „Gleich ist die Band mit ihrem ersten Set fertig.“

      „Warum hast du das Wappen meiner Familie in den Katalog gezeichnet?“

      Ihre Augen weiteten sich. „Wie sieht dein Familienwappen aus?“

      „Wie der Baum des Lebens, aber gruseliger und verdrehter.“

      Kristina senkte das Kinn auf ihre Brust und lachte. „Das war das Symbol, das mir von den Geistern geschickt wurde, um mich zu der Person zu führen, die den Fluch brechen kann. Immer wieder fragte ich sie, wer gegen Crimson eine Chance hatte. Wem war es möglich, Magie in den Ring zurückzuleiten? Und sie haben mir stets diesen Baum gezeigt.“

      „Aber was bedeutet das?“

      „Gabriel weiß davon nichts, aber an dem Tag, als ich das Symbol gezeichnet habe, wurde mir klar, dass meine Anwesenheit verhindert, dass die richtige Person, die Person, die fähig ist, den Fluch zu brechen, in sein Leben tritt. Hätte ich einen Weg gefunden, bei ihm zu bleiben, hätte ich mir einen neuen Job in der Nähe besorgt und weiterhin versucht, an seinem Problem zu arbeiten. Die Geister jedoch bestanden darauf, dass nur die Person, die das Symbol repräsentiert, den Fluch brechen kann. Das bist du, Raven. Das Symbol repräsentiert dich. Du bist die Einzige, die heilen kann, was seine Magie schwächt.“

      „Willst du mir damit sagen, dass ich einen Zauber finden werde?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Du wirst den Fluch brechen und die Kräfte des Ringes wieder herstellen. Das eine ohne das andere wird nicht funktionieren.“

      Raven fühlte sich, als hätte ihr jemand in die Magengegend geschlagen. „Nein, ich praktiziere Magie noch nicht lange. Es ist mir kaum möglich, den Knoten in einem Seil zu lösen. Wie soll ich mich also einer Voodoopriesterin stellen? Wie soll ich Drachenmagie in einem Ring wiederherstellen, der nicht mal von dieser Welt ist?“

      Die Frau starrte sie an. „Galtest du vor Kurzem nicht noch als so gut wie tot?“

      „Ich lag im Sterben, als Gabriel mich gerettet hat, ja.“

      „Hör mir gut zu, Zombiebarbie. Ich spreche mit den Toten, und was sie mir erzählen, ist, dass du im Moment weitaus stärker bist als Gabriel. Deine Magie verstärkt sich, während seine schwächer wird. Ich weiß nicht, was das mit diesem Hilfloses-kleines-Mädchen-Getue soll, aber ich rate dir, einen Blick in den Spiegel zu werfen und dir endlich einzugestehen, was du bist.“

      Was erwartete Kristina von ihr? Raven breitete die Arme aus. „Ich weiß genau, was ich bin und zu was ich fähig bin. Ich kann Magie absorbieren, wenn ich etwas berühre.“

      Die Frau schüttelte den Kopf. „Das ist nur das Sahnehäubchen auf dem Kuchen, Raven. Der Baum, den ich gezeichnet habe, von dem ich keine Ahnung hatte, dass es sich dabei um deinen Familienbaum handelt … Ich wusste nur, dass es ein Familienbaum von jemandem sein musste. Jedenfalls habe ich ihn auf eine Frau zurückverfolgt, die im achtzehnten Jahrhundert als Hexe beschuldigt und daraufhin auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Hätte ich Interesse an Glücksspiel, würde ich alles darauf setzen, dass du ihre Nachfahrin bist. Du bist eine Hexe und du hast den Zahn eines Drachen, der dich von innen heraus mit Energie versorgt. Hinzu kommt, und in dem Punkt bin ich mir ziemlich sicher, dass ihr beide nicht nur Boss und Angestellte seid.“

      Raven errötete.

      „Du bist im Stande, den Mann und den Drachen zu retten. Du musst es jedoch erlauben. Hör auf, zu sagen, dass du es nicht kannst. Hör auf, dir Grenzen zu setzen. Wenn du ihn liebst, wirst du dir mehr Mühe geben. Dann wirst du einfach alles geben, was du hast.“

      „Wie? Sag mir, wie!“

      „Wenn ich das wüsste, hätte ich es selbst getan. Eine Sache noch: Ich bezweifle, dass du die Antwort in Gabriels Bibliothek findest.“

      „Du musst mir helfen. Ich bin nicht stark genug, um das Rätsel zu lösen. Gemeinsam könnten wir vielleicht –“

      „Nein, Raven, tut mir leid. Das kann ich nicht riskieren. Ich bin tot, erinnerst du dich?“

      „Aber bist du nicht mit ihm verbunden? Wirst du nicht auch sterben, wenn er stirbt?“

      Sie seufzte. „Als Medium sage ich dir, dass jeder irgendwann mal sterben muss. Ich bin nicht die Person, die er braucht oder die uns alle retten wird.“ Für einen Moment blickte sie Raven finster an, dann wandte sie sich wieder der Bühne zu. „Und jetzt gehe zu Gabriel zurück, bevor er wütend auf mich wird, weil ich dich so lange in Beschlag nehme. Wie er dich angesehen hat, sagt mir, dass er mich lieber umgebracht hätte, als dich auch nur für eine Sekunde zu verlassen.“

      Raven blinzelte. „Ich empfinde genauso.“

      „Dann schlage ich vor, dass du ihm das auch sagst. Solange du noch kannst.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Neunzehn

          

        

      

    

    
      Gabriel wartete in der Nähe der Tür, die aus dem Backstagebereich führte. Würde sie verstehen, dass er Kristinas Geheimnis nicht hatte offenbaren können, nicht mal vor ihr? Es lag nicht in der Natur eines Drachen, ein Versprechen zu brechen. Kristina war eine Freundin und seine an sich gebundene Dienerin. Zwar hatte er sie zu ihrem Schutz von den Erwartungen eines Bundes befreit, jedoch würde er sich niemals von seinen Pflichten gegenüber ihr lösen. Er konnte nur beten, dass Raven das verstand und sie nicht wütend auf ihn war, weil er dieses Geheimnis vor ihr bewahrt hatte.

      Er hörte sie, bevor er sie sah. Ihre Schritte näherten sich unaufhörlich, ihr Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Besorgt lief er um die Ecke, um ihr entgegenzulaufen. Rennend krachte sie gegen ihn und er packte sie, zog sie in seine Arme und wirbelte sie herum, um ihren Schwung zu unterbrechen.

      „Was ist los?“, fragte er.

      Sie legte ihre Hände auf seine Wangen. „Du hast sie nicht verletzt.“

      „Nein.“

      „Du hast sie freigegeben.“

      „Ja.“ Sein Kiefer spannte sich an. „Sie war mir ohnehin keine große Hilfe. Ihr Vater kam ständig vorbei, hat herumgeschrien und meine Kunden verschreckt.“

      „Du bist ein guter Mann, Gabriel Blakemore.“

      „Drache. Ich bin ein Drache. Das darfst du nicht vergessen. Ich bin nicht ungefährlich und ich bin kein Mensch. Damit kann ich dir nicht dienen. Niemals. Auch nicht, wenn wir den Fluch brechen.“

      Sie holte tief Luft und zog seinen Kopf näher zu sich. „Ungefährlich wird überbewertet.“ So wie ihre Körper vor wenigen Sekunden kollidierten nun ihre beider Lippen. Die Leidenschaft war greifbar. Auch dem Drachen gefiel das. Er erwachte aus seinem Schlaf und flehte ihn an, sie für sich zu beanspruchen, sie als seine Gefährtin zu markieren. Es war ein Instinkt, so ursprünglich wie sein Bedürfnis nach Essen und Trinken. Und das kam selten vor. Auf Paragon waren Frauen zahlenmäßig den Männern eins zu acht unterlegen. Es war nicht ungewöhnlich, dass Männer außerhalb ihrer Spezies nach Sexualpartnern suchten. Jedoch kam es nicht oft vor, dass daraus ein Gefährtenbund entstand. Zumeist ging es dabei nur um Sex.

      Mit Raven war es anders. Das war es schon immer. Er wollte sie. Er wollte alles mit ihr. Ihren Körper, ihre Seele und ihr Herz.

      „Sag, dass du mir gehören wirst“, verlangte er an ihren Lippen. „Sag, dass du mich als deinen Gefährten akzeptierst und dass du dich mir hingibst.“

      Sie lehnte sich zurück, schien bei der Vorstellung mit sich selbst zu ringen.

      „Ich will kein Eigentum sein. Ich werde mich nicht einsperren lassen.“

      „Nicht im Traum würde es mir einfallen, dich einzusperren. Das wäre, als würde ich den Wind einsperren.“

      „Aber ich würde dir gehören.“ Sie trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

      Auf dem Betonboden des Korridors fiel er vor ihr auf die Knie. „Verstehst du denn nicht, dass ich bereits dir gehöre?“

      „Was machst du denn? Steh auf!“

      „Seit ich dein Krankenzimmer betreten habe, beherrschst du meine Gedanken. Werden wir niemals ebenbürtig sein? Muss ich dir nachrennen, mich deinem Willen beugen, bis meine Existenz zu einem Ende findet?“

      „Was redest du denn da?“

      Er hob den Blick zu ihr, gedemütigt und trotzdem nicht fähig, die Worte zurückzuhalten: „Ich habe dir alles gegeben, worum du mich gebeten hast. Deine Freiheit, Abstand, die Wahrheit darüber, wer ich bin und was ich getan habe.“ Er zeigte auf den Bereich, wo eben noch Kristina gestanden hatte. „Dennoch hältst du dich zurück, führst mich an der Nase herum. Ich bin nicht dein Schoßhündchen, Raven.“

      „Du willst, dass ich dir gehöre. Dass ich mich hingebe. Was bedeutet das? Wirst du mir die Luft zum Atmen rauben? Jeden meiner Schritte kontrollieren?“

      „Nein.“ Verbittert kam ihm das Wort über die Lippen. „Lasse dich auf mich ein. Vertraue mir. Drachen suchen sich ihre Gefährten nicht leichtfertig aus, Raven. Hier geht es nicht um Sex. Ich möchte die Ewigkeit mit dir.“

      Sie blickte auf ihn runter, ihr Körper bebte, und er wunderte sich, wie sie im Moment Angst haben konnte, wenn es doch er war, der vor ihr kniete und sich ihrem Willen beugte. Sie legte die Hände auf seine Schultern. „Ja, Gabriel. Ja.“
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        * * *

      

      Auf den Knien vor ihr hatte er eine unterwürfige Haltung eingenommen, aber Raven wusste es besser, denn als harmlos konnte sie ihn nicht abschreiben. Zu ihren Füßen hatte sie einen Drachen, ein magisches Wesen, das mächtig genug war, sie in Stücke zu reißen. Sich auf ihn unwiderruflich einzulassen, war gleichermaßen furchterregend und berauschend.

      Sobald sie ihre Zustimmung gab, wandelte sich sein Ausdruck zu Begierde, zu ungezügeltem Hunger. Langsam erhob er sich und schlang einen Arm um sie, zog sie an seine Seite. „Komm mit mir“, flüsterte er ihr ins Ohr, die Worte verführerisch, geschmeidig und mit einem Versprechen versehen.

      Raven hatte angenommen, dass er sie zum VIP-Bereich zurückbringen würde. Stattdessen führte er sie aus dem Bacchus und in das Nachbargebäude. Hören konnte sie nur das rauschende Blut in ihren Ohren und die einnehmende Erkenntnis, dass sie ihm gehörte. Seine Gefährtin. Und das Merkwürdigste daran war, dass sie genau das gewollt hatte! Tief in ihr regte sich der letzte Teil, der nur darauf gewartet hatte, dass er sie in seine Arme zog.

      Gabriel schob eine Karte in den Schlitz neben dem Fahrstuhl und die Tür öffnete sich. Er führte sie hinein.

      „Was ist das für ein Gebäude?“

      „Ich besitze hier ein Apartment.“

      „Du … Was?“

      „Ich meinte doch zu dir, dass der Clubbesitzer Blue Radio eingeladen hat. Ich bin der Clubbesitzer. Mir gehört das Bacchus. Das Apartment empfand ich als gute Idee, falls es spät abends zu Terminen kommt und ich einen Ort zum Schlafen brauche.“

      Als sich der Fahrstuhl schloss, sah sie zu ihm auf. „Du hast Blue Radio eingeladen, sodass ich mit Kristina sprechen kann und mit eigenen Augen sehe, dass sie nicht tot ist.“

      „Ich konnte es dir nicht sagen. Das habe ich ihr versprochen. Ich musste sie zuerst fragen. Berg sei Dank hat sie zugestimmt.“ Gabriel presste sie mit dem Rücken gegen die Metallwand, glitt mit der Hand von ihrem Schenkel nach oben, bis er mit dem Daumen die Unterseite ihrer Brust erreichte. Raven schmolz in seinen Armen dahin und teilte die Lippen, als sein Mund auf ihrem landete. Die Schlacht zwischen Zungen und Gliedmaßen grenzte an brutal. Sein Mund bearbeitete ihren, er stieß in einem verführerischen Rhythmus mit der Zunge in sie. Raven packte seine Hüften, krallte sich an seinem Hemd fest und zog ihn enger zu sich, bis sie die harte Länge an ihrem Bauch spürte. Sein Mund glich einem Brandeisen, glühend heiß an ihren Lippen, ihrem Hals, und doch war es nicht heiß genug. Sie wollte mehr, überall, an jedem Millimeter ihres nackten Körpers wollte sie ihn spüren.

      Die Ankündigung des Fahrstuhls brachte sie in die Realität zurück. Sobald sich Gabriel von ihr gelöst hatte, richtete sie ihr Kleid. Er grinste sie sinnlich an und verwob seine Finger mit ihren. Die Tür öffnete sich und der Flur lag verlassen vor ihnen.

      „Berg sei Dank“, sagte er. „Mit der Erektion, die du mir verpasst hast, hätte ich sonst noch jemanden erschreckt.“

      Raven rieb mit den Fingern über die Länge, die den Reißverschluss seiner Jeans testete. Er war so hart, dass es einfach wehtun musste. Er knurrte und dann startete das Schnurren wieder. Sie nahm seine Reaktion als Herausforderung und fuhr erneut über seine eingesperrte Erektion.

      Schnell verschaffte er sich Zugang zu dem Zimmer. Die Tür war hinter ihnen noch nicht mal ins Schloss gefallen, da hatte er sie bereits in den Armen. Er holte sie von den Füßen und trug sie in den Raum, der dem Eingangsbereich am nächsten war: die Küche. Auf der Arbeitsfläche aus Marmor setzte er sie ab. Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Sein intensives Schnurren vibrierte an ihren Lippen. Gott, sie wollte ihn, wollte seine sengende Zunge an ihrer Haut fühlen.

      Seine heißen Finger bewegten sich wie Feuer seitlich über ihre Schenkel und fanden ihren Weg unter den Saum ihres Kleides. Es fühlte sich an, als würde sie zu nah am Lagerfeuer stehen. Unter seinen Berührungen brannte ihre Haut, doch sie gewöhnte sich schnell an das Gefühl, wollte und brauchte mehr. Das Pochen zwischen ihren Schenkeln war zu einer Qual geworden. Er musste ihre Schmerzen lindern.

      Kaum hatte sie den Gedanken beendet, riss er ihr Höschen entzwei.

      „Oh!“ Mehr bekam Raven nicht heraus, ein sanftes Seufzen an seinen Lippen. Er trat einen Schritt zurück und knöpfte sein Hemd auf. Darunter entblößte er ein Kunstwerk. Definierte Muskeln aus hohen Bergen und schattigen Tälern, gekrönt von goldbraunen Brustwarzen. Sie streckte die Hand aus und zeichnete mit den Fingerspitzen seine Bauchmuskeln nach. „Ich will dich, Gabriel. So sehr.“

      Durch seine Wimpern betrachtete er sie, als er sie anwies, sich nach hinten zu legen. Dabei diente sein gefaltetes Hemd als Kopfkissen für sie. Der Marmor fühlte sich erfrischend kühl an ihrer erhitzten Haut an. Seine Hände erkundeten ihre Schenkel, während sich seine Lippen von ihrem Kiefer zu ihrem Hals, über die Hügel ihrer Brüste und zu dem dünnen Material ihres Kleides vorarbeiteten.

      „Gabriel …“

      Seine Lippen strichen über ihre Schenkelinnenseite. Bei dem Gefühl seines heißen Atems wäre sie fast explodiert. Sie streckte die Hände aus und vergrub die Finger in seinen seidenweichen Haaren.

      „Bitte, bitte“, flüsterte sie. Er war ihr so nah und sie brauchte ihn doch so sehr.

      Er erwiderte mit einem Knurren und leckte dann mit seiner Zunge über ihr Geschlecht. Stöhnend wölbte sie sich ihm entgegen, ihre Nippel kribbelten vor elektrisierender Begierde. Sein Schnurren gewann an Lautstärke und die Vibration übertrug sich auf ihre Mitte, als seine raue Zunge ihr Fleisch verwöhnte. Sie packte die Kante der Arbeitsfläche, ihre Knöchel hinter seinem Rücken überschlagen. Sie war dem Höhepunkt so nah, wand sich unter ihm, verzweifelt um Erlösung flehend. Anstatt ihrem Wunsch nachzukommen, verlangsamte er seine Bemühungen und zog sich schließlich zurück.

      „Gabriel! Ich flehe dich an!“, schrie sie.

      „Sag es“, verlangte er. Sie wusste genau, was er hören wollte. Er hatte ihr seine Gefühle klar verständlich gemacht.

      „Ich gehöre dir“, sagte sie. „Dir allein. Nur dir!“

      Der Druck und das Level an Intensität erhöhten sich, als er sich wieder ihrem Geschlecht zuwandte. Genau wie die Vibrationen durch sein Schnurren. Lichtblitze erschienen hinter ihren geschlossenen Augen. Der Orgasmus rauschte über sie hinweg wie ein vorbeifahrender Zug. Ihr Becken zuckte nach oben und ihr entrang ein befriedigter Schrei, der zu einem besitzergreifenden Knurren seinerseits führte. Bevor sie sich von dem Höhepunkt erholen konnte, nahm er sie von der Arbeitsfläche und stürmte mit ihr auf der Suche nach einem Bett durch das Apartment. Er platzierte sie auf der Bettkante. Im nächsten Moment verabschiedete sich ihr Kleid und dann landeten Krallen auf ihrem BH. Krallen. Scharf und unheimlich traten sie aus seinen Fingerknöcheln, seine Hände nicht länger vollkommen menschlich. Mit der Spitze einer Kralle glitt er über ihren Bauch und umkreiste ihren rechten Nippel.

      „Hab keine Angst. Niemals würde ich dir wehtun. Sag mir, wenn ich aufhören soll“, sagte er.

      Sie packte sein Handgelenk und presste ihre Lippen gegen die Kralle, die eben noch sein Zeigefinger dargestellt hatte. „Wage es dir nicht, aufzuhören.“

      Mit ihm über ihr ragend fühlte sie sich winzig, von seiner Größe unterworfen, aber bedrohlich wirkte er auf sie nicht. Sie erinnerte sich zurück an Gabriel auf den Knien, und sie wusste, wusste auf einem psychologischen Level, dass Kristina recht behielt. Raven war mächtig, und hier und jetzt, war sie ihm gleichgestellt. Es war nicht geplant gewesen, doch sie hatte ihn für sich beansprucht, lange bevor sie zugestimmt hatte, ihm zu gehören. Als er seine Kralle zwischen ihre Brüste schob und ihren BH zerschnitt, empfand sie keine Angst. Nein, ganz im Gegenteil. Entschlossen streckte sie die Hände nach seinem Gürtel aus.

      Gabriel half ihr mit seiner Hose. Der Anblick von ihm über ihr war prächtig, seine Erektion lang und dick, geradezu einschüchternd. Nicht einschüchternd genug. Sie wickelte beide Hände um seine Länge.

      „Böses, böses Mädchen“, zischte er lächelnd. Das Geräusch, das er als nächstes von sich gab, erinnerte daran, dass er kein Mensch war.

      Seine Flügel breiteten sich über ihr aus, als er sie höher auf dem Bett positionierte. „Du gehörst mir, Ravenna Tanglewood. Hiermit beanspruche ich dich für mich.“

      Ihre Augen trafen auf seine, ihre Finger landeten in seinen weichen Haaren. „Ja, ich gehöre dir.“

      Dann wurde er eins mit ihr, abgestützt auf seinen muskulösen Armen direkt neben ihrem Kopf. Bei der Invasion schloss sie die Augen und stöhnte. Als sie die Lider wieder hob, traf sie auf Gabriels glühenden Blick, sein rauchiger Duft war noch nie so intensiv gewesen wie in diesem Moment. Ein Duft, der sich auf ihrer Haut abzusetzen schien und in ihre Poren sickerte.

      Er senkte den Kopf und hauchte an ihrem Ohr: „Du gehörst mir, Raven. Mir allein.“

      Sie wickelte die Arme enger um seinen Hals, als sich sein Körper über ihr in Bewegung setzte.

      „Und du gehörst mir“, sagte sie atemlos.

      Er ließ nicht nach. Seine Hitze füllte sie, bis Flammen ihren Körper beherrschten. Der nächste Orgasmus jagte durch sie. Gleich darauf fand auch er zur Erlösung und das Gefühl schickte sie erneut in die Lüfte. Gemeinsam befanden sie sich auf einem ekstatischen Flug, der nicht enden wollte.

      Als sie wieder in die Realität fanden, war sie in seinen rauchigen Duft eingehüllt. Noch nie im Leben hatte sie sich jemandem so verbunden gefühlt. Ihr Herz raste und quoll über vor Freude. Gabriel zog sie an sich und wickelte seine Flügel um sie.

      „Ich liebe dich, Raven“, flüsterte er an ihrem Hals.

      Raven vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. „Ich liebe dich auch“, erwiderte sie.

      Er schloss die Augen. Sie streichelte über seine Schläfe, bis er schließlich einschlief.

      Komisch, denn Raven war überhaupt nicht müde. Sie hatte das Gefühl, einen Marathon rennen zu können. Sie löste sich aus seinen Armen und dem Schutz seiner Flügel und entschied sich für eine Dusche. Mit dem warmen Wasser auf ihrer Haut begutachtete sie ihren Körper. Seitlich an ihrer linken Brust fand sie Kratzer, Zahnabdrücke zeigten sich auf ihrem Hals und ihr Geschlecht fühlte sich himmlisch wund an. Sie nahm sich unter dem heißen Strahl Zeit, doch nichts schien in der Lage zu sein, die kontinuierlich ansteigende Energie in ihr zu stoppen. Zappelig und lebhaft wie nie trocknete sie sich ab und begab sich dann auf die Suche nach ihrem Kleid.

      Gabriel schlief noch, so tief, dass er nicht aufwachte, als sie das Bett passierte. Raven hob ihr Kleid auf und zog es sich an, erleichtert, dass es nicht zerrissen war. Das sagte einiges, denn ihr Höschen war nicht mehr zu gebrauchen. Na gut, für einen kleinen Spaziergang brauchte sie keine Unterwäsche. Sie schlüpfte in ihre High Heels, borgte sich Gabriels Schlüssel und hinterließ ihm eine Notiz.

      Dann trat sie aus dem Gebäude und nahm einen tiefen Atemzug von der Nachtluft. Oh ja, die Stadt pulsierte mit Energie. Sie lief los, schneller und schneller, navigierte sich an Menschen vorbei.

      Dann rannte sie, ihre Beine stark und frei. Die Gebäude rauschten an ihr vorüber. Lachend pumpte sie die Arme, begeistert, dass ihr die hohen Hacken an ihren Füßen keine Probleme machten. Sie spürte keinen Schmerz. Sie fühlten sich wie Turnschuhe an, gepolstert und als würde sie auf Wolken rennen. Als würde sie fliegen. Freiheit. Genauso sollte sich das Leben anfühlen. Unverfälscht. Grenzenlos.

      Sie war so berauscht von dem Moment, dass sie den Pickup nicht sah, der aus einer Seitengasse kam.

      Die Stoßstange krachte gegen ihre Hüfte und ihr Körper flog. Der Verkehr, die Gebäude, alles raste an ihr vorbei und dann kollidierte sie mit dem Asphalt und rollte über den gegenüberliegenden Bürgersteig, während der Verkehr mit quietschenden Reifen zum Erliegen kam.

      Oh je, das wird Gabriel nicht gefallen, dachte sie. Schließlich hatte sie ihm doch versprochen, auf sich achtzugeben, und nun war sie … Was war sie? Sie hob den Kopf. Ihr Kleid war hinüber und sie trug keine Unterwäsche. Großartig. Der Pickupfahrer brüllte von der anderen Seite, dass sie sich nicht bewegen sollte. Er hatte den Notruf am Telefon. Ihr fehlte ein Schuh. Wo war ihr zweiter Schuh? Oh, okay, mitten auf der Straße. Sie setzte sich aufrecht hin und knackte mit dem Hals.

      Dem Fahrer fiel das Handy aus der Hand.

      Raven sah an sich herab. Kein Blut. Keine Schmerzen. Nicht ein Kratzer. Sie stand auf, hob die Hand, um den Verkehr zu stoppen, und humpelte über die Straße. Nicht, weil sie sich verletzt hatte, nein, weil ihr noch immer ein Schuh fehlte. Sie hob ihn auf und hoffte, dass sie nicht zu teuer gewesen waren. Wem wollte sie hier etwas vormachen? Die ruinierte Aufmachung war ihr kleinstes Problem. Gabriel war sicherlich stinkwütend.

      „Geht es Ihnen … gut?“ Der Fahrer schrie sie mit bebenden Händen an.

      „Ja, alles gut!“, entgegnete sie, ebenfalls laut. Anschließend zog sie sich auch den anderen Schuh aus und rannte barfuß zu Gabriel zurück. „Machen Sie sich keine Sorgen!“

      So gut es ging, ignorierte sie die verwirrten Blicke, während sie ihr Kleid vor ihrem Körper zusammenhielt und die Lobby zum Fahrstuhl durchquerte. Zumindest hatte sie noch den Schlüssel. Bevor sie weiter Ärger machen konnte, stand sie wieder in Gabriels Apartment.

      „Ich weiß genau, was du mir sagen willst, Gabriel, aber keine Bange, es geht mir gut. Ich habe nicht mal eine Beule am Kopf.“ Sie lief um die Ecke und erstarrte. Keinen Zentimeter hatte er sich in ihrer Abwesenheit gerührt. Er lag absolut still, seine Flügel schlaff, in derselben Position, in der sie ihn zurückgelassen hatte.

      Und er schien nicht zu atmen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Zwanzig

          

        

      

    

    
      „Gabriel! Gabriel!“ Raven schüttelte ihn an der Schulter. „Atme!“ Sie hielt ihr Ohr an seine Lippen. Schwach, aber er atmete. „Was ist los? Gabriel, bitte, ich weiß nicht, was ich tun soll!“

      Seine Augenlider flatterten. „Richard“, flüsterte er.

      Raven schüttelte ihn erneut. „Du willst, dass ich Richard anrufe? Du brauchst einen Krankenwagen!“

      Er drückte ihre Hand und formte mit den Lippen: „Richard.“

      Sie schnappte sich sein Handy vom Nachttisch und benutzte seinen Finger, um es zu entsperren. Sie schickte ein Stoßgebet gen Himmel, als Richards Gesicht bei den letzten Anrufen auftauchte. Sie tippte auf den Kontakt.

      „Oh, Drache, mein Drache! Was kann ich zu dieser späten Stunde für dich tun?“

      „Richard, ich bin’s. Mit Gabriel stimmt irgendetwas nicht.“

      „Wo bist du, Kleines?“

      „In einem Gebäude gleich neben dem Bacchus. Oh Gott, ich kenne nicht mal die Adresse!“

      „Keine Bange. Ich weiß genau, wo du bist. Ich bin auf dem Weg.“

      Raven legte auf. „Er kommt. Bleib bei mir.“ Er lag auf der Seite, zusammengerollt zu einem Ball, seine Fingerknöchel an seinen Lippen, seine blasse Haut kaum dunkler als das Bettlaken. Der Kontrast zu seinem Ring war nicht zu übersehen. Fast schwarz. Ihr kam ein grauenhafter Gedanke. Die Magie, die sie beschützt und mit Energie gefüllt hatte, musste irgendwo hergekommen sein. Von ihm. Sie hatte ihn ausgesaugt. Ohne es zu bemerken, hatte sie seine Magie absorbiert. Und nun konnte er kaum noch als lebendig bezeichnet werden.

      Sie überlegte, die Energie wieder zu ihm zurückzuleiten. Leider wusste sie nicht, wie sie das anstellen sollte. Was, wenn sie versagte und ihm stattdessen noch mehr raubte? Nein. Richard würde wissen, was zu tun war. Sie nahm ihre Hand von Gabriels Schulter, zu verängstigt, ihn weiterhin zu berühren.

      Tränen rannen über ihre Wangen. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie. „Das wollte ich nicht.“

      Seine Wimpern flatterten. „Nicht deine Schuld“, murmelte er. „Fluch.“

      Gott sei Dank dauerte es nicht lange, bevor die Tür aufflog und Richard und Duncan ins Zimmer marschierten. Richard warf einen Blick auf ihr zerrissenes Kleid und runzelte die Stirn. „Ist er dafür verantwortlich?“

      „Nein!“, sagte sie. „Ich bin für seinen Zustand verantwortlich.“ Sie zeigte auf Gabriels bewegungslose Form. „Ich wurde von einem Auto angefahren, aber es geht mir gut.“

      Richard blinzelte verwirrt.

      „Ich erkläre es dir später. Mach etwas! Hilf ihm!“

      „Raum“, murmelte Gabriel.

      Richard nickte. „Wird erledigt. Duncan, geh mir zur Hand.“ Duncan legte einen Arm von Gabriel um seine Schulter, Richard den anderen. Zwischen ihnen hoben sie Gabriel aus dem Bett.

      „Wartet“, rief Raven, als sie erkannte, dass sie so gut wie nackt war. Rasch zog sie sich seine Boxershorts über. „Was ist mit seinen Flügeln?“

      Stöhnend zog Gabriel seine Flügel ein. Nun waren sie nicht mehr zu sehen.

      „Los, schnell in den Mitarbeiterfahrstuhl“, sagte Duncan. Der ältere Mann grunzte vor Anstrengung.

      Raven hielt ihnen die Tür auf. Nach einer kurzen Fahrt ins Erdgeschoss entdeckte sie Duncans Fahrzeug am Hinterausgang gleich bei den Mülltonnen. Sie luden Gabriel auf den Rücksitz und Raven nahm neben ihm Platz.

      „Nach was für einem Raum fragt er?“, wollte Raven wissen.

      Vom Beifahrersitz entließ Richard einen Seufzer. „Vielleicht ist es besser, wenn … Ich mag dich sehr, Ravenna, aber Mr. Blakemore hat Geheimnisse, bei denen er entscheiden sollte, wem er sie anvertraut.“

      Gabriels Hand landete auf Ravens. „Mitkommen.“

      Sie blickte auf seine blasse Hand auf ihrer. „Wie es scheint, möchte Gabriel dieses Geheimnis mit mir teilen.“

      Weder Duncan noch Richard kommentierten dies, jedoch tauschten sie auf den vorderen Sitzen Blicke aus. Schon bald erreichten sie Blakemores Antiquitäten, doch Duncan hielt nicht an. Stattdessen bog er ein paar Meter weiter in eine Seitengasse. Ein privates Tor glitt nach einem Knopfdruck auf und sie fuhren auf einen Hof. Ravenna erkannte, dass es sich dabei um den Hof handelte, in dem sie mit Gabriel gefrühstückt hatte. Duncan parkte und gemeinsam halfen die Männer Gabriel aus dem Auto.

      „Versuche, entspannt zu bleiben“, sagte Richard.

      „Gebe ich etwa den Anschein, dass ich gleich den Verstand verliere?“, quietschte Raven leicht hysterisch. Vom Hof aus führten sie Raven durch eine Tür, die sich gegenüber dem Hintereingang zum Laden befand. Raven stoppte. Sie stand in einem Raum, der die Ausmaße einer Lagerhalle hatte, und sie war gefüllt mit Schätzen. Mit Goldmünzen und losen Edelsteinen, Silberurnen mit elegant geformten Henkeln, Ketten mit Perlen, die größer als Zähne waren. Mit glitzernden Kelchen und juwelenbesetzten Pokalen. So viele Schätze, die sie sich nicht mal erträumen könnte, häuften sich in der Mitte der Halle. Ein Berg des Reichtums. Diese Sammlung musste mehrere Millionen Dollar wert sein. Ihre Kinnlade klappte herunter.

      Duncan und Richard legten Gabriel auf den Haufen und traten dann zurück.

      „Was tut ihr? Ihr könnt ihn doch nicht einfach hierlassen.“ Sie machte Anstalten, zu ihm zu rennen, aber die beiden Männer packten sie.

      „Warte kurz. Vertrau mir, du willst ihm gerade nicht zu nah kommen“, sagte Richard.

      „Was wird mit ihm passieren?“

      Gabriels Körper zuckte plötzlich, sein Rücken krümmte sich auf den wertvollen Gegenständen. Seine Knie bebten, knackten und bogen sich in die entgegengesetzte Richtung. Krallen schossen aus seinen Fingern und seinen Zehen. Sein Kiefer verlängerte sich und seine Haut … seine Haut riss und streckte sich, bis es Raven nicht länger aushielt und sie den Blick abwenden musste. Hören konnte sie die Laute trotzdem: Es knackte mehrere Male hintereinander, dann folgte ein Platschen, ein Schnaufen, als würde jemand einen riesigen Blasebalg operieren.

      Raven öffnete die Augen. Der Drache vor ihr war so unheimlich wie der Mann, mit schwarzen Schuppen, die im Licht grün schimmerten. Seine Nase war bedeckt mit knochigen Wülsten, sein Kopf gekrönt von zwei einschüchternden Hörnern. Der Körper war lang und elegant geformt und führte zu einem spitzen Schwanz. Auf dem Rücken entsprangen zwei membranartige Flügel.

      Sicher, Raven hatte gewusst, dass Gabriel ein Drache war, aber bis zu diesem Moment war ihr nicht bewusst gewesen, was genau dies beinhaltete. Er war massiv, seine Größe beängstigend. Seine Zähne waren länger als ihr Körper. Alles an ihm war ungezähmt, überwältigend, monströs.

      Er streckte den Hals und senkte dann den Kopf, sein Maul auf dem Boden nun direkt vor ihr.

      „Okay, wir geben euch ein wenig Privatsphäre“, sagte Richard.

      Duncan verbeugte sich vor ihr, bevor er Richard aus der Tür folgte.

      Am ganzen Körper zitternd wandte sich Raven wieder dem Biest zu, das keinen Muskel bewegte. Sie nahm einen Schritt, dann noch einen. „Gabriel?“ Die schwarzen Augen der Kreatur fixierten sich auf sie, die roten und braunen Sprenkel in seinen unergründlichen Tiefen flackerten im Licht.

      Sie streckte die Hand aus und streichelte seine Nase, seinen Hals und kraulte ihn dann hinter dem Ohr, soweit sie es dort oben erreichen konnte. Er wickelte einen Flügel um sie, zog sie näher zu sich und rieb seine Wange sanft an ihrer Vorderseite. Als er seinen Kopf wieder hob, erregte etwas Dunkelgrünes ihre Aufmerksamkeit. Sein Herz glühte in seiner Brust. Sie konnte es in seinem Körper schlagen sehen, in derselben Farbe wie das Juwel seines Ringes.

      „Hilft dir das?“, fragte sie.

      Er schnaubte und stieß gegen ihre Schulter.

      „Hier kommst du jeden Nachmittag hin, oder?“

      Sein massiver Kopf nickte.

      Sie legte ihre Hände seitlich auf seine Schnauze und platzierte einen Kuss auf seine Schuppen. „Ruhe dich aus. Erhole dich, damit es dir bald besser geht.“

      Erneut stieß er sanft gegen sie. Was wollte er von ihr?

      Lächelnd sah sie in seine großen, schwarzen Augen. „Ich gehöre dir, Gabriel. Daran wird sich nichts ändern. Und du gehörst mir. Und jetzt ruhe dich aus. Wenn du aufwachst, findest du mich in der Bibliothek.“

      Er zog sich von ihr zurück, hob den Kopf und tauchte, wie ein Meeressäuger, der im Wasser verschwinden würde, in den Berg aus Schätzen.
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        * * *

      

      Der Drache öffnete in der Sicherheit seiner Schätze die Augen. Die Vibrationen des Metalls und der Edelsteine, die ihn umgaben, waren zugleich besänftigend und heilend, doch es war an der Zeit, dass das Biest seinen Zufluchtsort verließ. Seine Gefährtin war unbewacht, befand sich dort draußen in der Welt und sein Bedürfnis, sie zu beschützen war stärker ausgeprägt, als sein Bedürfnis hier vergraben zu bleiben. Stärker als jedes Verlangen, jede Angst, inklusive der Angst vor dem Tod.

      Gabriel brach aus seiner Sammlung heraus, nackt und zurück in seiner menschlichen Gestalt. Er hob die Hand mit dem Ring. Das Zentrum des Smaragds war noch immer schwarz, doch der grüne Bereich erschien wieder ausgeprägter. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Zwei Wochen bis Mardi Gras. Zwei Wochen, um Raven zu retten. Er glaubte nicht länger, dass er auch in der Lage wäre, sich selbst zu retten.

      Er lief zu der Tasche, die Richard für ihn zurückgelassen hatte, und zog sich einen neuen Anzug an. Ganz unten fand er sein aufgeladenes Handy in einem Schuh. Mit dem Gewicht des Geräts in seiner Hand entließ er einen Seufzer. Er hatte sich geschworen, niemals diesen Schritt zu gehen, aber er sah keinen anderen Ausweg.

      Nach wenigen Sekunden wählte er eine Nummer, die er seit vielen Jahrzehnten nicht benutzt hatte. Es klingelte drei Mal, bevor ein Klicken signalisierte, dass der Anruf angenommen wurde. „Wie komme ich zu der Ehre deines Anrufs, Bruder?“

      Dreißig Minuten später marschierte Gabriel in die Bibliothek, nur um Raven schlafend vorzufinden, mit ihrem Kopf auf dem Schreibtisch. Neben ihr erhob sich ein riesiger Stapel Grimoires. Sie hatte sich umgezogen und trug nun eine Jogginghose und ein übergroßes Hamilton-T-Shirt. Winzig, sie wirkte im Vergleich zu dem massiven Mahagonischreibtisch so winzig. So zerbrechlich. Es war bereits dunkel draußen, die Nacht eingebrochen. Er musste den ganzen Tag geschlafen haben.

      „Seit dem frühen Morgen sitzt sie schon hier“, sagte Richard hinter ihm.

      Gabriel hob den Finger zu seinen Lippen und wies Richard an, ihm in den Flur zu folgen.

      „Lass sie noch ein paar Minuten schlafen“, sagte er.

      „Sie meinte, dass sie dich … ähm, dass sie dich ausgesaugt hat.“ Richard zog an seinem Ohrläppchen.

      „Sie gehört mir“, antwortete Gabriel, und sogar er konnte das Lächeln in seiner Stimme hören.

      „Sprichst du dabei auf eine kinky Sache unter Drachen an?“

      Gabriel zog eine Augenbraue hoch. „Es bedeutet, dass wir Gefährten sind. Wir gehören zusammen, sind aneinander gebunden. Physisch und emotional. Sie hat sich mir hingegeben.“

      „Oh, okay.“ Richard kratzte sich am Kinn. „Es machte nämlich den Anschein, dass sie dich fast umgebracht hätte.“

      Gabriel zuckte mit den Achseln. „Sie absorbiert Magie. Ich hätte es wissen müssen. Es ist nicht ihre Schuld.“

      „Trotzdem solltet ihr für die Zukunft vielleicht, na ja, du weißt schon, Vorkehrungen treffen. Ähm, vermeide, dass sie dich anzapft, bis wir das Problem mit deinem Ring gelöst haben.“

      „Was willst du mir damit sagen?“

      „Ich meine ja nur, dass … also, ich sehe, wie du sie ansiehst. Das kenne ich so von dir nicht. Ich weiß, dass du wieder mit ihr … du verstehst, aber das wäre gefährlich. Schließlich warst du für zwei Tage nicht ansprechbar.“

      „Zwei –“ Gabriel warf erneut einen Blick auf sein Handy. Richard hatte recht. Tatsächlich dachte er, zwölf Stunden geruht zu haben. Stattdessen waren es sechsunddreißig gewesen. „Fuck.“

      „Genau die Aktivität solltet ihr wohl erstmal lassen.“

      Er seufzte. „Ich werde einen Weg finden, dieses Problem zu lösen.“

      „Es gibt noch etwas anderes, das wir besprechen müssen.“

      „Warum habe ich das Gefühl, dass mir das Thema nicht gefallen wird?“

      Richard zog sein Handy heraus und tippte auf den Bildschirm. Ein YouTube-Video zeigte Raven in dem blauen Kleid, das er ihr gekauft hatte. Sie flog über die Straße und landete auf der anderen Seite auf dem Bürgersteig. Wie eine Porzellanpuppe krachte sie auf den Asphalt und für einen Moment raubte der Anblick Gabriels Atem. Im Normalfall hätte ein Aufprall wie dieser die Knochen eines Menschen pulverisiert. Doch dann erinnerte er sich, dass sie unverletzt in der Bibliothek saß. Und ja, er sah, wie sie aufstand, ihr blaues Kleid in Fetzen, dennoch war kein Blut, kein Kratzer an ihr zu entdecken.

      „Dem Berg sei Dank haben meine Kräfte sie beschützt.“

      Richard rieb sich über die Stirn. „Vielleicht könnest du den Berg um weitere Gefallen bitten, denn das Video verbreitet sich rasend schnell. Es wurde bereits 1,5 Millionen Mal geteilt. Ein jeder ist auf der Suche nach der wahren Wonder Woman.“

      „Weiß jemand um ihre Identität?“

      „Noch nicht. Der Winkel ist schlecht und die Aufnahme wackelig und unscharf.“

      „Dann lass uns hoffen, dass unser Glück anhält. Keiner von uns kann diese Art von Aufmerksamkeit gebrauchen.“

      „Das ist es, worüber du dir Sorgen machst? Nicht, dass Raven neuerdings unsterblich ist, während du aus dem letzten Loch pfeifst?“

      Gabriel wischte Richards Bedenken beiseite. „Ich bin erleichtert, dass sie fähig war, auf sich selbst aufzupassen.“

      „Okay“, sagte Richard gedehnt. „Das war alles, was ich dir zeigen wollte. Die aktuelle Post liegt auf deinem Schreibtisch und Agnes kümmert sich um den Laden. Viel Glück mit –“ Er gestikulierte wild mit einer Hand und seufzte. „Oh, zur Hölle nochmal, ich wünsche dir einfach viel Glück. Erinnere dich aber bitte, dass es hier nicht nur um dein Leben geht.“

      Dann wirbelte Richard herum und joggte die Treppe zum Hintereingang runter.

      „Er hat recht, das ist dir doch klar, oder?“

      Gabriel drehte sich um und fand sich Raven gegenüber.

      „Nie wieder können wir Sex haben. Ich hätte dich beinahe umgebracht.“

      Er zwang sich ein selbstbewusstes Lächeln auf die Lippen und sagte: „Sage niemals nie. Das darf einfach nicht unsere letzte gemeinsame Nacht gewesen sein.“

      Sie strich sich ihre lockigen, schwarzen Haare hinter die Ohren. „Ich kann dich nicht ein zweites Mal so sehen. Im ersten Moment dachte ich, du wärst tot. Das würde ich kein weiteres Mal ertragen.“

      „Ich war nicht tot.“ Er näherte sich ihr.

      „Dein Herzschlag war kaum spürbar.“

      „Ich habe eine Idee, Raven.“

      „Her damit. Seit zwei Tagen sitze ich in der Bibliothek und bin immer noch nicht auf etwas Hilfreiches gestoßen.“

      „Weil in diesem Raum kein Buch existiert, dass die Informationen bereithält, wie mein Ring entstanden ist. Um das herauszufinden, müssen wir zu dem Ort reisen, an dem es diese Art von Magie gibt.“

      „Paragon“, sagte Raven.

      „Paragon. Falls Brynhoff das Exemplar nicht bewegt hat, sollten wir das Zauberbuch meiner Mutter in der Palastbibliothek ausfindig machen können. Wenn ich dich nach Paragon bringen und dich zu ihrem Buch führen kann, kannst du ihre Magie absorbieren. Dann musst du den Fluch nicht brechen, sondern kannst mir stattdessen einen brandneuen Ring herstellen.“

      „Ich dachte, du kannst nicht zurück. Meintest du nicht, dass dein Onkel dich umbringen will?“

      „Richtig. Allerdings findet auf Paragon zu dieser Zeit ein Maskenfestival statt. Es ist vergleichbar mit Mardi Gras und wir huldigen damit der Göttin des Berges. In ein paar Tagen wird jeder eine Maske tragen. Dann können wir uns unter die Leute mischen und dich zu dem Buch bringen.“

      Sie durchdachte den Plan. „Wenn du aber einen Ring brauchst, um auf der Erde zu existieren, brauche ich dann nicht einen, um in deiner Welt zu überleben? Wird mich die Luft dort nicht töten?“

      „Das habe ich zunächst auch befürchtet. Vor letzter Nacht – ähm, vor zwei Nächten – hätte ich den Plan niemals vorgeschlagen. Du hast Drachenmagie absorbiert und bist jetzt stärker. Ich denke nicht, dass es für dich gefährlich werden könnte. Falls du aber Symptome zeigen solltest, werde ich dich sofort dort rausbringen.“

      „Du willst, dass ich nach Paragon gehe.“ Sie stemmte eine Hand auf ihre Hüfte. „Wo die Gefahr besteht, dass wir umgebracht werden, wenn dich jemand erkennt.“

      „Ja.“

      Sie schüttelte den Kopf und lachte, ihre Augen blitzten aufgeregt. „Wann brechen wir auf?“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Einundzwanzig

          

        

      

    

    
      Raven war noch nie in ihrem Leben so erleichtert gewesen. Gabriel war wieder der Alte, so normal wie ein Mann, der sich regelmäßig in einen Drachen verwandelte, eben sein konnte. Da sie befürchtet hatte, ihn umgebracht zu haben – tot durch Sex –, fiel ihr natürlich ein Stein vom Herzen. Jedoch tickte die Uhr weiter. Crimsons Fluch fraß sich noch immer durch Gabriels Magie, und Mardi Gras fand in zwei Wochen statt.

      Sie betete, dass sie auf Paragon endlich auf die Antworten stießen, die sie so dringend brauchten.

      Über dem Three Sisters lief sie in ihr Apartment und stoppte abrupt. Ihre Mutter und ihre Schwester warteten am Küchentisch. Wie zwei Röntgengeräte durchleuchteten sie Raven mit ihren Augen.

      „Es ist spät“, bemerkte ihre Mutter.

      „Schon wieder“, fügte Avery hinzu.

      „An einem Sonntagabend.“ Ihre Mutter trank von ihrem Eistee und warf Avery einen vielsagenden Blick zu.

      Raven blickte finster drein. „Ihr müsst nicht auf mich warten.“ Die Körpersprache der beiden machte klar, dass es darum nicht ging. „Ist etwas vorgefallen?“

      „Wir wissen, dass du mit deinem Boss Sex hast. Wir machen uns Sorgen“, sagte Avery. „Wir haben auf dich gewartet, um dich zur Vernunft zu bringen.“

      „Erstens, das geht euch nichts an.“ Die Wut färbte ihre Ohren rot. „Zweitens, ja, Gabriel und ich sind ein Paar. Ich bin eine erwachsene Frau, er ein erwachsener Mann. Warum zum Teufel solltet ihr mit der Verbindung ein Problem haben? Vor einigen Wochen hast du, Avery, mir noch gesagt, dass er der begehrteste Junggeselle in New Orleans ist.“

      Avery streckte die Hand aus und nahm etwas vom Stuhl neben ihr. Sie hob das zerrissene blaue Kleid hoch. „Auf was für kranke Dinge steht er bitte? Hat er dich verletzt?“

      Raven lachte. „Oh, mein Gott! Echt jetzt? Nein. Dafür ist Gabriel nicht verantwortlich. Niemals würde er mich verletzen.“

      Wenig überzeugt fragte ihre Mutter: „Was ist dann damit passiert?“

      Raven leistete ihnen in der Küche Gesellschaft und schenkte sich ein Glas Wasser ein, während sie sich eine gute Lüge überlegte. „Es wurde von einem Auto überfahren. Auf der Straße ist es mir runtergefallen. Er hat mir das Kleid gekauft. Ich hatte ein schlechtes Gewissen.“ Sie zog die Schultern zu ihren Ohren und seufzte. „Zwischen Gabriel und mir wird es ernst. Es ist also sehr wahrscheinlich, dass ich in Zukunft öfter bei ihm übernachte.“

      Die beiden tauschten einen Blick aus, ihre Mutter wrang ihre Hände auf dem Tisch.

      „Oh, kommt schon! Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt! Den Großteil meines Erwachsenenalters war ich krank. Und jetzt habe ich jemanden gefunden, den ich liebe und der meine Liebe erwidert. Warum wollt ihr mir das ruinieren?“

      „Du liebst ihn?“ Averys Stimme klang sanfter, wärmer.

      Zwar waren ihr die Worte entfleucht, bevor sie merkte, was sie damit offenbaren würde, doch nun ließ sie sich das Ganze nochmal durch den Kopf gehen. Eigentlich war sie sich sicher, dass die Verbindung zwischen Gabriel und ihr sogar stärker war als Liebe. Nichtsdestotrotz war es wichtig, sich derartige Dinge zu sagen. Es war wichtig, seine eigenen Gefühle zu kennen. Und sie war verliebt. Wahrhaftig verliebt.

      „Was denn nun, Raven? Bist du so richtig verliebt? Du würdest das nicht einfach nur sagen, oder?“

      „Ja, ich bin verliebt“, erwiderte sie absolut überzeugt. „Ich denke, er ist der Richtige. Meine erste und letzte Liebe. Der Mann für den Rest meines Lebens.“

      Das entlockte ihrer Mutter und Avery ein Lächeln. Ihre Mutter stand auf und zog ihre Tochter in eine Umarmung. „Dann schätze ich, dass wir hier fertig sind.“
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        * * *

      

      Sie musste sich zum Schlafen zwingen. Raven hatte das starke Bedürfnis, zu Gabriel zu gehen und in sein Bett zu kriechen. Aus vielerlei Gründen war das keine gute Idee. Erstens, sie war sich nicht sicher, wie ihre Kräfte funktionierten. Wäre es möglich, dass sie ihn beim Schlafen aussaugte, nur weil sie ihn berührte? Zweitens, sie brauchte ihren Schlaf. Wie sollte sie lernen, ihre Kräfte zu kontrollieren, wenn sie am Schreibtisch einschlief? Sie musste hellwach und ausgeruht sein.

      Am nächsten Morgen zog sie sich in Windeseile an und gönnte sich zum Frühstück die Kochkünste ihrer Mutter: Rührei mit Spinat, Zwiebeln und Pilzen, zusammen mit Bacon und frischem Obst. Raven erinnerte sich nicht, wann sie das letzte Mal so hungrig gewesen war. Allerdings hatte sie nicht sehr viel gegessen, nachdem sie Gabriels Batterie verbraucht hatte. Sie war zu besorgt gewesen, um ans Essen zu denken. Nun schien sie alle verpassten Mahlzeiten mit einem Mal aufholen zu wollen. Sie stopfte sich regelrecht voll.

      „Meine Güte, wo findest du Platz für das ganze Essen?“, fragte Avery, als sie sah, wie wenig Raven in der Pfanne gelassen hatte. Raven hatte genug für drei Leute verspeist. „Hamsterst du es für später?“

      „Ich hatte Hunger“, sagte sie. Dann benutzte sie eine Ausrede, die ihr Vater immer verwendet hatte, wenn sie als Kinder nicht genug bekamen. „Ich wachse noch.“

      „Das stimmt“, sagte Avery. „Deine Haare tun das in jedem Fall. Wirklich unglaublich. Es streift bereits deine Schultern.“

      Raven verließ die Küche, um im Flur in den Spiegel zu sehen. Mit den Fingern kämmte sie durch ihre Haare und machte sich einen Pferdeschwanz. Samtweich und dick. Sie wusste, dass es nicht normal war, wie schnell ihre Haare wuchsen, aber auf keinen Fall wollte sie ihre neugewonnene Haarpracht abschneiden.

      „Ich denke, es liegt einfach daran, dass sich die Locken strecken“, sagte sie. „Zuvor waren es kompaktere Locken, und das Gewicht zieht sie nun nach unten, wodurch meine Haare … unnatürlich lang wirken.“

      „Bitte was?“, fragte Avery.

      Raven gluckste. „Das Wachstum der Haare kann nicht beschleunigt werden, Avery. Was sollte sonst die Erklärung sein?“ In ihrem Schrank fand Raven einen Rucksack. Da sie nicht wusste, wann sie nach Paragon aufbrechen würden, hatte sie entschieden, eine Tasche mit Outfits vorzubereiten. Das wäre besser, als schon wieder irgendwo ohne Unterwäsche zu enden.

      Eine Nachricht auf ihrem Handy wies sie darauf hin, dass Duncan unten auf sie wartete. „Mein Chauffeur ist hier. Ich sehe dich später.“ Sie küsste ihre Schwester auf die Wange und ging zur Tür.

      „Raven, warte!“ Sie drehte sich nochmal um und sah, dass Avery einen ausgefallenen Umschlag in der Hand hielt. „Der kam gestern für dich. Ich habe vergessen, ihn dir zu geben.“

      „Danke.“

      „Du weißt, was es ist, oder?“

      Sie zuckte mit den Achseln. „Hochzeitseinladung?“

      Avery lachte und schüttelte den Kopf. „Sieh dir das Siegel an.“

      Raven drehte den Umschlag herum. „Krewe Prometheus.“

      Prometheus war eine neue Krewe, was in New Orleans die Bezeichnung für einen Verein war, der während der Karnevalszeit Paraden oder Bälle veranstaltete. Prometheus war sogar neuer als Bacchus, Rex oder Orpheus. Sie wusste nicht viel über die Krewe. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Es gab nur eine Person, die für diese Einladung verantwortlich sein konnte: Gabriel. Schließlich war er der Einzige in ihrem Freundeskreis, der reich und bedeutend genug war, um zu einer derartigen Veranstaltung eingeladen zu werden.

      Vorsichtig befreite Raven eine gefaltete Karte aus dem Umschlag. Sie öffnete sich zu einem dreiseitigen Kunstwerk aus gefärbter Spitze. Raven räusperte sich und las laut vor: „Krewe Prometheus erwartet Ihre Anwesenheit zum Maskenball im Kaiserpalast am Samstag dem zehnten Februar.“

      Ravens Augenbrauen schossen nach oben. Geschockt blickte sie zu Avery. Zu einem Kreweball eingeladen zu werden, war eine Riesensache. Von ihnen wurde bisher niemandem diese Ehre erwiesen.

      Averys Gesicht zierte ein schiefes Grinsen. „Wie es aussieht, gehst du bald auf einen Ball, Aschenputtel.“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Raven lief ins Antiquitätengeschäft und begab sich direkt zu Gabriels Büro. Während der gesamten Fahrt hatte sie nur zwei Dinge im Kopf gehabt: Erstens, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte und zweitens, ihn nach der Krewe Prometheus auszufragen. Als sie jedoch um die Ecke lief und durch die schweren Holztüren preschte, war Gabriel nicht zu sehen. Jemand anderes lehnte gegen den antiken Schreibtisch. Ein blonder Mann, hochgewachsen und schlank, mit blauen Augen, die sie an die Tiefsee erinnerten. Er schenkte ihr ein Lächeln, das die Macht hatte, jede Frau mit einem Herzschlag auf die Knie zu zwingen. Unter der glänzenden, eleganten Erscheinung erhob sich der rauchige Duft eines Drachen. Sie verstand nicht, warum, aber der Geruch legte sich auf unangenehme Weise auf ihre Kehle. Ähnlich zu Gabriels Duft und doch völlig anders. Er kam mit einem widerlichen Beigeschmack.

      Sie bedeckte ihre Nase mit der Rückhand. „Wo ist Gabriel?“

      „Du musst Ravenna sein“, sagte er.

      In einer Sache war sie sich vollkommen sicher: Er stammte nicht aus New Orleans. Sein Akzent war eher bezeichnend für den Mittleren Westen, mit einer exotischen Note, die auch Gabriels Stimme an den Tag legte.

      „Woher weißt du, wer ich bin?“

      „Abgesehen von der Tatsache, dass du deine Nase bedeckst, da du als Gefährtin meinen Duft als abstoßend empfindest, kann mein Bruder einfach nicht aufhören über dich zu sprechen. Nach der Unterhaltung heute Morgen könnte ich dich wahrscheinlich aus Ton formen.“

      „Du bist Gabriels Bruder?“ Erst jetzt fiel ihr der Ring an seinem Finger auf. Er trug einen quadratischen Saphir in der Größe von Louisiana. Das breite Platinband verlieh dem Stein zweifellos eine maskuline Erscheinung.

      Er verbeugte sich vor ihr und streckte dann seinen Arm für einen Handschlag aus. „Tobias. Es freut mich, dich kennenzulernen.“

      Sie kam ihm mit der Hand entgegen, wurde jedoch von einem Knurren unterbrochen, das ihre Knochen durchschüttelte. Bevor sie Tobias berühren konnte, verließen ihre Füße den Boden und Gabriel stellte sie hinter sich wieder ab. Dann fiel er in eine hockende Angriffsposition und fletschte seine Zähne. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Nicht mal in seiner Drachengestalt hatte er so tödlich gewirkt.

      „Du hast mich eingeladen, Gabriel. Erinnerst du dich?“ Abwehrend hob Tobias seine großen Hände. Ein amüsiertes Lachen vibrierte in seiner Brust. „Ich wollte mich nur in der menschlichen Tradition vorstellen. Ich verspreche dir, dass ich sie nicht ohne deine Erlaubnis anfassen werde.“

      Raven rieb über Gabriels Rücken. „Schön, dich zu sehen“, flüsterte sie. Schön war eine Untertreibung. In seiner Nähe hatte sie stets das Gefühl, zu schweben und für einen kurzen Augenblick waren sie die einzigen beiden Menschen auf diesem Planeten. Gabriel drehte sich zu ihr und sie schenkte ihm ein Lächeln, das tief aus ihrem Inneren kam. Als sich sein Gesicht entspannte, gab sie ihm spontan einen Kuss auf die Lippen.

      Tobias räusperte sich. „Da wir das geklärt haben, können wir nun über den Grund meiner Anwesenheit sprechen? Schließlich habe ich meine Patienten in Chicago nicht zurückgelassen, nur um euch beim Knutschen zu beobachten. Was ist das Problem? Wo brennt’s?“

      Gabriel wies seinen Bruder an, sich auf einen der beiden Stühle vor dem Schreibtisch zu setzen. „Tobias arbeitet in Chicago im Northwestern-Krankenhaus als Kinderherzchirurg. Nach unserer Ankunft in dieser Welt haben wir uns für eine Weile aus den Augen verloren. Das haben wir alle, was ich auf die Abwesenheit von Handys schiebe. Vor ein paar Jahrzehnten fanden wir wieder zueinander.“

      „Na ja, wir sind bei einer Sothebys-Auktion aneinandergeraten, als wir für dasselbe Gemälde von Kerry James Marshall geboten haben.“

      Gabriel seufzte. „Dem Gemälde trauere ich noch immer nach.“ Er zog den zweiten Stuhl auf seine Seite des Schreibtischs, bevor er Raven erlaubte, sich zu setzen.

      „Was machst du?“, fragte sie.

      Tobias gluckste. „Darf ich dir einen gebundenen Drachen vorstellen? Er will nicht, dass du neben mir sitzt. Er befürchtet, dass unsere kleinen Finger aneinanderstoßen könnten.“

      Gabriel knurrte. Raven drückte seine Hand. „Es ist okay. Ich bleibe neben dir sitzen. Ich bin hier.“

      Tobias rollte mit den Augen.

      „Nun verrate mir, um was es hier geht.“

      „Ich sterbe, Tobias.“ Im Raum wurde es so leise, dass Raven ihre eigenen Atemzüge hören konnte. „Eine Hexe hat meinen Ring verflucht. Bis Mardi Gras werde ich meine beschützende Magie verlieren.“

      „Scheiß verdammte Hexen. Willst du, dass ich dir mit ihr helfe?“

      „Nicht direkt.“ Gabriel lehnte sich in seinem Stuhl zurück, seine Finger noch immer mit Ravens verwoben. „Es ist zu gefährlich, die Hexe anzugreifen. Sie ist zu mächtig und weiß, wie sie sich zu schützen hat. Raven jedoch ist mehr als nur meine Gefährtin. Sie kann Magie absorbieren.“

      Tobias’ Augen fixierten sich auf sie. Im nächsten Moment sprang er aus dem Stuhl und befand sich auf der anderen Seite des Büros. „Sie ist eine Hexe! Du hast dir eine Hexe als Gefährtin gesucht!“

      Gabriel presste die Lippen aufeinander. „Ja. Obwohl ich mir nicht sicher bin, dass Hexe die richtige Bezeichnung für sie ist. Zauberin scheint besser zu passen.“

      „Nach paragonischem Recht wird von mir erwartet, euch beide zu töten. Eure Verbindung ist eine Abscheulichkeit.“

      „Wir befinden uns nicht auf Paragon“, sagte Gabriel. „Zumal sie nicht zu der Sorte von Hexe gehört, für die das Gesetz geschrieben wurde. Sie ist nicht aus unserer Welt.“

      Tobias marschierte von der einen zur anderen Wand. Schließlich kehrte er zu seinem Stuhl zurück. „Was brauchst du von mir?“

      „Ich glaube, dass Raven, wenn sie Zugang zu Mutters Grimoire bekommt, ihre Magie absorbieren und mir einen neuen Ring herstellen kann. Zwar würden wir auf diese Weise nicht den Fluch brechen, doch das würde dann keine Rolle mehr spielen, da ich einen Ersatzring hätte.“

      „Aber Mutters Grimoire befindet sich auf –“

      „– Paragon. Richtig.“

      Tobias brach in Lachen aus. „Das muss ein Scherz sein. Du willst, dass ich dir helfe, in die Welt zurückzukehren, in der unser verrückter Onkel uns tot sehen will? Und weil das noch nicht genug ist, willst du außerdem das Zauberbuch unserer ermordeten Mutter ausfindig machen, damit eine Hexe, die sich mit dir auf eine verbotene Beziehung eingelassen hat, die Magie stehlen und diese benutzen kann, um dir einen neuen Ring herzustellen?“

      „Genau.“

      Tobias stand auf. „Es tut mir leid, dass du stirbst, Gabriel. Ich muss jedoch sagen, dass dir dieser Fluch zu Kopf gestiegen ist. Ich kann dir nicht helfen.“ Er wandte sich ab und lief zur Tür.

      „Ich würde dir etwas schulden“, platzte es Raven heraus. Langsam drehte er sich zu ihr um. „Ich kann Magie absorbieren. Es muss doch etwas geben, das du gerne hättest, aber nicht fähig bist, dir selbst zu beschaffen. Vielleicht kann ich dir im Gegenzug helfen.“

      Er spannte den Kiefer an. Sie hatte einen Nerv getroffen. „Verfügst du über Heilkräfte?“

      Sie leckte sich über die Lippen. Sie war sich nicht sicher. Noch hatte sie es nicht probiert. „Wenn du mir die notwendigen Zaubersprüche vorlegst, kann ich lernen, sie auszuüben.“

      Gabriel legte die Hand auf den Schreibtisch. „Wenn es um Heilung geht, kann ich dir Maiaras Amulett anbieten. Du kannst es dir von mir borgen.“

      Der Blick seines Bruders war schneidend. „Du konntest es wieder in deinen Besitz bringen?“

      „Konnte ich.“

      Raven hatte keine Ahnung, um was es hier ging, und es schien nicht der richtige Moment, Fragen zu stellen.

      Gabriel nahm ihre Verwirrung wahr und klärte sie auf: „Maiara war eine uransässige Heilerin, die sich in unserer Anfangszeit auf der Erde mit vieren von uns angefreundet hat. Sie hat uns dabei unterstützt, für jeden einen Wohnort zu finden, in Städten, die sich nun alle in den Vereinigten Staaten von Amerika befinden. Ihr Amulett hatte sie damals Alexander überlassen, bevor sie von einem gegnerischen Stamm entführt und ermordet wurde. Als ihre Leute ihren Körper bergen konnten, haben sie das Schmuckstück mit ihr verbrannt. Ich habe es aus ihrer Asche gezogen. Zu diesem Zeitpunkt hatte er unsere Gruppe aber bereits verlassen. Da wir seinen Aufenthaltsort nicht kennen, habe ich es behalten.“

      „Du weißt nicht, wo er ist? Auch nicht so viele Jahrhunderte später?“, hakte Raven nach.

      Gabriel zog die Augenbrauen hoch. „Der Aufenthaltsort von fünf unserer Geschwister ist uns nicht bekannt.“

      „Unsere Mutter hat uns angewiesen, auf Abstand zu bleiben. Wir sind im Jahr 1698 auf der Erde angekommen. Zu acht landeten wir auf Kreta. Mutter hat uns eine Notiz mitgeschickt, in der stand, uns auf dem Planeten zu verteilen. Vier von uns haben sich im Norden niedergelassen. Wir nehmen an, dass sie noch in Europa sind. Die andere Hälfte hat sich zur Neuen Welt aufgemacht. Alexander ist spurlos verschwunden. Nur Gabriel, Rowan und ich stehen in Kontakt.“

      „Rowan?“ Sie fand Gabriels Blick.

      „Unsere einzige Schwester.“

      „Oh.“

      Gabriel funkelte Tobias an. „Das Amulett im Austausch für deine Hilfe. Ich würde es selbst tun, aber mit dem Fluch bin ich nicht stark genug, um das Portal offen zu halten.“

      Tobias lehnte sich vor, sein Gesicht in seinen Händen. „Das ist Selbstmord.“

      „Bring uns einfach hin, Bruder. Um den Rest kümmere ich mich. Du kannst hinter der Stadtgrenze bleiben. Wenn uns etwas passiert, kannst du fliehen.“

      Seine Hände landeten auf seinen Schenkeln. Und wie Tobias die Hände über die Schenkel rieb, zeigte Raven auf, dass er ein Drache war, der im Kampf mit sich selbst stand. Seine Angst brachte auch sie aus dem Gleichgewicht. Nach Paragon zu reisen, stellte ein Risiko dar, das wusste sie. Wie es schien, war es jedoch noch gefährlicher, als Gabriel angedeutet hatte.

      „Sag mir nochmal, warum du nicht die Hexe angreifen kannst, die dir das angetan hat. Bitte Raven ihre Magie zu absorbieren und breche damit den Fluch!“, sagte Tobias durch zusammengepresste Lippen.

      Raven runzelte die Stirn. „Das habe ich versucht. Bei dem Fluch, den Crimson auf den Ring gelegt hat, handelt es sich nicht um normale Magie. Es ist eher wie ein schwarzes Loch, ein Nichts, das sich kontinuierlich ausbreitet. Als ich ihre Hand geschüttelt habe, fühlte es sich genauso an. Sie war vollkommen … leer. Ich weiß nicht, wie sie das anstellt, aber ich kann ihre Magie nicht absorbieren. Es gibt nichts zum Absorbieren.“

      „Was du mir damit sagen willst, ist also, dass ich eure letzte Chance bin.“

      „Genau“, stimmte Gabriel zu.

      „Würdest du mir Raven im Austausch geben?“

      Raven riss die Augen weit auf. Sie fühlte, wie sich Gabriel neben ihr anspannte, seine Magie erhob sich wie ein Sturm. Wenn Blicke töten könnten, würde Tobias nun leblos auf dem Boden liegen. Nach dem selbstgefälligen Ausdruck zu urteilen, wusste Tobias genau, was er tat. Raven funkelte ihn wütend an.

      „Gäbe ich dir Raven, hätte ich keinen Grund mehr, weiterzuleben. Dann würde ich dem Fluch freien Lauf lassen.“

      Ihr Blut gefror in ihren Adern. Die Worte brachen ihr das Herz.

      „Was ist mit dir?“, richtete Tobias die Frage an Raven. „Wenn ich dich bitten würde, ihn zu verlassen, um ihn zu retten, würdest du es tun?“

      Tränen sammelten sich in ihren Augen. „Du bist ein Arschloch.“

      „Beantworte die Frage.“

      „Ja“, krächzte sie. „Es ist wichtiger, dass er lebt.“

      Gabriel knurrte.

      „Entspann dich, Bruder. Ich entschuldige mich. Das war geschmacklos von mir. Ich musste testen, ob der Bund echt ist und auf Gegenseitigkeit beruht. Im Austausch für das Amulett helfe ich euch.“

      Neben ihr lösten sich Gabriels Muskeln.

      Raven war alles andere als zufrieden. „Wieso würdest du den Gefährtenbund hinterfragen? Nach der Beobachtung mit dem Stuhl und der Tatsache, dass Gabriel jedes Mal zum Sprung ansetzt, wenn du in meine Richtung schaust, sollte es doch offensichtlich sein.“

      „Richtig, es ist offensichtlich, dass er an dich gebunden ist. Unsere Zwänge wirken sich nicht auf Hexen aus. Ich musste sicherstellen, dass du genauso tief drinsteckst wie er.“ Tobias legte den Kopf auf die Seite.

      „Das tue ich!“, schrie Raven. Sie presste sich an Gabriels Seite. „Wann geht’s los?“

      „Ich schlage gleich heute vor“, sagte Tobias. „Die Zeit auf Paragon fließt in einem anderen Tempo. Wir werden auf der Mission Erdentage verlieren. Jedenfalls, wenn wir Glück haben und wir unsere Köpfe behalten. Wenn wir das wirklich tun wollen, gehen wir rein, du berührst Mutters Buch und dann verschwinden wir so schnell wie möglich.“

      „Klingt gut“, sagte Raven.

      Tobias wandte sich Gabriel zu. „Sie braucht passende Kleidung und eine kosmetische Veränderung, um als Paragonier durchzugehen.“

      „Ich habe ein paar Outfits eingepackt.“ Sie zeigte auf ihre Tasche. „Wie sind dort die Wetterbedingungen?“

      Beide Drachen sahen sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Kleidung, die hier hergestellt wurde, würde herausstechen.“ Gabriels Finger klopften neben ihr und sie umfing seine Hand. Sofort stoppte er. „In meinem Apartment habe ich noch eins von Rowans Kleidern. Sie hat es bei mir gelassen. Sie konnte den Anblick nicht ertragen.“

      Tobias senkte das Kinn, sein Ausdruck hart, aber keiner der beiden Drachen sagte auch nur ein Wort.

      „Okay, genug geredet. Lasst uns beginnen“, verkündete Gabriel.

      Tobias richtete den Saphirring an seinem Finger und stand auf, ein schelmisches Grinsen auf seinen Lippen. „Soll ich Raven beim Ankleiden behilflich sein?“

      Das nächste bedrohliche Knurren löste sich aus Gabriels Kehle.

      Tobias lachte. „Das wird einfach nicht langweilig.“
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      Gabriels gesamter Körper kribbelte bei dem Bedürfnis, sich zu verwandeln. Mit seinen geschwächten Kräften lauerte das Biest immer direkt unter der Oberfläche und es half auch nicht, dass Raven mit jeder Minute hinreißender wurde. Wenn Tobias sie weiterhin anstarrte, würde Gabriel ihm die Augäpfel mit bloßen Händen aus den Höhlen schälen.

      Der logische Teil in ihm erkannte, dass es sich dabei um seinen Gefährteninstinkt handelte. Sie hatte sich ihm endlich hingegeben. Sie gehörte ihm. Wenn ein Drache in den Besitz von etwas Außergewöhnlichem kam, beschützte er es mit allem, was ihm zur Verfügung stand: seinem Verstand, seinem Körper, seiner Seele und seiner Magie. Um sie in Sicherheit zu wissen, würde er auch nicht zögern, seinen eigenen Bruder zu verletzen.

      Verdammter Tobias. Dieser bestimmte Bruder hatte schon immer das Gesicht eines Engels besessen. Menschenfrauen bekamen nicht genug von ihm, und im Gegensatz zu Gabriel hatte Tobias einen Gefallen an der Spezies gefunden. Über die Jahrzehnte hatte er sich immer wieder auf Beziehungen mit Menschen eingelassen. Jedoch hatte er vor Gabriel zugegeben, dass er vor keiner seine wahre Natur offenbart hatte. Niemandem hatte er genug vertraut. Oh ja, wenn er Raven das nächste Mal ansah, würde Gabriel ihm in die Eier treten.

      „Wie sehe ich aus?“, fragte Raven. Im Kleid seiner Schwester trat sie aus dem Badezimmer. Es war rot und somit perfekt für die Feuernacht. Eng um die Taille und weit schwingend von ihrer Hüfte bis zum Boden. Ihre Brüste wurden von einem hauchdünnen Material umfangen, das mittig an ihrem Rücken zusammenlief und eine Schleppe bildete. Das Kleid war rückenfrei, um den Flügeln den nötigen Freiraum zu geben, den seine Gefährtin jedoch nicht brauchte. Die dazugehörigen ellbogenlangen Handschuhe hielt sie in der Hand.

      „Atemberaubend“, sagte er. Seine Finger entspannten sich und das Kribbeln in seinem Körper verflüchtigte sich. Sein gesamter Fokus lag auf ihr. „Ein Detail fehlt noch.“ Er nahm die Schachtel, die er aus dem Lager geholt hatte, und öffnete sie. Der Rubin war blutrot und so groß wie sein Daumen. Er holte ihn aus der Box und legte ihr die feingliedrige Kette mit dem Rubin um den Hals.

      Sanft berührte sie den Stein mit den Fingern. „Danke. Ein wunderschönes Stück. Und … riesig.“

      „Es ist aus Paragon.“ Wie konnte er ihr erklären, dass Juwelen dort zum Landschaftsbild gehörten? Sie musste es selbst sehen.

      „Ich habe für die Feuernacht auch eine Maske für dich.“

      „Feuernacht?“

      „Dabei handelt es sich um die Erneuerungsfestivität zu Ehren der Berggöttin. Am Ende eines jeden Paragonjahres entfernen die Bewohner alte oder abgetragene Dinge aus ihren Häusern, Dinge, die sie nicht mehr wollen, um sie auf den Straßen zu verbrennen. Sie tragen Masken, die ihre Identitäten verschleiern, damit keiner die Traurigkeit über den Verlust in ihren Augen sieht. Zudem soll niemand beleidigt sein, wenn ein ehemaliges Geschenk oder eine gemeinsame Erinnerung verbrannt wird. Es ist ein beliebtes Fest, ähnlich zu Silvester auf der Erde.“

      „Es klingt aufregend.“ Raven hob den Rock ihres roten Kleides hoch und beobachtete, wie es beim Loslassen um ihre Beine tanzte, bevor das Material schließlich zu ihren Füßen zur Ruhe kam. „Jetzt verstehe ich auch, was du und Tobias meintet, als ihr auf den Unterschied zu eurer und unserer Kleidung hingewiesen habt. Das Material ist so leicht wie das Netz einer Spinne. Es fühlt sich an, als würde ich nichts am Körper tragen.“

      Er grinste. „Das Material wird Vilt genannt. Hergestellt wird es aus den Nestern der Viltwürmer, die die Größe von euren Kühen erreichen. Nur dafür züchten wir sie.“

      „Wie Seide.“

      „Nicht gänzlich. Seidenraupen werden bei dem Prozess getötet. Viltwürmer werden gehegt und gepflegt. Sie spinnen die Nester und diese werden dann für Kleidung verwendet, während der Viltwurm weiterleben darf. Sie können ein Alter von dreißig Jahren erreichen, oder mehr, wenn sich gut um sie gekümmert wird. Die Produktion gehört zu unseren ertragreichsten Industriezweigen.“

      „Du sprichst von Paragon, als wäre es dein Zuhause. Nach dreihundert Jahren Verbannung benutzt du noch immer das Possessivpronomen unser.“

      Gabriel dachte über ihre Worte nach. „Ich schätze, es wird auf ewig meine Heimat bleiben. Ich weiß, dass wir aus einem bestimmten Grund zurückgehen, Raven. Dennoch freue ich mich darauf, dir zu zeigen, wo ich aufgewachsen bin.“

      „Auch ich kann es kaum erwarten.“ Sie nahm seine Hand in ihre. „Übrigens siehst du in deinem Smoking sehr stattlich aus. Die Schärpe mag ich besonders gern. Sie unterscheidet sich von der Menschenversion, aber ist genauso sexy.“

      „Du findest mich sexy?“ Er zog sie an sich, küsste sie und verschmierte ihren roten Lippenstift mit seiner Leidenschaft. Sie beschwerte sich nicht und versuchte auch nicht, ihn zu stoppen. Ihr Körper schmolz an seinem dahin und der Duft ihrer Erregung war wie eine Brandmarkung auf seinem Herzen. Ihm war bewusst, dass sie ihn mit ihren Kräften umbringen könnte und dennoch würde er es riskieren, nur um sie erneut unter sich zu haben. Scheiß auf den Tod.

      „Seid ihr fertig?“, fragte Tobias von der Tür. „Wir sollten nicht noch mehr Zeit verlieren.“

      Schwer atmend entriss Gabriel ihr seine Lippen.

      „Gib mir eine Minute, um mich frisch zu machen“, sagte Raven, bevor sie erneut ins Badezimmer huschte.

      Gabriel wischte sich über den Mund. Als er auf seine Finger sah, entdeckte er ihren Lippenstift. Er ging in die Küche und befeuchtete ein Küchentuch, um sich zu säubern.

      „Bist du dir sicher, dass du das machen willst, Gabriel? Du weißt, dass es gefährlich ist. Für uns alle.“ Tobias lehnte sich an die Arbeitsfläche und verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Es bleibt uns keine andere Möglichkeit.“

      „Ich mache mir Sorgen. Du bist frisch gebunden. Das macht dich explosiv. Was auch immer du tust, was auch immer passieren mag, du darfst deine Identität nicht offenbaren. Das wäre ein Desaster.“

      „Ich bin kein Idiot, Tobias.“ Gabriel warf das Tuch auf die Arbeitsfläche.

      „Nein, aber du bist ein Drache, der wegen seiner Gefährtin mit einer permanenten Erektion rumrennt.“

      Raven kam aus dem Badezimmer und sagte: „Ich bin fertig.“ Sie strahlte so hell, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte.

      Tobias setzte sich seine Maske auf. Sie war in Silber gehalten, mit goldenen Flammen, sodass sein Gesicht einem Vogel ähnelte. Die Maske verlängerte optisch seine Nase und betonte die polierte Qualität seiner blonden Haare. Gabriel folgte dem Beispiel seines Bruders. Im Gegensatz zu Tobias hatte er sich für eine klassische schwarze Maske mit goldenen Elementen entschieden. Ravens war aus rotem Leder, und als sie das Band an ihrem Hinterkopf festband, zuckte Gabriels Schwanz bei der Vorstellung, in sie einzudringen, während sie nur diese Maske am Körper trug.

      Tobias’ Hand landete auf seinem Arm. „Bereit, Bruder?“

      „Bereit.“

      Beide hakten sie jeweils einen Arm bei Raven ein. Gabriel gab sich alle Mühe, seine Aggression gegenüber seinem Bruder zu unterdrücken. In diesem Moment ging es nicht anders, er musste sie berühren. Dann hob Tobias seinen Ring und zeichnete in der Luft einen großen, strahlendblauen Kreis.

      Und schon lag das Portal geöffnet vor ihnen.
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        * * *

      

      Als Tobias den Arm mit dem Ring am Finger kreiste, sah sie die Magie wie bei einem Kurzschluss aufleuchten. Es knackte und zischte. Dann folgte ein grelles, blaues Licht. Der Raum teilte sich in der Mitte wie ein zerrissenes Blatt Papier. Die Ecken bogen sich, Realität zog sich zusammen und alles um sie herum veränderte sich.

      Die Welt war zu einem Dschungel in der Dämmerung geworden. Es fühlte sich wie New Orleans im August an, so heiß und schwül, dass die Luft als Kleidung herhalten könnte. Atmen war kein Problem. Die Luft schien in Ordnung und wollte sie nicht umbringen. Gutes Zeichen.

      „Willkommen auf Paragon“, sagte Gabriel. Sein Lächeln strahlte heller als die Sonne – heller als die zwei Sonnen am Himmel, wie sie feststellte.

      „Gabriel, dein Ring!“ Er war wieder vollkommen grün, kräftig in seiner Leuchtkraft.

      „Hier brauche ich die Magie des Steins nicht. Nicht auf dieselbe Weise. Lass dich jedoch nicht täuschen. Der Fluch wird zurückkehren, sobald wir das tun.“

      „Nun gehen wir getrennte Wege“, sagte Tobias. „Wie abgesprochen, werde ich hier auf eure Rückkehr warten. Ich gebe euch vierundzwanzig Stunden. Seid ihr bis dahin nicht zurück, muss ich davon ausgehen, dass sie euch entdeckt haben. Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als ohne euch zu verschwinden.“

      Gabriel nickte.

      „Der Beweis deiner brüderlichen Liebe ist unerreichbar.“ Raven kochte vor Wut, doch Tobias schien ihren Sarkasmus nicht zu bemerken.

      Gabriel gluckste und zeigte in der Ferne auf die roten Berge. Rauch erhob sich von der Spitze. Der Vulkan war aktiv. „Der Obsidianpalast wurde seitlich am Berg errichtet. Wir müssen Hobble Glen durchqueren, um ihn zu erreichen. Es ist aber nicht weit.“

      „Wie es scheint, ist die Göttin von der amtierenden Regierung wenig begeistert“, sagte Tobias mit einem Verweis auf den Berg.

      Gabriels Ausdruck verlor jegliche Emotion. „Das Gesetz zu missachten ist eben keine gute Idee.“ Er bot Raven seinen Arm an.

      Sie hakte sich bei ihm ein und zusammen liefen sie über den Pfad auf Hobble Glen zu. Die Stadt im Tal war so ganz anders, als Raven es von der Erde kannte. Mit den Schieferdächern und den Steinfassaden wirkten die rustikalen Cottages regelrecht mittelalterlich. Als sie jedoch näherkamen, erlaubte ihnen die Vogelperspektive einen genaueren Blick. Die Cottages säumten die Straßen, ein Netzwerk, das sich vom zentralen Punkt in ein kreisförmiges Muster ausbreitete. So hatte sie das Gefühl, dass sie am Rand eines Kuchens stand.

      Der Vulkan grummelte unheilvoll hinter der idyllischen Stadt.

      „Was meintest du mit: Das Gesetz zu missachten, ist keine gute Idee?“, fragte sie.

      „Erinnerst du dich, wie ich meinte, dass unsere Traditionen auf einem Regelwerk basieren, das uns von der Berggöttin zum Beginn der Zeit überreicht wurde?“

      „Ja, ich erinnere mich.“

      „Gemäß der Heiligen Schrift darf kein König länger als zweitausend Jahre auf dem Thron sitzen. Brynhoff hat dieses Gesetz gebrochen, als er meinen Bruder getötet und uns ins Exil gezwungen hat. Die Göttin ist wütend. Das …“ Er zeigte auf den Rauch, der aus dem Vulkan trat. „… ist eine Warnung. Tobias und ich haben den Vulkan noch nie aktiv erlebt. Wenn er ausbricht, wird Paragon untergehen.“

      Großartig, dachte Raven. Eine weitere Sache, die uns umbringen könnte.

      Sie stiegen ins Tal hinab. Raven war dankbar, dass der aktuelle Fashiontrend flache Lederslipper vorgab. In High Heels hätte sie das Gelände nicht überlebt. Die Slipper jedoch waren bequem und gut geeignet für einen Spaziergang. Überraschenderweise galt das sogar für das Kleid. Das Material stellte seine eigene Klimatisierung zur Verfügung. Kühle Luft wehte um ihre Beine und eine sanfte Brise verwöhnte ihren Körper. In dieser Hitze war das auch notwendig. Sie schätzte, dass es um die 35°C sein musste.

      Gabriel versuchte, sie in der Pflanzenkunde zu lehren. Immer wieder wies er auf Pflanzen am Straßenrand, doch es waren einfach zu viele Informationen auf einmal. Er behauptete, dass die gelbe Frucht, die ihr ins Auge fiel, an den Geschmack von Austern erinnerte. Danach zeigte er auf ein kleines Nagetier mit vier Ohrpaaren. Sie sah grüne Pflanzen mit winzigen Stacheln auf den Blättern, die, erklärte Gabriel, als Waffen benutzt wurden und wieder anderes Blattwerk war für Regenschirme brauchbar. Alles, inklusive der Blumen, war neu, befremdlich und überwältigend, aber auch faszinierend.

      Noch merkwürdiger wurde es, als sie den Dschungel hinter sich ließen und Raven der Stadt Hobble Glen näherkam. Der Anblick hatte etwas Märchenhaftes an sich. Vor jedem einzelnen Haus gab es einen Pfad aus Edelsteinen und die Türen stellten Kunstwerke aus Holz, Stein und Metall dar. Über der Straße hingen Lichterketten und in der Mitte plätscherte ein Brunnen. Ein motorisiertes Fahrzeug, das eher an eine pferdelose Kutsche erinnerte als an ein modernes Auto, fuhr hinter ihnen vorbei.

      Gabriel zeigte auf ein Cottage. „Die Eingangstüren sind bedeutend. Paragonier benutzen sie als eine Art Familienwappen. Wenn eine Hochzeit stattfindet, werden Elemente von beiden verwendet, um die Tür der Frischvermählten zu gestalten. Mit der Zeit werden die Muster sehr komplex. Es gibt keine, die sich ähneln.“

      „Die Kunstfertigkeit ist beeindruckend. Und die Juwelen! Sie müssen ein Vermögen wert sein.“

      „Das Handwerk ist nicht billig, die Juwelen jedoch kommen an diesem Ort im Überfluss vor. Einen unbearbeiteten Saphir bekommst du hier schon für den Preis einer Milch in deiner Welt.“

      Ravens Lippen teilten sich. „Wirklich?“

      Gabriel rieb mit dem Fuß über den Boden. „Siehst du die Rubine?“

      Raven starrte auf die glitzernden, roten Stellen im Dreck. Sie fluchte. „Und die ganze Zeit dachte ich, dass der Stein um meinen Hals unbezahlbar sei.“

      Er lachte. „Oh, das ist er. Nicht, weil es ein Rubin ist, sondern weil ein Täuschungszauber auf ihm liegt. Er hat meine Schwester mit unvergleichlicher Schönheit ausgestattet. Der Stein lässt dich wie ein Paragonier erscheinen.“

      „Was genau bedeutet das? Du siehst aus wie sonst auch.“

      Er drehte sich um und rieb über seinen Nacken. Drei Vs waren entlang seiner Wirbelsäule zu erkennen. Er wandte sich wieder ihr zu, entfernte seine Maske und zeigte mit dem Finger auf sein rechtes Auge. Unweit seiner Schläfe sah sie zwei dunkle Halbmonde.

      „Ihr versteckt die Muster?“

      „Auf der Erde, ja. Aber mal ehrlich, deine Art verändert ihr Aussehen auch regelmäßig. Ich bezweifle also, dass es bei mir jemanden interessieren würde.“

      „Und weil ihr diese Merkmale aufweist, bekam ich den Rubin von dir?“ Sie berührte den Stein.

      Er lächelte. „Genau. Er erlaubt zudem, dass du unsere Sprache verstehst. Praktisch ist auch, dass meine Schwester den Stein mit einem Zauber belegt hat, um die Elfen auf der Krönung meines Bruders belauschen zu können.“

      Raven würde so gerne in einen Spiegel schauen, um zu sehen, wie die Muster auf ihrem Gesicht aussahen. Langsam näherten sie sich dem Brunnen in der Stadtmitte. Wie Gabriel bereits erwähnt hatte, stand die Feuernacht kurz bevor. Überall brannten in den Straßen kleine Scheiterhaufen, um die sich mehrere Einwohner versammelt hatten. Gabriel grüßte die Leute, lächelte hinter seiner Maske, und Raven tat es ihm gleich.

      „Was verbrennen die Leute normalerweise?“

      Gabriel legte eine Hand auf ihren Rücken, nutzte das Design des rückenfreien Kleides aus, um den Daumen über ihre nackte Haut zu streichen. „Alte Kleidung, abgelaufene Nahrung, kaputte Gegenstände, manchmal auch Haustiere.“

      „Haustiere?“

      „Wenn sie kürzlich verstorben sind. Auf diese Weise wollen sie die Seelen der Tiere zum Berg zurücksenden.“

      „Und der Berg ist wie ein Gott für euch?“

      „Der Berg ist unsere Göttin. Sie ist die Mutter der Drachen. Wir sind aus Stein entstanden. Deswegen haben meine Brüder und ich einen Ring, der unsere Kräfte beherbergt. Von dort kommen wir und wenn wir sterben, kehren wir an diesen Ort zurück.“

      „Das habe ich nicht erwartet.“ Raven schüttelte ungläubig den Kopf, als sie sich unter die Feiernden mischten.

      „Was meinst du?“

      „Na ja, irgendwie ging ich davon aus, dass alle so aussehen würden, wie du das in dem … du weißt schon … in deinem speziellen Raum getan hast.“ Sie wollte die Wörter verwandeln und Drache nicht verwenden, falls ihnen jemand zuhörte.

      Er lächelte. „In der menschlichen Gestalt verbringen wir unser Leben“, flüsterte er. „Unsere andere Gestalt ist für Extremsituationen wie Kriege, bestimmte Zaubersprüche und Fortpflanzung gedacht.“

      Ihre Augenbrauen schossen bei dem Wort Fortpflanzung nach oben. Bedeutete das, dass Gabriel nur mit einem anderen Drachen Kinder zeugen konnte? Der Gedanke lenkte sie ab, bis sie bemerkte, dass mehrere Männer sie anstarrten. Sehr viele Männer. Sie zog an Gabriels Arm. „Ich denke, etwas stimmt mit meinem Täuschungszauber nicht.“

      Er lachte. „Frauen sind eine Seltenheit bei uns, und du bist so wunderschön.“ Er zog sie an seine Seite. „Würdest du gerne Tribiskalwein probieren?“

      „Ihr habt Wein?“

      „Den Besten, den du in den fünf Königreichen findest. Komm, du musst ihn probieren.“ Er ging zu einem Cottage mit einem Schild, auf dem geschrieben stand: WIRTSHAUS ZUM SILBERNEN SONNENUNTERGANG. Es war charmant, vollgestopft mit Leuten, die an langen Holztischen saßen, auf denen Kerzen das rechte Licht gaben. Gabriel bahnte sich einen Weg zur Bar und zog eine Geldbörse mit Münzen aus seiner Tasche. Goldmünzen. Er hob zwei Finger zum Barkeeper und sie tauschten ein paar Sätze. Gabriel bezahlte, woraufhin der Mann zwei Biergläser über die Theke schob, die mit einer violetten Flüssigkeit gefüllt waren.

      „Bitte sehr“, sagte er und reichte ihr ein Glas.

      Sie nahm einen zögerlichen Schluck. „Köstlich! Es schmeckt nach Sonnenlicht.“

      „Die Tribiskalfrucht wächst nur auf der Bergspitze, der Sonne am nächsten.“

      Sie trank erneut davon. „Mmm, so lecker.“

      Gabriel trat näher. „Würdest du mich für einen Moment entschuldigen? Ich würde den Anwesenden gerne ein paar Fragen stellen. Ich war seit dreihundert Jahren nicht mehr auf Paragon und ich denke, es wäre klug, herauszufinden, was uns erwartet.“

      Sie nickte. „Gute Idee.“ Sie beobachtete, wie er sich durch die Menge manövrierte und er neben einem korpulenten Mann Platz nahm.

      „Bist du allein hier, kleines Täubchen?“, fragte eine Männerstimme neben ihr. Er war ihr zu nah, seine Augen auf sie fixiert, als würde er sie gerne verspeisen.

      Sie schob die Haare hinter ihre Ohren. „Nein“, antwortete sie. „Entschuldige mich.“ Sie entfernte sich von der Bar und suchte nach Gabriel. Er war in eine hitzige Diskussion vertieft. Ein weiteres Augenpaar fand sie und ein dritter Mann war bereits auf dem Weg zu ihr. Verdammt. Sie fühlte sich wie eine Wurst in einem Hundezwinger. Sie trank von ihrem Glas und machte auf dem Absatz kehrt, verließ das Cottage und trat auf die Straße, wo sie hoffte, in der Menge untertauchen zu können, bis Gabriel fertig war.

      Die Flammen knisterten um sie herum. Zu ihrer Rechten warf ein maskierter Mann eine Box auf einen riesigen Scheiterhaufen, der mehrere Meter die Straße runter führte. Er lachte so heftig, dass Tränen unten aus seiner Maske strömten. Sein Kumpel trat die Box ein Stück weiter ins Feuer und reichte ihm dann einen Drink. Jedermann verbrannte seine Habseligkeiten, lachte oder weinte, als die Gaben in Flammen aufgingen.

      Von dem Wein drehte sich ihr Kopf ein wenig und sie hielt sich beim Trinken etwas zurück. Schließlich wollte sie später die Magie der Königin absorbieren und dafür sollte sie nüchtern sein.

      Hinter ihr öffnete sich die Tür zum Wirtshaus und einer der Männer, die es auf sie abgesehen hatten, stolperte nach draußen. „Miss, lauf doch nicht weg.“

      Sie gab vor, ihn nicht zu hören, und überquerte auf der Suche nach einem Versteck die Straße. Als sie den Kopf hob, sah sie ein Schild in der Form eines Kessels. Sie ging zum Eingang. Auf dem Schild stand nichts geschrieben, aber war ein Kessel nicht das universell anerkannte Zeichen für Magie? Je näher sie der Tür kam, desto mehr bestätigte sich ihre Vermutung. Ein anziehender Duft trieb sie voran, wie das Zimtrollen tun würden. Es roch nach Metall und Lavendel und das Aroma legte sich auf ihre Zunge wie ein Milchshake. Hier gehörte sie hin.

      Nach einem weiteren Schluck ihres Weines trat sie über die Türschwelle. Im Inneren drehte sie sich um und blickte zum Wirtshaus. Der Mann stand noch immer vor der Tür. Jedoch war er ihr nicht gefolgt. Sehr gut.

      Von einem Fuß auf den anderen tretend blinzelte sie in dem gedämpften Licht mit den Augen. Der Bereich war mit Statuen, Amuletten, getrockneten Pflanzen und Früchten vollgestopft. Symbole bedeckten die Wände und im Zentrum des Raumes hing ein kochender Kessel über einem Feuer. Aus diesem Kessel quoll der wundervolle Geruch. Sie stolperte auf ihn zu und atmete tief ein.

      „Du solltest nicht hier sein“, sagte eine tiefe, weibliche Stimme.

      Raven nahm einen weiteren Schritt in den Laden. „Hallo?“

      „Schenkt man dem Volksmund Glauben, bringt es Unglück, wenn eine Frau mein Geschäft betritt. Bleibst du zu lange, so heißt es, wird dich die Magie unfruchtbar machen.“

      „Was passiert den Männern?“, fragte Raven. Ein Schluckauf löste sich und sie kicherte.

      Zu ihrer Linken fiel ihr Blick auf einen langen Rock und dann trat jemand aus den Schatten ins Licht. Die Person erinnerte an einen Menschen, das war sie aber auf keinen Fall. Ein Drache war sie auch nicht. Ihre freiliegende Haut erstrahlte in einem dunklen Lila, unzählige Narben bildeten ein wirbelndes Muster, das Raven nur halb so faszinierend fand wie die hauchdünnen Flügel auf ihrem Rücken. Sie hatten dieselbe Farbe wie ihre perlmuttfarbenen Augen. Mit ihrer spitzen Nase und den silbernen Haaren sah die Frau wunderschön, aber auch gefährlich aus – so wie eine giftige Spinne oder ein todbringendes Reptil.

      „Du solltest nicht hier sein.“

      „Das meintest du bereits. Nur damit du es weißt, ich bin unfruchtbar. Chemotherapie hat meine Eier frittiert.“ Wieder löste sich ein Schluckauf und sie schwankte. Oh ja, sie war eindeutig betrunken. Was war in diesem Wein drin?

      Die lilafarbenen Augen der Frau verengten sich. „Was willst du hier?“

      „Um ehrlich zu sein, hat mich der Geruch angelockt und ich wollte wissen, was es ist. Was auch immer in deinem Kessel köchelt, riecht wuuundervoooll.“

      Im Bruchteil einer Sekunde krachte Raven mit dem Rücken gegen ein Regal. Eine silberne Klinge presste sich gegen ihre Kehle. Das Glas rutschte aus ihrer Hand und zersprang auf dem Boden.

      „Warum bist du hier, Hexe?“

      „Was?“

      „Ich verrate dir, was in dem Kessel köchelt: Glitzerwurzeln. Ein feengemachtes Alarmsystem gegen Hexen. Hexen finden den Geruch unwiderstehlich.“

      „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“

      „Oh, das denke ich schon. Für deinen Kopf kann ich einen beeindruckenden Preis kassieren, Hexe. Das werde ich mir nicht entgehen lassen. Abacus!“ Eine silberne, vogelähnliche Kreatur kam an ihre Seite. „Übermittle eine Nachricht an den Berg. Ich habe die Eine in meiner Gewalt, die uns vorausgesagt wurde.“

      Die silberfarbene Kreatur schoss durch eine kleine Öffnung nahe dem Fenster. Raven unternahm den Versuch, an der Fee vorbeizugehen. Sie reagierte sofort, presste einen starken Arm gegen ihren Bauch und das Messer stärker an ihren Hals. Ihr Kopf pochte, ihr betrunkener Zustand verflüchtigte sich. Sie stöhnte.

      „Du hast von dem Tribiskalwein getrunken, richtig? Dumme Entscheidung. Der Wein hat bei deiner Art eine stärkere Wirkung. Kein Wunder, dass du dich mir offenbart hast.“

      Wo war Gabriel? Sie musste hier raus und ihn finden. Die scharfe Klinge presste sich in ihre Haut. „Nicht bewegen. Ich werde nicht zulassen, dass du Paragon zerstörst.“

      „Wieso sollte ich Paragon zerstören wollen?“

      Sie fletschte die Zähne. „Schweig.“

      Raven konnte es nicht mehr ertragen. Sie sorgte sich um Gabriel. Sie hob den Arm, packte die Fee am Handgelenk und konzentrierte sich auf die Frau vor ihr. Dies war eine magische Kreatur, und Raven war dazu fähig, Magie zu absorbieren.

      Die Fee schnappte nach Luft und versuchte, ihren Arm wegzureißen. Obwohl sich das Messer von Ravens Kehle entfernte, ließ sie die Feenhexe nicht los. Stattdessen schluckte sie ihre Magie, als gäbe es keinen Morgen. Die geflügelte Kreatur erblasste, während Ravens Haut einen violetten Schimmer annahm. Es war Zeit, loszulassen. Schließlich wollte sie nicht in der Farbe einer Weintraube durch Hobble Glen laufen.

      Mit der Hand an ihrer Kehle brach die Fee zusammen.

      „Es tut mir leid“, sagte Raven. Das tat es wirklich. Sie musste beobachten, wie sich das Wesen ausgelaugt auf den Boden legte. „Du hast mir keine Wahl gelassen.“

      „Du … keine … gewöhnliche … Hexe.“ Das angestrengte Keuchen des Wesens erschwerte ihr das Sprechen.

      „Nein, das bin ich nicht.“ Raven drehte sich zum Gehen, als plötzlich die Tür aufsprang und drei Männer in schwarz-roten Uniformen in den Raum preschten. Zwei packten jeweils einen Arm von ihr. Der dritte Mann war so groß und tödlich wie Gabriel. Mit einem silbernen Stab näherte er sich ihr.

      Sie sah ihm direkt in seine schwarzen Augen und fragte: „Was ist das?“

      Er drückte es gegen ihre nackte Schulter. Ein Licht blitzte auf und dann kam die Dunkelheit.
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      Gabriel fluchte. Wie schaffte es diese Frau nur immer wieder, sich in Gefahr zu bringen! Er beobachtete Scoria, den General der Obsidianwache, wie er Ravens Hände hinter ihrem Rücken fesselte und sie dann wie einen Getreidesack auf sein Bergpferd lud. Das Biest, das die Größe eines Erdenpferdes hatte, aber weitaus besser auf steinigem Gelände zurechtkam, warf seinen Kopf bei der plötzlichen Last zurück. Das konnte für Raven nicht bequem sein, doch sie wehrte sich nicht.

      Sie war bewusstlos, dachte Gabriel. Zwei Offiziere, die Gabriel nicht kannte, stiegen hinter ihr auf ihre Rosse, und gemeinsam ritten sie zum Berg.

      Nachdem er sich unsichtbar gemacht hatte, hob Gabriel ab, seine Flügel ein schnelleres Transportmittel als seine Füße. Um den Palast standen überall Wachen. Er müsste sich ihnen nähern, um sich unbemerkt vorbeizuschleichen. Er wusste nicht, wie er das bewerkstelligen sollte. Er verfluchte Raven erneut. Diese Frau! Was hatte sie sich nur dabei gedacht! Scoria war Brynhoffs rechte Hand. Ihn zu überwältigen, würde nicht einfach werden.

      Die Pferde kamen auf dem steinigen Gelände rasch voran. Sogar in der Luft hatte Gabriel Schwierigkeiten, mit den Tieren mitzuhalten. Von hier oben sah er das Schimmern in der Luft, das den Palast umgab. Mit seiner letzten Kraft tauchte er ab. Er flog neben Raven, presste sich so nah wie möglich an Scorias Pferd. So nah, dass sein Flügel die Wange des Mannes streifte. Gabriel hielt den Atem an. Der General wedelte mit seiner behandschuhten Hand in der Luft herum, als vermutete er eine Fliege.

      Sie durchtraten die Barriere und Gabriels Haut kitzelte. Dann öffnete sich die Welt wieder für sie. In all seiner Pracht erstreckte sich der Palast vor ihnen, die ausladende Veranda hieß sie willkommen, glitzerte in poliertem Vulkanstein, übersät mit Gold und Juwelen. Der Boden zeigte ein Mosaik aus Smaragden, Rubinen, Saphiren, Amethysten und anderen Edelsteinen, die das Bild eines Drachen formten, der sich um einen Obstbaum wand.

      Der Anblick des Familienwappens schmerzte Gabriel. Vor langer Zeit war dies sein Zuhause gewesen. Als Kind hatte er auf diesem Boden gespielt.

      In diesem Moment wurde ihm bewusst, wie sehr er seinen Onkel hasste. Er hasste ihn mit allem, was ihn ausmachte. In den letzten dreihundert Jahren hatte er sich davon überzeugt, dass er kein Interesse daran hatte, jemals wieder nach Paragon zurückzukehren, dass er auf der Erde auch zukünftig glücklich sein konnte. Nun wunderte er sich, ob es einen Teil von ihm gab, der das Wagnis auf sich nehmen wollte, den Thron zurückzugewinnen. Noch ausgeprägter verhielt sich der Wunsch nach Rache.

      Die Wachen stiegen ab und Scoria hob Raven von seinem Pferd. Als er sie unsanft in den Thronsaal zerrte, musste Gabriel alles geben, um dem Drang zu widerstehen, dem Mann die Kehle aufzuschlitzen. Dass er mitansehen musste, wie Raven von einem anderen Mann berührt wurde, ließ seine Haut und seine Krallen unangenehm jucken. Zumindest war sie wieder bei Bewusstsein. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie sich in ihrer Umgebung um.

      Dicht hinter den Wachen folgte er ihnen. Langsam öffneten sich die beiden riesigen Holztüren, die in den Thronsaal führten. Die Schnitzereien reichten Jahrtausende zurück. Diese Türen standen schon lange vor seiner Zeit, als noch Recht und Ordnung geherrscht hatte und das Land nicht von einem Diktator unterdrückt wurde. Hinter den Wachen huschte er ins Innere. Am anderen Ende des Saals saß Brynhoff auf der Plattform mit den zwei goldenen Thronen. Der rechte war leer. Hatte er sich mittlerweile eine Gefährtin gesucht?

      „Eure Hoheit, wir haben die Hexe sicherstellen können, die von der Wahrsagerin prophezeit worden war. Wir bringen sie Ihnen. Wir haben sie in Aborellas Apotheke aufgegriffen.“ Scoria schubste Raven nach vorn, noch immer geknebelt, noch immer in ihrer Maske. Brynhoff lehnte sich vor, blähte die Nasenlöcher, ein Stirnrunzeln auf seinem Gesicht.

      „Sie riecht nach Drache. Bist du dir sicher, dass sie eine Hexe ist?“

      Raven murmelte hinter ihrem Knebel.

      „Lasst sie für sich selbst sprechen“, verlangte Brynhoff. „Ich will hören, was sie zu sagen hat.“

      Sobald Scoria seiner Gefährtin den Knebel abnahm, öffnete sie den Mund: „Natürlich bin ich ein Drache. Ich bin keine Hexe! Diese Männer haben mich grundlos während der Feierlichkeiten zur Feuernacht angegriffen. Was sollte das?“

      Scoria legte seine Hand auf den Griff seines Schwerts, und Gabriel gab alles, um seine Unsichtbarkeit beizubehalten und auf Abstand zu bleiben. Wenn er zu nah kam, wäre es möglich, dass Brynhoff seinen Geruch wahrnahm.

      Brynhoff schlug ein Bein über das andere. „Welchen Beweis hast du, dass diese Frau eine Hexe ist, General?“

      „Wir wurden von Aborella auf sie aufmerksam gemacht. Sie meinte, dass diese Frau ihr die Kräfte entzogen hat.“

      Überaus überzeugend schnappte Raven entrüstet nach Luft. „Ich? Sehe ich so aus, als könnte ich jemandem seiner Kräfte berauben? Hätte ich diese Macht, die Kräfte einer Hexe, hätte ich mich bestimmt nicht überwältigen und fesseln lassen.“ Sie wandte dem König ihren Rücken zu, um ihm zu zeigen, wie eng ihre Handgelenke gefesselt waren.

      „Ich habe dich noch nie gesehen. Ich dachte, dass ich alle Frauen im Königreich kenne. Zu welcher Familie gehörst du?“

      „Ich bin die jüngste Tochter von Roosevelt“, sagte sie, was Gabriel ein Grinsen entlockte. Roosevelt war der Name des Schankkellners im Wirtshaus zum Silbernen Sonnenuntergang. Sie musste seiner Unterhaltung gelauscht haben. Ihm gehörte das Etablissement, jedoch war er dafür bekannt, viel zu trinken. Zudem wusste jeder, dass er sowohl eheliche als auch uneheliche Kinder hatte. „Ich heiße Freya. Es ist mir nicht oft gestattet, mich in die Öffentlichkeit zu begeben.“

      Scoria grummelte seinen Protest: „Sie lügt.“

      Gabriel konnte jedoch sehen, dass die Lüge ihre Wirkung zeigte, wahrscheinlich da Brynhoff von ihrer Schönheit geblendet wurde. Sein Onkel lehnte sich zurück, ein anzügliches Lächeln auf seinen Lippen.

      „Ganz ruhig, junge Dame. Es gibt einen unbestreitbaren Beweis, den du uns liefern kannst. Zeig uns deine Flügel.“ Brynhoff wies mit der Hand auf sie und ließ den Blick lüstern über sie schweifen.

      Gabriel knirschte mit den Zähnen.

      „Entschuldigen Sie bitte?“, sagte Raven. Ihre Stimme brach und klang atemlos, da sie, wie Gabriel annahm, Angst bekam. „Ich gehöre nicht zu dem Schlag, der seine Flügel einfach jedem zeigt.“

      Gutes Mädchen, dachte Gabriel. Genau das würde auch eine Frau seiner Spezies sagen.

      „Tu es, Kind, sonst bin ich dazu gezwungen, dich wie eine Hexe zu behandeln.“

      Brynhoff, du verdammter Bastard, dachte Gabriel. Raven schluckte so schwer, dass es Gabriel von der anderen Seite des Saals sehen konnte.

      „Können Sie mir wenigstens die Fesseln abnehmen? Die Position ist unangenehm.“

      Schweiß tropfte ihre Schläfe herunter. Sie arbeitete an einer Lösung. Das konnte Gabriel über die Verbindung wahrnehmen. Von ihr strahlte so viel Magie ab, dass es überraschend war, dass es sein Onkel nicht roch. Raven schien es zu schaffen, ihren Duft zu verbergen.

      „Mach schon“, befahl Brynhoff.

      Knurrend schnitt Scoria mit seinem Schwert durch die Fesseln. Sie rieb sich über ihre Handgelenke und dann geschah ein Wunder: Zwei fleischige Flügel erschienen auf Ravens Rücken. Gabriel hatte keine Ahnung, wie sie es anstellte. Die Kette um ihren Hals sorgte vielleicht dafür, dass sie noch attraktiver wirkte, aber Flügel, die es nicht gab, konnte der Rubin nicht heraufbeschwören. Und sie sahen überzeugend aus. Nach einer Weile fiel ihm auf, dass sie recht schlaff daherkamen, und er fragte sich, ob sie in der Lage wäre, sie zu bewegen.

      „Zufrieden?“ Erfolgreich legte Raven Scham und Wut in ihre Stimme.

      Brynhoff wedelte mit der Hand. „Ja. Gut. Lass sie verschwinden, Kind.“

      Die Flügel falteten sich zunächst planmäßig ein und kollabierten plötzlich in ihren Rücken. Gabriel sog scharf die Luft ein, doch wie es schien, war keinem sonst der fehlgeschlagene Zauber aufgefallen.

      „Schatz?“, rief Brynhoff in den Bereich hinter dem Thronsaal. „Kannst du mal kommen? Ich brauche deinen Rat.“

      Sein Onkel hatte sich also eine Gefährtin gesucht. Am liebsten würde Gabriel kotzen. Der Gedanke, dass eine Frau seiner Spezies, diesen Mörder unterstützte … diesen Diktator! Was für ein Drache würde das tun? Gabriel knirschte mit den Zähnen, der Griff seines Dolches lag schwer in seiner Hand.

      Schritte waren zu hören und dann wäre Gabriel beinahe auf seine Knie gefallen. Seine Mutter Eleanor trat auf die Plattform. Sie war am Leben und gekleidet in königliches Garn! Gabriels Magen drehte sich. Wie konnte das sein? Er dachte, sie wäre tot. Wenn sie lebte, warum hatte sie nicht nach ihm oder seinen Geschwistern geschickt? Mit einem Mal hörte seine Welt auf, sich zu drehen, bevor sie in die entgegengesetzte Richtung ansetzte. Seine Mutter stoppte, um Brynhoff auf die Lippen zu küssen und lief dann zu dem zweiten Thron, ihr Citrinring leuchtend hell wie die Sterne am Himmel.
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      Raven hatte Brynhoff vom ersten Moment verabscheut. Aber schließlich hatte sie auch allen Grund dazu. Dies war der Onkel, der Gabriels älteren Bruder Marius getötet hatte, anstatt seinen Thron aufzugeben. Er war genauso arrogant und selbstgefällig, wie Gabriel beschrieben hatte. Bei dem bestickten Gewand und der Krone aus Juwelen kam es ihr hoch. Trotz allem war ihre Abneigung gegen die Frau in der feinen Kleidung, die an Brynhoffs Seite trat, so viel ausgeprägter. Das konnte sich Raven nicht erklären. Sie kannte diese Frau schließlich nicht und konnte nur davon ausgehen, dass sie Brynhoffs Gefährtin war.

      Ihre Haare hatten die Farbe einer sternenlosen Nacht und ihre Augen wiesen diesen leuchtenden silbernen Rand um die Pupille auf. Sie war mollig, doch ihre hochgewachsene Statur verlieh ihr eine noble Erscheinung, die im Kontrast zu ihren jugendlichen runden Wangen stand. Es war ihr Duft, bei dem sich Ravens Nackenhaare aufrichteten, ein saurer Geruch nach geschmolzenem Plastik. Schwarze Magie. Diesen Gestank würde sie überall erkennen. Angewidert musste Raven durch den Mund atmen, sodass sie sich nicht übergab.

      „Ich kenne dich nicht“, sagte die Frau zu Raven. „Warum bist du nach Paragon gekommen?“

      „Ich bin nicht hergekommen. Ich wohne hier.“ Raven sprach die Lüge langsam und überzeugend aus. Das Geheimnis für eine gute Lüge war, dass man sie selbst glauben musste. Selbst, wenn es nur für den Moment war. Raven stellte sich vor, wie sie im Wirtshaus arbeitete. „Wie ich schon meinte, ich heiße Freya und bin die Tochter von Roosevelt aus dem Silbernen Sonnenuntergang. Ich habe gerade die Feierlichkeiten genossen, als ich plötzlich von diesen drei Männern als Hexe bezichtigt und weggeschliffen wurde. Das bin ich nicht und ich möchte jetzt nachhause zu meinem Vater.“

      „Sie hat uns ihre Flügel gezeigt“, sagte Brynhoff. „Sie ist ein Drache.“

      Eleanors Augen verengten sich. „Eine wirklich traurige Geschichte, die du mir da erzählst, Mädchen. Du musst allerdings verstehen, dass die mächtige Wahrsagerin Aborella prophezeit hat, dass die Tochter von Circe unser Reich zu der diesjährigen Feuernacht besuchen wird. Mit Diebstahl im Sinn und Tod in ihrem Herzen. Bei einer derartigen Bedrohung können wir kein Risiko eingehen.“

      „Circe –“, wiederholte Raven, ihre Stimme gelassen. „Bei meinen Vorfahren existiert niemand mit diesem Namen.“

      „Nein. Als Drache ist das auch nicht möglich. Kennst du die Geschichte von Circe?“

      „Nicht so gut, wie Sie das wahrscheinlich tun, meine Königin“, sagte Raven.

      „Kaiserin!“, zischte Eleanor. „Beleidige mich nicht.“

      „Ich bitte vielmals um Verzeihung, Kaiserin.“ Raven senkte unterwürfig den Kopf.

      Ihr Magen verkrampfte sich. Anhand der Krone, die Brynhoffs ähnelte, war offensichtlich, dass sie ein Mitglied des Königshauses war. Dass sie sich Kaiserin nannte, hatte die Bedeutung, dass sie und Brynhoff noch mehr Macht an sich gerissen hatten, nachdem Gabriel Paragon verlassen hatte. Inwiefern hatte sich die Monarchie an diesem Ort in dreihundert Jahren verändert? Sie musterte den Citrinring am Finger der Kaiserin. Sie kam nicht umhin, bei dem Anblick an Gabriels Smaragd erinnert zu werden.

      „Zu Anbeginn der Zeit, als Drachen nur in ihrer Tiergestalt durchs Land streiften, existierte eine Göttin mit dem Namen Circe. Circe hatte eine Begabung für Hexenkunst. Manche würde sagen, dass sie die mächtigste Zauberin aller Zeiten war. Sie lebte auf einer magischen Insel, in einer Welt weit entfernt von Paragon. Sie hat sich einen Menschen als Partner gewählt und einen Sohn geboren. Was sie nicht wusste, war, dass der Mann, der ihr Bett wärmte, einer anderen Göttin gehörte. Diese Göttin drohte, den Jungen zu töten, und Circe suchte verzweifelt eine Möglichkeit, ihren Sohn zu beschützen.“

      Raven musste ihre Reaktion kontrollieren. Circe? Aus der griechischen Mythologie? Das war eine Geschichte von der Erde. Sie biss sich auf die Zunge.

      „Verzweifelt suchte sie Balthyzika auf, die Mutter aller Drachen, um ihren Sohn in Sicherheit zu wissen. Im Austausch versprach Circe dem Drachen und all seinen Nachfahren die Fähigkeit, sich in das zu verwandeln, was wir heute sind. Das gefiel Balthyzika, da Drachen immer als Monster behandelt und für ihre Magie gejagt wurden. Der Drache beschützte Circes Sohn, der anschließend ein langes Leben lebte und viele Kinder zeugte. Circe erfüllte ihren Teil der Abmachung und schenkte den Drachen die Fähigkeit zur Gestaltwandlung.“ Eleanor presste die Hand an ihre Brust. „Wie du siehst, wäre eine Nachfahrin von Circe die gefährlichste Hexe aller Zeiten. Was Circe uns gegeben hat, kann uns eine Nachfahrin nehmen.“

      „Warum würde sie das aber tun?“, fragte Raven.

      „Hinterfrage mich nicht, Mädchen.“

      „Freya“, sagte Raven. „Bitte entschuldigen Sie meine Ignoranz. Bei der Arbeit für meinen Vater bleibt mir nicht viel Zeit, mich weiterzubilden.“

      „Ja, wie du bereits erwähnt hast, bist du sehr behütet aufgewachsen“, stellte Eleanor affektiert fest.

      Stille fiel über den Thronsaal. Vor ihrem Bauch verschränkte Raven die Hände und verlagerte unter Eleanors Blick ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Kann ich jetzt gehen?“

      Die Kaiserin erhob sich, ihr rot-goldenes Gewand faltete sich übereinander, als sie die Arme vor der Brust verschränkte und die Stufen herunterkam. Sie näherte sich, bis sie direkt vor Raven stand, weniger als eine Armlänge entfernt. Die Kaiserin atmete tief durch die Nase ein. Innerlich fluchte Raven. Eleanor schnupperte sie.

      „Lege deine Maske ab. Ich möchte dich anschauen, sodass ich Roosevelt beim nächsten Mal sagen kann, dass ich das Vergnügen hatte, seine liebreizende Tochter Freya kennenzulernen.“

      Raven hob die Hände, um ihre Maske abzunehmen.

      „Weißt du, was ich wirklich interessant finde, Freya? Dein Kleid und deine Maske kommen mir äußerst bekannt vor und erinnern mich an einen Auftrag, den ich für meine eigene Tochter aufgegeben habe.“

      Raven erstarrte auf halbem Weg zu der Schleife an ihrem Hinterkopf. „Wie ist das möglich?“

      „Das habe ich mich auch gerade gefragt. Das Kleid war für meine Tochter Rowan, die es vor dreihundert Jahren zur Krönung ihres Bruders getragen hat. Das vergisst du nicht einfach. Schließlich war ich bei jedem Schritt des Designs involviert.“

      Raven erschauerte und ihre Kopfhaut kribbelte. Wenn Rowan die Tochter der Kaiserin war, bedeutete das … „Es kann nicht dasselbe Kleid sein, Kaiserin. Es muss sich um einen Zufall handeln.“

      „Woher kennst du Rowan?“

      „Das tue ich nicht!“, protestierte Raven. Das war keine Lüge. Schließlich hatte sie Gabriels Schwester niemals kennengelernt. Dennoch bebte ihre Stimme. Langsam wurde sie panisch.

      „Lüge! Woher kennst du meine Tochter?“, brüllte die Kaiserin.

      „Das. Tue. Ich. Nicht.“

      Unerwartet riss die Kaiserin dem General das Schwert aus der Hand und schwang es auf Ravens Hals zu. Sie hatte gerade noch Zeit, nach Luft zu schnappen, bevor eine unsichtbare Macht den Arm der Kaiserin stoppte. Gabriel, dachte Raven. Er musste unsichtbar sein, denn sie konnte seinen einzigartigen Duft wahrnehmen.

      Die Augen der Kaiserin weiteten sich und ihre Lippen bebten vor Zorn. „Was passiert hier? Scoria, töte sie! Töte sie! Sofort!“ Ohne sein Schwert streckte die Wache die Arme nach ihr aus.

      Der verbrannte Plastikgeruch verstärkte sich. Magie. Die Kaiserin sprach einen Zauber aus. Indessen rief Raven die Magie hervor, von der sie sich auch in Crimsons Laden bedient hatte. Sie schoss nach vorne, packte die unsichtbare Masse, die Gabriel darstellte und überwand Zeit und Raum. Für einen Moment sah sie nur Dunkelheit, das mittlerweile vertraute Gefühl zu fallen folgte und dann stand sie direkt hinter der Kaiserin, hinter den Thronen. Sie blinzelte und befürchtete, dass sie bald das Bewusstsein verlor.

      Die Schreie der Kaiserin hallten durch den Saal, als Raven zusammenbrach.
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      Gabriel fing Raven auf, bevor ihr Kopf mit dem Vulkanstein unter ihr kollidieren konnte. Er hob sie in seine Arme und spreizte die Flügel. Da er nicht länger fähig war, seine Unsichtbarkeit aufrecht zu halten, überlegte er, wo er sich verstecken könnte. Nach so vielen Jahrzehnten rief er sich den Umriss des Palasts in Erinnerung. So leise wie möglich flog er in den Flur und raste zur Bibliothek. Wie es schien, konzentrierten sich Scoria und der Rest der Obsidianwache auf den vorderen Bereich des Palasts. Wahrscheinlich gingen sie davon aus, dass Raven ihre Kräfte zur Flucht benutzte und nicht, dass sie sich tiefer in die Räumlichkeiten vorwagen würde.

      Die Tür zur Bibliothek stand offen und Gabriel legte an Geschwindigkeit zu. Viel hatte sich nicht verändert, dachte er. Die Möbel waren neu bezogen worden, aber es stand alles noch auf demselben Fleck. Er suchte sich einen Weg durch das Labyrinth aus Bücherregalen und legte Raven behutsam am Fenster auf eine Chaiselongue.

      „Wach auf, Raven. Bitte, wach auf.“ Er streichelte mit den Fingerknöcheln über ihre Wange und warf kurz einen Blick über seine Schulter. Beim Berg sei Dank waren sie allein. Er stand auf und marschierte vor der Chaiselongue auf und ab. Etwas stimmte nicht. Ihre Atemzüge waren schwach und ihre Haut war kreidebleich. Sie war krank, aber warum? Hatte sie ihre Fähigkeiten überstrapaziert, als sie Aborellas Magie absorbiert und ihn dann gerettet hatte? Er betete, dass sie nur eine kleine Pause brauchte.

      Er gab ihr etwas Zeit und begab sich auf die Suche nach dem Grimoire. Die farbenfrohen Buchrücken der antiken Sammlung rauschten an ihm vorbei, als er sich durch die Gänge arbeitete. Am Ende hätte er es niemals übersehen können. Das Grimoire seiner Mutter lag mitten im Raum auf einem Sockel, das deformierte Leder zeigte, wie alt es war. Vorsichtig näherte er sich. Es dauerte nicht lange, bis ihm der Schimmer auffiel, der auf einen Schutzzauber hinwies. Wenig überraschend. Eleanor hatte es immer gegen unerlaubte Benutzung geschützt. Er hastete zu Raven zurück.

      „Raven“, flüsterte er. Er schob einen Arm unter ihre Schultern und hob sie an. „Wach auf, Raven. Ich habe das Buch gefunden. Nun ist es an dir, zu tun, für was wir gekommen sind.“ Sie rührte sich nicht.

      Er legte die Rückhand auf ihre Stirn. Sie war glühend heiß, ihre Atmung beinahe nicht existent. Sie brauchte einen Heiler. Er sah zu dem Buch, auf Raven und schließlich auf seinen Ring. Er konnte nicht beides haben. Er könnte Raven hier raustragen oder das Buch stehlen. Beides würde er nicht schaffen.

      Gabriel schloss die Augen. Für ihn bedeutete es das Todesurteil, wenn er das Grimoire zurückließ, aber er hatte seine Wahl getroffen. Raven war ihm weitaus wichtiger als sein eigenes Leben oder die Hoffnung darauf, es zu verlängern.

      „Ich kümmere mich um dich, Raven.“

      Er handelte schnell, öffnete das Fenster über der Chaiselongue. Dann nahm er sie in seine Arme und trat aufs Fensterbrett. Das würde nicht einfach werden. Diese Art von Magie hatte er seit Jahrzehnten nicht mehr angewendet und um sie beide unsichtbar zu machen, war er zu erschöpft. Der Palast wurde schwer bewacht. Seine einzige Hoffnung war das Überraschungsmoment.

      Er stieß sich vom Fensterbrett ab und entfernte sich fliegend vom Palast, der Bibliothek und seiner letzten Hoffnung, den Fluch zu brechen. Mit Raven in seinen Armen steuerte er auf Tobias zu. Das Schimmern der magischen Barriere, die den Palast umfing, zeigte sich und wieder tauchte er ab, flog auf die Wachen zu, die seinen Fluchtweg blockierten. Die schwarzen Uniformen drehten sich, zielten und entließen ihre Pfeile. Gabriel wirbelte durch die Luft und jagte durch die Barriere. Mit Raven in seinen Armen konnte er seine Fäuste nicht benutzen, und so kämpfte er mit dem, was ihm blieb: seinen Beinen, seinen Flügeln, seinem Kopf. Er biss und kratzte die Wange einer jungen Wache, die blutig zu Boden ging.

      Endlich brach er aus der schimmernden Wand heraus und gewann schnell an Höhe. Sein Bein schmerzte. Er blickte hinab und sah, dass ein Pfeil in seinem Fleisch steckte. Fluchend beschleunigte er, bis er die Lichtung im Dschungel erblickte, auf der sie in dieser Welt zuerst Fuß gesetzt hatten. Berg sei Dank. Wie versprochen, wartete Tobias auf sie. Vor seiner harten Landung schaffte er es noch, Raven in die Arme seines Bruders zu werfen. Gute Entscheidung, denn sein Bein knickte ein und er krachte unsanft auf den Boden. Alles tat weh.

      Tobias legte Raven ab, um sich Gabriels Verletzung anzusehen. „Wie ich sehe, hast du dir neue Freunde angelacht“, sagte er trocken. Er zögerte nicht, brach den Pfeil entzwei und zog beide Seiten aus Gabriels Bein. Der Schmerz war so überwältigend, dass er fast das Bewusstsein verloren hätte. Das wäre wahrscheinlich besser gewesen, denn nun musste er Qualen erleiden, als Tobias eine Hand auf seine Wunde presste, um die Blutung zu stoppen.

      „Wir müssen sie nachhause bringen. Sofort“, sagte Gabriel. „Sie ist krank. Ich denke, sie liegt im Sterben.“

      Tobias nickte. „Erlaubst du mir, sie unter diesen Umständen zu berühren?“

      „Wir haben keine Zeit für dumme Scherze, Tobias. Hol uns hier raus.“

      Sein Bruder hob Raven auf die Füße und brachte sie mit einem Arm an seine Seite. Gabriel packte seinen anderen Arm. Tobias’ Saphir formte einen Kreis und die Nacht teilte sich, die Ecken falteten sich um und dann war da nur noch Licht. Im nächsten Moment waren sie wieder in seinem Apartment über dem Antiquitätengeschäft, Ravens bewusstloser Körper in Tobias’ Armen und Gabriel mit einer blutenden Wunde. Tobias legte Raven aufs Bett und half Gabriel an ihre Seite.

      „Maiaras heilendes Amulett befindet sich in der Box auf meiner Kommode. Bring es mir.“

      „Okay, ich werde dir erlauben, dass du dir mein Amulett ausborgst“, sagte Tobias. Ein Knurren folgte auf die Bemerkung. Er fand das Amulett und warf es zu Gabriel, der es Raven sofort um den Hals legte.

      „Ist das dein Ernst? Du verblutest, Bruder“, sagte Tobias.

      „Was für ein toller Arzt du doch bist.“

      Tobias verließ den Raum. Sogleich kam er mit einer Schüssel warmem Wasser und zwei Handtüchern zurück. Eins klemmte er unter die Wunde, das zweite presste er oberhalb gegen seine Haut. „Übe Druck aus. Nicht loslassen. Wärst du ein Mensch, bräuchtest du weitaus mehr. Lass uns hoffen, dass noch genug Magie in dir steckt, sodass du dich heilen kannst, sonst muss mir Raven bei der Organisation deiner Beerdigung helfen.“

      „Sei nicht so dramatisch.“

      „Von deinem Ring zu urteilen, hast du das Buch wohl nicht gefunden.“

      „Oh, ich habe es gefunden, Raven war jedoch bereits bewusstlos. Sie hat Fieber. Ich musste sie dort rausbringen.“

      „Hat dich jemand gesehen?“

      „Nein.“

      „Wir sind also völlig umsonst nach Paragon gereist?“

      Gabriel zuckte zusammen, als er die Handtücher fester gegen seine stetig blutende Wunde presste. „Es gibt etwas, das ich dir erzählen muss.“

      „Das klingt nicht gut.“

      „Raven wurde in den Thronsaal gebracht und musste sich Brynhoff stellen. Ich war die ganze Zeit unsichtbar, habe die Situation beobachtet und auf einen günstigen Moment gewartet, um sie zu retten.“

      „Du Idiot. Er hätte deinen Geruch wahrnehmen können.“

      Gabriel nickte. „Unsere Mutter war an seiner Seite.“

      „Was?“ Tobias erblasste. Er stolperte einen Schritt zurück und fing sich am Kleiderschrank ab.

      „Sie ist damals nicht gestorben, Tobias. Sie regiert an seiner Seite.“

      „Nein, das kann nicht sein.“

      „Sie nennt sich selbst Kaiserin. Ich habe beobachtet, wie sie ihn … geküsst hat.“

      Tobias würgte. „Das verstehe ich nicht. Warum?“

      „Macht. Nicht mehr, nicht weniger. Bevor Raven verhaftet wurde, konnte ich mich im Wirtshaus zum Silbernen Sonnenuntergang mit Riviera unterhalten. Der Ältestenrat wurde aufgelöst.“

      Tobias knurrte.

      „Er wusste nicht, dass ich es bin. Ich habe mich gut verhüllt, habe sogar meine Stimme verändert.“

      „Was hat er noch gesagt?“

      „Nur, dass sich die Lage mit dem Vulkan verschlimmert.“ Gabriel senkte sein Kinn auf seine Brust. „Der Berg ist wütend, Tobias. Als ich unsere Mutter erblickte …“

      „Sei ruhig.“ Tobias hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. „Wir sind zurück. Das ist alles, was zählt.“

      „Für den Moment“, sagte Gabriel.

      Tobias entließ ein dunkles Glucksen. „Also mal ehrlich, Gabriel. Über zehn Jahre höre ich nichts von dir und jetzt das. Wenn wir nicht aufpassen, feiern wir bald zusammen Weihnachten.“
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        * * *

      

      Als Kind, sie war vielleicht sechs oder sieben Jahre alt, wollte sie reiten gehen. Zu der Zeit hatten sie in Michigan in einer ländlichen Gegend gewohnt, zwei Häuser entfernt von einer Frau, die eine Stute und ein Fohlen hatte. Raven war auf den Zaun gestiegen und hatte das Jungtier mit einem Stück Apfel angelockt, sodass sie das Pferd wie einen Ast besteigen konnte. Ihre Knie, mit Schorf übersät, pressten sich gegen die Flanken des Tieres, mit den Händen hatte sie sich an der Mähne festgekrallt. Das Pferd hatte sie auf einen Ausflug mitgenommen, raste über die Weide der Nachbarin, sprang und bäumte und bockte unter ihrem Gewicht. Raven krallte sich an dem Jungtier fest, ihr Oberkörper gegen den Rücken gepresst, bis es schließlich an Kraft verlor.

      Sie war nicht abgeworfen worden. Als sie jedoch abstieg, hatte jeder einzelne Muskel in ihrem Körper geschmerzt, an den Innenseiten ihrer Arme und Beine fanden sich blaue Flecken. So fühlte sie sich auch jetzt. Als wäre jeder Muskel, jeder Knochen, jede einzelne Zelle in ihrem Leib brutal zur Unterwerfung gezwungen worden. In diesem furchtbaren Zustand kam sie zu sich, wachte neben Gabriel im Bett auf. Ein Stöhnen kroch ihre Kehle hoch. Ihr Kopf pochte und Tränen strömten aus ihren Augen.

      „Gelobt sei die Göttin“, sagte Gabriel. Er drehte sich auf die Seite und streichelte ihr Gesicht, rieb über ihre Arme, als suchte er nach dem visuellen Beweis ihrer Schmerzen. „Tut dir dein Kopf weh?“

      Das kontinuierliche Hämmern in ihrem Schädel hielt sie von einer Antwort ab, aber sie schaffte ein Nicken, vorsichtig und kaum zu sehen, um sicherzustellen, dass sie ihr Gehirn nicht durchschüttelte. Als Reaktion schob er einen Finger unter das Lederband, das um ihren Hals lag und entfernte das weiße Amulett, das er nach der Attacke in der Gasse verwendet hatte, das Amulett, das heilende Kräfte besaß. Gleich als er es abnahm, ließ das Pochen nach. Der lähmende Schmerz in ihrem Körper jedoch blieb.

      „Mir tut alles weh, Gabriel“, flüsterte sie. „Was ist mit mir geschehen?“

      „Ich weiß es nicht.“ Gabriel legte das Amulett auf sein Bein. Raven bemerkte, dass sein Schenkel in Blut getränkt war.

      „Dein Bein!“

      „Keine Sorge, es heilt bereits.“

      „Ich denke, dass ich eine Theorie zu Ravens Zustand habe“, warf Tobias in den Raum.

      Raven drehte den Kopf und fand Gabriels Bruder am Kamin, in dem ein Feuer knisterte. Es war das erste Mal, dass sie die Feuerstelle in Benutzung sah.

      Gabriel räusperte sich. „Ich habe Tobias darin unterrichtet, was uns auf Paragon widerfahren ist.“

      Tobias stöhnte. „Oh ja, ich habe von unserer mörderischen Mutter und ihrem Hunger nach Macht gehört. Ich kann nicht fassen, dass sie uns alle hintergangen hat. Was für ein ausgefeilter Plan.“

      „Eure Mutter? Das war eure Mutter?“ Das bekam Raven nicht in ihren Kopf.

      „Ja, das war Eleanor. Wie es scheint, ist sie damals nicht gestorben. Stattdessen regiert sie an der Seite des Mörders unseres Bruders“, sagte Gabriel angewidert.

      „Einfach furchtbar.“ Raven war fassungslos. „Warte … sie hat deinen Onkel geküsst. Ist das nicht ihr –“

      „– Bruder?“ Gabriel verzog das Gesicht. „Korrekt. Und falls du dich wunderst, das ist auf Paragon genauso wenig akzeptiert wie hier.“

      Das Holz im Kamin knackte.

      „Sie hat euch hintergangen.“ Ravens Herz brach für die beiden.

      Verwirrend fand sie, wie ungerührt Tobias die Nachricht aufnahm. Er lehnte am Sims, einen Knöchel über dem anderen. „Das Interessante bei Hexen wie dir ist, dass ihr recht wenig über eure eigenen Kräfte wisst.“

      „Kanntest du viele Hexen?“, fragte sie.

      „Ein paar“, antwortete er. „Ich hatte mal eine Nachbarin. Sie war eine Professorin für Botanik und wunderte sich stets, warum ihre Nachforschungen vollkommen andere Ergebnisse lieferten wie die ihrer Kollegen. Irgendwann erkannte sie, dass ihre bloße Anwesenheit dafür sorgte, dass die Pflanzen in Rekordzeit wuchsen.“ Er gluckste amüsiert.

      Gabriel runzelte die Stirn. „Tobias? Kannst du zum Punkt kommen?“

      „Der Punkt ist, dass Raven eine neue Hexe ist, deren Fähigkeit es ist, durch Berührung Magie zu absorbieren. Nicht nur die Magie von anderen Wesen, sondern auch Magie, die in einem niedergeschriebenen Zauberspruch steckt. Was haben wir getan? Wir haben sie in eine magische Welt gebracht, in der sie alles absorbiert hatte, was nicht bei drei auf dem Baum war, ohne zuvor gelernt zu haben, wie man den Fluss stoppt. Von dem Moment, in dem sie Paragon betrat, hat sie von einem Feuerwehrschlauch getrunken. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es der Überfluss an Magie war, der sie beinahe getötet hat.“

      Raven hielt sich den Kopf und versuchte, sich aufzusetzen. „Mir ist nichts aufgefallen. Ich habe es nicht gefühlt.“

      Tobias zuckte mit den Achseln. „Magie kann heimtückisch sein.“

      „Haben wir das Buch ausfindig machen können?“, fragte Raven.

      Tobias richtete seinen finsteren Blick auf Gabriel.

      „Ja“, sagte Gabriel. „Allerdings konnte ich es nicht mitnehmen. Ich musste dich dort rausholen.“

      Nun schmerzte ihr Herz auf dem gleichen Level wie ihr Körper. „Du hast es zurückgelassen, um mich zu retten?“

      Er küsste sie auf die Schläfe. „Wir werden uns einen anderen Plan überlegen. Es ist viel wichtiger, dich in Sicherheit zu wissen.“

      Tobias räusperte sich. „Zwar bewundere ich dieses rührselige Schauspiel, ich möchte aber daran erinnern, wie gefährlich die Mission war, nur um mit leeren Händen zurückzukehren.“

      Der Raum verfiel in Schweigen und Ravens Augen landeten auf dem Feuer.

      Gabriel stand auf und humpelte ums Bett. „Ich brauche einen Drink“, verkündete er.

      „Was ist mit deinem Bein passiert?“, fragte Raven.

      „Ich wurde von einem Pfeil getroffen. Das wird schon. Wo ist der Bourbon?“ Auf einem Bein hüpfte er zur Küche.

      Begleitet von einem erschöpften Seufzer rief sie ihm nach: „Schenk mir auch einen ein!“

      Sie hörte, wie er zwei Gläser auf die Arbeitsfläche stellte, dann folgte ein gurgelndes Geräusch, das darauf hinwies, dass er den Alkohol einschenkte.

      „Stimmt es?“, flüsterte Tobias die Frage, so leise, dass es Gabriel nicht hören würde.

      „Was meinst du?“

      „Bist du eine Nachfahrin von Circe?“

      „Woher soll ich das denn wissen? Meine Güte, sie ist eine mythologische Figur, die vor tausenden von Jahren existiert haben soll. Genauso könnte man auch jemanden fragen, ob er mit Ogg, dem Höhlenbewohner, verwandt ist.“ Raven rollte mit den Augen. „Unser Familienbaum reicht nicht so weit zurück.“

      Tobias sah sie genervt an.

      Gabriel kam wieder ins Zimmer und gab ihr den Bourbon, das Amulett noch immer um sein Bein. „Was ist hier los, Tobias? Ich bestehe darauf, dass du meine Gefährtin nicht ansiehst, als würdest du sie verletzen wollen.“

      Tobias lenkte seinen Blick auf Gabriel und streckte dann seine Hand aus. „Wir hatten eine Abmachung. Hat dein Bein aufgehört, zu bluten?“

      Gabriel entfernte das Amulett und ließ es auf Tobias’ Handfläche fallen.

      „Mach’s gut, Bruder.“ Tobias nickte in Ravens Richtung, bevor er entschlossenen Schrittes aus dem Raum marschierte.
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      Nachdem Tobias gegangen war, hatte Gabriel endlich die Möglichkeit, sich durch den Kopf gehen zu lassen, was geschehen war. Egal, wie lange sie sich nicht sahen, sein Bruder würde sich niemals ändern. Er war ein schmerzlich loyaler Drache und gleichzeitig durchzogen mit Zynismus. Gabriel wusste, dass er Tobias vertrauen konnte. Doch er wusste auch, dass Tobias ihm nicht zu hundert Prozent vertraute. Die Begeisterung seines Bruders für Raven hielt sich in Grenzen und Gabriel bezweifelte, dass er ihm die Sache mit Eleanor glaubte.

      Raven schmiegte ihre Wange an seine Brust. „Es tut mir leid, dass ich es vermasselt habe.“

      Er streichelte über ihre Haare. „Es war nicht deine Schuld. Ich hätte deine Reaktion auf meine Welt voraussehen müssen.“

      „Ich hätte Aborellas Cottage nicht betreten dürfen.“

      „Warum bist du reingegangen?“

      „Sie hat mich angelockt. In ihrem Topf köchelte etwas mit dem Namen Glitzerwurzel. Aborella meinte, dass Hexen dem Duft nicht widerstehen können.“

      „Es leben andere Hexen auf Paragon.“

      „Schön und gut, aber ich war die Einzige in ihrem Laden.“ Sie seufzte. „Für mich war es unwiderstehlich.“

      „Meine Mutter meinte, dass Aborella deine Ankunft vorausgesehen hat.“

      „Ja, das hat mir Aborella auch erzählt, bevor ich ihre Magie absorbiert habe.“

      „Du hast eine ausgewachsene Fee ausgesaugt?“

      „Bis meine Haut lila wurde und sie auf dem Boden zusammenbrach.“

      Er lachte und küsste sie auf den Kopf.

      „Bist du beeindruckt von meinen Absorptionsfähigkeiten?“

      „Vielleicht bin ich einfach nur erleichtert, dass ich es diesmal nicht war.“

      Raven atmete tief ein. „Ich bin so müde. Es fühlt sich an, als wäre ich einen Marathon gelaufen.“

      „Schlaf. Im Moment können wir nichts tun. Könnte sein, dass wir generell nichts mehr tun können.“

      „Sag das nicht.“

      „Wir haben alle Möglichkeiten ausgeschöpft, kleine Hexe. Irgendwann sollten wir die Zeit genießen, die uns noch bleibt.“

      Raven setzte sich auf, ihr Kiefer angespannt. „Das kann ich nicht akzeptieren. Auf keinen Fall! Am Ende sollten wir darüber nachdenken, Crimson zu geben, was sie verlangt.“

      „Das kann doch nicht dein Ernst sein. Sie will meine Kräfte, Raven. Die Kräfte, die du mir beim Liebemachen entzogen hast. Sie wird ihre Art von Magie an mir anwenden und mit dem aufgehobenen Fluch werden meine Kräfte grenzenlos sein. Dann wird sie zu einem noch schlimmeren Monster. Zu einem unbesiegbaren Monster. Einmal wird ihr nicht reichen. Sie wird nicht stoppen, bis sie mich zu ihrem Sklaven gemacht hat.“

      „Ich weiß, dass die Idee nicht optimal ist, aber zumindest wärst du dann noch hier. Gemeinsam könnten wir die Konsequenzen angehen. Abgesehen von dem Offensichtlichen haben wir alles probiert. Wir müssen mit ihr verhandeln.“

      Gabriels Faust landete auf dem Bett. „Ist dir klar, was Crimson ist? In der Nacht, in der ich sie kennengelernt habe, konnte ich ihre Magie von der anderen Seite des Bacchus wahrnehmen. Glaube nicht für einen Moment die Lüge, die sie kreiert. Sie ist kein naives Schulmädchen, das mit Kräutern spielt und das Wahrsagen als Hobby sieht, um nebenbei mit Touristen ein Taschengeld zu verdienen. Crimson ist eine Mambo, eine verdammt gefährliche Priesterin.“

      „Und sie ist unsere einzige Chance, den Fluch zu brechen!“

      Gabriel sah ihr direkt in die Augen. „Nein.“

      Raven presste die Lippen aufeinander und gab ihr Bestes, erzürnt vom Bett zu springen, doch Rowans rotes Kleid verfing sich in ihren Beinen. Im Endeffekt rutschte sie wenig elegant von der Matratze. „Wo ist mein Rucksack? Ich muss dieses Ding ausziehen.“

      „Im Wohnzimmer“, antwortete Gabriel.

      Raven marschierte in den angrenzenden Raum, um ihre Tasche zu finden.

      „Raven, du hast eindeutig noch schmerzen. Komm zurück und leg dich hin.“ Seine Finger trommelten gegen seinen Schenkel. Fuck. Sie war erst wenige Sekunden weg und er fühlte bereits die Panik durch seine Adern schießen.

      „Sag mir nicht, was ich tun soll, Gabriel“, sagte sie, als sie wieder ins Schlafzimmer trat. „Ich bin ein großes Mädchen. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Dir ist hoffentlich klar, dass auch mein Leben auf dem Spiel steht. Wenn ich also denke, dass es einen Weg gibt, dich zu retten, werde ich nicht zögern. Ich werde mich nicht kampflos ergeben.“ Sie hievte den Rucksack aufs Bett. Ihr Gesichtsausdruck machte deutlich, dass sie dabei Schmerzen empfunden hatte. Daraus folgte, dass Gabriels Finger das Trommeln intensivierten. Sie öffnete den Reißverschluss, kramte durch den Inhalt und zog eine Yogahose und ein übergroßes T-Shirt heraus. Dabei glitt ein Umschlag aufs Bett. Sie nahm ihn und wirbelte ihn vor ihm herum.

      „Was ist das?“, fragte Gabriel.

      „Das ist eine Einladung zum Kreweball am kommenden Samstag. Ich wollte dich einladen, mich zu begleiten. Und obwohl dies unsere letzte Chance auf ein bisschen Spaß darstellen könnte, weiß ich nicht, ob ich mit deinem mürrischen Arsch gehen möchte.“

      Gabriel streckte die Hand danach aus. „Welche Krewe?“, fragte er neugierig.

      „Krewe Prometheus.“ Sie sah verwirrt aus. „Ich nahm an, dass du hinter der Einladung steckst.“

      Er schüttelte den Kopf. „Die Krewe ist neu. Ich kenne niemanden aus dem Verein.“

      Mit Bedacht nahm er den Umschlag in die Hand und zog die Einladung heraus. Als er das tat, bewegte sich die Tinte, wirbelte vor seinen Augen.

      „Was ist los?“, fragte Raven. Gemeinsam beobachteten sie, wie sich die Buchstaben im Zentrum der Karte neu formatierten.

      Du hast zu lange getrödelt.

      Besiegelt ist dein Schicksal.

      Lass dich auf eine Abmachung ein,

      sonst wird es katastrophal.

      Eine letzte Chance

      oder du verlierst unter Beifall.

      Bringe deine Hexe,

      gehe auf den Ball.

      Keine Tricks oder ich werde

      meine Beziehungen spielen lassen,

      dich und alles, was du liebst,

      dem Tod überlassen.

      Sei nicht dumm, lieber Drache

      und erwäge mein Angebot.

      Kein anderes wird es geben

      und du bist in Not.

      – Crimson
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        * * *

      

      Zeit definierte sich für alle anders. Als Raven krank gewesen war, hatten sich die Tage im Krankenhaus endlos angefühlt. Sie hätte alles getan, um die Qualen zu verkürzen. Nun verging die Zeit wie im Flug. Jeder Moment bis zur Konfrontation mit Crimson war ein Sandkorn, das durch die schmale Öffnung in der Sanduhr fiel.

      Gabriel verlor stetig an Energie. Den Großteil des Tages verbrachte er in seinem Raum gefüllt mit Kostbarkeiten. Obwohl sich Raven am liebsten vierundzwanzig Stunden am Tag an ihn kuscheln würde, weigerte sie sich, die Flinte ins Korn zu werfen. Sie absorbierte die Magie von einem Grimoire nach dem anderen. Es gab in dieser Bibliothek nichts, das in der Lage wäre, den Fluch zu brechen. In dem Punkt war sie sich nun sicher. Delphine hatte also nicht gelogen. Nur Crimson konnte rückgängig machen, was sie angerichtet hatte. Trotz allem wäre es doch möglich, dass ein Zauber ihnen helfen würde, sich gegen die Mambo zu verteidigen. Raven wusste, dass sie es einfach probieren musste.

      „Du siehst aus, als hättest du seit Tagen nicht geschlafen“, sagte Gabriel von der Türschwelle.

      Raven war vertieft in ein Buch aus dem sechzehnten Jahrhundert und hob bei seinen Worten den Kopf. Dann verwandelte sie sich in Rauch, wirbelte durch den Raum und nahm ihre Gestalt neben ihm wieder an. „Habe ich auch nicht.“

      „Du bist besser geworden.“

      „Ich habe geübt. Tobias hatte recht. Ich weiß nicht viel über meine Fähigkeiten. Jedoch habe ich ein paar Dinge herausgefunden: Was ich absorbiere, hält nicht ewig an, wenn ich es nicht benutze.“

      „Ach?“

      „Der Trick, den ich auf Paragon angewendet habe? Die Sache mit den Flügeln? Das bekomme ich nicht mehr hin. Ich hatte diese Fähigkeit von Aborella und ich konnte die Magie von ihr regelrecht schmecken, als ich die Illusion der Flügel heraufbeschworen hatte. Nun schaffe ich es nicht mehr. Die Fähigkeit ist verschwunden.“

      „Du brauchst einen Mentor. Eine andere Hexe, die dir dabei helfen kann, deine Fähigkeiten zu trainieren und weiterzuentwickeln.“

      Ihre Augen schweiften über die staubigen Bücherreihen. „Wenn wir keinen Weg finden, um Crimson zu stoppen, wird es nichts zum Weiterentwickeln geben.“

      „Apropos, ich denke, ich habe eine Idee, Raven.“ Gabriel kam in den Raum und schob die Hände in seine Stoffhose. Er war gerade erst aufgewacht und hatte bereits dunkle Ringe unter den Augen. Zudem entging Raven nicht, dass er das linke Bein bei jedem Schritt hinterherzog.

      Er stützte sich am Fensterrahmen ab. „Um ehrlich zu sein, hast du mir die Idee in den Kopf gesetzt. Ich musste an den Tag denken, an dem du fast aus dem Fenster gesprungen wärst.“

      Durch verengte Augen sah sie ihn an. „Zu dem Zeitpunkt kannte ich dich noch nicht sehr gut. Ich dachte, du wärst ein Verrückter. Ich habe nur versucht, zu überleben.“

      „Eben. Es gibt nichts Wichtigeres, richtig? Wir alle versuchen nur, zu überleben.“

      Nein, dachte sie. Mittlerweile schon. „Wie lautet deine Idee?“

      Er drehte sich zu ihr. Sonnenlicht fiel hinter ihm durch das Fenster und tauchte sein Gesicht in Schatten. „Du hattest den Vorschlag gemacht, als du das erste Mal meinen Ring berührt hast. An dem Tag hatte ich die Möglichkeit nicht in Betracht ziehen wollen. Ich werde nach Paragon zurückgehen. Ich werde mich außerhalb des Königreichs verstecken, irgendwo, wo mich niemand erkennt. Vielleicht bei den Elfen. Auf diese Weise kann ich am Leben bleiben, was die Magie in dir aufrechterhalten und Duncan, Agnes und Richard retten wird.“

      Ravens Blut gefror in ihren Adern. Ja, es hatte eine Zeit gegeben, in der sie die Möglichkeit erwogen hatte. Jetzt lastete die Idee schwer auf ihrem Herzen. „Aber … Ich kann dich nicht begleiten. Du hast doch gesehen, was dort mit mir passiert ist.“

      „Nein, das kannst du nicht. Du wirst hier bleiben und dein Leben leben. Du musst dir keine Gedanken machen, denn ich habe vor, mein gesamtes Vermögen zwischen euch aufzuteilen. Du wirst eine reiche Frau sein. Was auch immer du dir wünschst, kannst du dir erfüllen. Du kannst die Welt bereisen. Du kannst Fallschirmspringen gehen, mit Haien schwimmen. Was auch immer es braucht, um dich lebendig zu fühlen.“

      „Haie? Oh Gott, Gabriel.“ Ihre Hände bebten. „Ich will nichts davon, wenn ich dich nicht haben kann.“

      „Eine andere Lösung gibt es nicht. Du weißt, dass ich ihr nicht geben kann, was sie verlangt. Und wir beide sind nicht stark genug, um sie davon abzuhalten, es sich zu holen. Ich bin nur noch ein Schatten meiner selbst.“

      „Aber wenn dich deine Mutter und Brynhoff finden, töten sie dich.“

      „Ich werde mich verstecken. Die Elfen sind dafür bekannt, Flüchtlingen Unterschlupf zu gewähren.“

      Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Sie hasste seinen Vorschlag. Hasste, dass er recht hatte. Einen anderen Weg gab es nicht. Und irgendwann, wenn sie stark genug war und ihre Kräfte kontrollieren konnte, würde sie Tobias ausfindig machen und ihn zwingen, ihr dabei zu helfen, nach Paragon zu kommen. Es musste nicht zur Dauerlösung werden, doch es würde den Zeitdruck schmälern. Und für den Moment wäre er vor Crimson sicher.

      Sie nickte, konnte sich aber nicht dazu bringen, etwas zu sagen. Er kam zu ihr, legte seine Hände auf ihre Wangen und küsste sie zärtlich. „Ich werde meinen Anwalt anrufen, die Dokumente unterschreiben und mein Vermögen an euch überweisen. Ich werde Tobias erneut um Hilfe bitten müssen. Ich bin nicht stark genug, um das Portal zu öffnen.“

      Laute Schritte näherten sich. Richard erschien keuchend auf der Türschwelle.

      „Was ist passiert?“, fragte Gabriel.

      „Agnes ist heute Morgen nicht aufgetaucht. Ich versuche schon den ganzen Tag, sie zu erreichen, aber sie antwortet einfach nicht. Gerade habe ich eine Nachricht bekommen, gesendet von ihrem Handy.“ Seine Stimme brach.

      „Und? Wo ist sie?“

      Richard hob eine zittrige Hand und reichte Gabriel das Handy. Hinter ihm sah Raven an seinem Arm vorbei und musterte den Bildschirm. Es war ein Foto, das Agnes zeigte. Ihr Gesicht war blutig und von blauen Flecken übersät, ihre blassen Arme waren an eine Steinwand gefesselt. Raven schnappte nach Luft und konnte ihre Tränen nicht zurückhalten.

      Gabriel las die Nachricht, die mit dem Foto kam, laut vor: „Es wird um eure Anwesenheit auf dem Krewe-Prometheus-Maskenball erbeten. Kommt ihr nicht, muss sie sterben.“

      Das Handy fiel Gabriel aus der Hand. Raven fing es auf und reichte es an Richard weiter. Sie fand Gabriels Blick, ihr Kiefer angespannt. „Wie es scheint, wurde uns die Entscheidung abgenommen“, sagte sie. „Wir werden zu dem Ball gehen und uns Crimson stellen.“
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      „Dieses Kleid …“, sagte Avery. „Wie eine Inselgöttin siehst du aus.“

      Raven betrachtete sich im Badezimmerspiegel und wünschte, sie könnte bei dem Anblick Begeisterung entwickeln. Es war ein schulterfreies Kleid, bodenlang und mit einem Schlitz, der bis zur Mitte ihres Schenkels reichte – sexy und doch niveauvoll. Das Augenmerk jedoch lag auf der Farbe des Kleides. Gabriels Oreaden hatten ein geschichtetes Design in Pfauenblau entworfen, das das blaue Feuer in Ravens Augen zum Strahlen brachte. Das Korsett war übersät mit Perlen, bei denen es sich – schließlich kannte sie Gabriel mittlerweile – wahrscheinlich um kostbare Edelsteine handelte. Indessen war der Rock in mehreren Stoffschichten gestaltet, um dieses beeindruckende Volumen zu erreichen. Zusammen mit der blauen Federmaske sah sie wie eine personifizierte Inselgöttin aus. Jedoch war sie zu nervös, um ihr Outfit wertzuschätzen.

      Gabriels Ring war fast vollkommen schwarz. In einer Zeit, in der sie seine Kräfte so dringend bräuchten, hatte er kaum Magie in sich, und Raven war der Sache nicht gewachsen, sich einer dreihundert Jahre alten Mambo zu stellen. Crimson hatte sich Agnes geschnappt. Wenn sie heute Abend versagten, könnten sie alles verlieren und Gabriel könnte als Steinstatue enden. Dann wäre alles umsonst gewesen. Ihre einzige Hoffnung lag darin, zu tun, was Crimson wollte, und zu beten, dass sie den Fluch wie versprochen brechen würde.

      „Warum so betrübt, Schwesterchen?“ Avery lächelte sie im Spiegel an. „Ein großartiger Abend wartet auf dich.“ Sie fügte eine letzte Spange hinzu, um Ravens Haare zu sichern. Es war schneller gewachsen, als es möglich sein sollte, und nun hing es ihr bereits weit über die Schultern. Jeder bemerkte es, niemand kommentierte es. Avery hatte ihr mithilfe eines Haarteils eine wunderschöne Hochsteckfrisur gezaubert.

      „Ich habe nur gerade daran denken müssen, dass ich durch den Krebs meinen Abschlussball verpasst habe. Nicht nur meinen, sondern auch deinen. Als deine Schwester hätte ich an dem Tag deine Haare herrichten sollen. In den letzten Jahren hast du so viel für mich getan, Avery. Niemals werde ich in der Lage sein, es wieder gut zu machen, aber … danke.“

      Avery küsste ihre Schwester auf die Wange. „Du warst keine Bürde für mich. Wage es nicht, das zu denken. Mom hat mir die Haare gemacht. Ich wusste, dass du es getan hättest, wäre es dir möglich gewesen. Wir sind eine Familie. Bei einer Familie ist es nicht immer ausgeglichen. Das soll es auch nicht sein. Wenn du jemanden liebst, tust du für sie, was zu tun ist. Es sollte kein Schuldbuch geführt werden.“

      Von der Straße ertönte eine Hupe.

      Raven nahm die Hand ihrer Schwester. Für den Fall, dass sie den Abend nicht überlebte, musste sie Avery noch etwas sagen. „Ich hab dich lieb, Avery. Egal, was heute Abend passieren mag, ich will, dass du weißt, dass ich mir das Beste für dich wünsche. Ich weiß, was du für mich tust. Was du für Mom tust. Habe keine Angst davor, auch mal etwas für dich selbst zu tun. Du verdienst es.“

      Ihre Augen kollidierten im Spiegel. „Wow, du bist tiefgründig heute.“ Avery lachte. „Ich danke dir. Vielleicht … irgendwann … ich –“

      Die Hupe ertönte erneut und Avery schüttelte den Kopf. „Deine Kutsche wartet.“ Sie reichte Raven die weißen, ellbogenlangen Ziegenlederhandschuhe, die das Ensemble vervollständigten.

      „Ich muss los. Was auch immer du sagen wolltest, du solltest es tun. Und wenn du Geld brauchst, helfe ich dir. Gabriel bezahlt mir ohnehin zu viel.“ Sie zog Avery in eine Umarmung.

      Ihre Schwester sah gedankenverloren zum Fenster. „Muss nett sein, einen persönlichen Chauffeur zu haben.“

      „Duncan ist ein Schatz. Er macht das Ganze erträglich.“

      „Erträglich? Gefällt dir der Service nicht?“

      Raven lächelte. „Du weißt doch, dass ich es bevorzuge, zu laufen.“

      „Na ja, wenn die Sache zwischen dir und Gabriel für die Zukunft ist, wird sich dein Leben verändern. Swimmingpools und Filmstars überall, Baby!“

      Raven schenkte ihrer Schwester ein weiteres Lächeln und schnappte sich dann ihre winzige perlenbesetzte Clutch. „Danke, dass du mir geholfen hast, mich für den Abend fertigzumachen.“

      „Es war mir eine Ehre.“

      Sie verabschiedeten sich voneinander und Raven nahm die Treppe ins Erdgeschoss. Vor dem Pub öffnete Duncan ihr die Autotür. Als sie einstieg, entließ Gabriel ein wertschätzendes Pfeifen. „Juniper und Hazel haben sich selbst übertroffen.“

      „Das haben sie.“ Ravens Augen schweiften über sein markantes Gesicht und die breiten Schultern. Gabriel war wie ein wahrgewordener Traum, eine verführerische Präsenz, durch die sie sich lebendig fühlte. Seine Finger tippten gegen sein Bein und sie nahm seine Hand in ihre, stoppte die Bewegungen.

      „Ich werde es nicht schaffen, meine Hände von dir zu lassen“, sagte er. Seine Augen landeten auf seiner Hand in ihrer, seine Worte waren durchtränkt von einem lustvollen Versprechen.

      „Wenn du damit mehr meinst als Händchenhalten, dann ist das zu gefährlich. Ich könnte dich umbringen. Ich darf dir keine weitere Magie stehlen.“ Sogar Raven konnte hören, wie angespannt sie klang. Der Gedanke, dass sie ihn nicht berühren durfte, bis der Fluch gebrochen war, lag wie eine schwere Last auf ihrem Herzen.

      „Mir fällt kein Ort ein, an dem ich lieber sterben würde als in deinen Armen“, sagte er.

      „Bitte sag das nicht. Ich ertrage es nicht, wenn du so redest.“

      Er rieb sich das Kinn. „Ich denke, dem Kleid fehlt noch etwas.“ Er griff nach der Schachtel neben ihm. Die Oreaden hatten ihr eine Kette bereitgestellt, einen Tropfenanhänger in derselben Farbe wie das Kleid. Was hatte Gabriel ihr mitgebracht?

      Er öffnete die Schachtel. Ein smaragdgrüner Ring funkelte sie an, ein Duplikat zu Gabriels, aber ein wenig kleiner.

      „Oh, Gabriel, er ist wunderschön. Und er passt zu deinem.“

      „Und zu deinem Kleid.“

      „Wirst du ihn mir an den Finger stecken?“ Sie hielt ihm ihre Hand hin.

      „Augenblick. Dieser Ring wird von einer Frage begleitet, und deine Antwort bestimmt, wie lange du ihn behalten darfst.“

      „Behalten? Ich kann ihn nicht behalten. Der Ring muss ein halbes Vermögen wert sein.“

      „Raven, als ich dir meinen Zahn gegeben habe, war ich auf der Suche nach einer Angestellten, nach jemandem, den ich dazu verpflichten konnte, mir auf der Suche nach einem Gegenfluch zu helfen. Was ich in dir gefunden haben, war so viel mehr.“

      „Ich wünschte, ich hätte sein können, nach was du gesucht hast. Ich wünschte, ich hätte heilen können, was sie in dir gebrochen hat.“

      „Aber das hast du. Du hast mich geheilt. Mein Herz.“

      Oh, Gabriel. Ihre Augen brannten vor unvergossenen Tränen.

      „Nachdem ich beobachten musste, wie mein Onkel meinen Bruder umbringt, hätte ich niemals gedacht, noch einmal dieses vertraute Gefühl empfinden zu dürfen. Ich hatte ausgeschlossen, mich mit jemandem auf diese besondere Weise zu binden. Eine Verbindung, die stärker als meine Ängste, stärker als der Tod wäre. Generell war ich einfach nur froh, den schrecklichen Ereignissen auf Paragon entkommen zu sein. Ich wollte vergessen, was geschehen ist. An oberster Stelle stand für mich hier, in dieser Stadt, eine Oase zu schaffen. Ich war allein und doch war ich … glücklich. Ich wusste, dass ich hier niemanden wie mich finden würde. Das bedeutete auch, dass ich keiner Menschenseele mein volles Vertrauen schenken konnte. Ausnahmen bildeten nur die Personen, die ich an mich gebunden habe.“

      „Nachdem ich deine Mutter und deinen Onkel kennenlernen durfte, verstehe ich das.“

      „Doch dann kamst du. Ich habe versucht, dich auf die übliche Weise zu binden, aber das hast du nicht zugelassen. Dadurch hast du mich gezwungen, dir zu vertrauen. Ich musste dir vertrauen, weil ich dich zu nichts zwingen konnte. Du bist gerade bei mir, weil du das sein möchtest und weil du mich magst. Sogar dein Leben hättest du für mich geopfert.“

      „Ich liebe dich, Gabriel. Du hast mir so viel mehr als meine Gesundheit gegeben. Du hast mir einen Sinn im Leben geschenkt. Sicher, die letzten Wochen waren furchterregend. Als ich jedoch in meinem Krankenbett gelegen hatte, betete ich zu Gott, mich entweder endlich zu erlösen oder mich leben zu lassen. Dieser Zustand zwischen den beiden Welten konnte ich nicht länger ertragen. Ein halbes Leben. Noch nie habe ich mich so lebendig gefühlt, wie ich das mit dir tue.“

      „Liebe ist ein Wort der Menschen. Drachengefährten binden sich. Ich war mir nicht sicher, dass ich die Bedeutung des Wortes verstehe. Bis jetzt. Ich liebe dich auch.“

      Sie rutschte näher zu ihm. Sie sehnte sich nach einem Kuss, hatte aber gleichzeitig Panik, was das für Folgen hätte.

      „Wolltest du mir nicht eine Frage stellen?“

      „Soll ich dir diesen Ring für den Abend anstecken? Oder soll es ein Ring für die Ewigkeit sein?“

      „Was meinst du? Was fragst du mich hier gerade?“

      „Heirate mich, Raven. Akzeptiere diesen Smaragd als ein Symbol meiner unendlichen Zuneigung zu dir. Ein Geschenk zur Verlobung.“

      „Du willst mich heiraten?“ Der gesamte Sauerstoff hatte sich aus dem Auto verabschiedet und ihr war plötzlich so heiß.

      Er zog eine Augenbraue hoch. „So wie die Dinge stehen, könnte es eine kurze Verpflichtung werden, aber es würde mir alles bedeuten, zu wissen, dass du auf diese menschliche Weise mir gehören würdest.“

      „Ich gehöre dir bereits. Und du gehörst mir. Dafür brauchen wir weder ein Dokument noch einen Ring.“

      „Ich will dich heiraten, Raven.“ Er wies auf die Schachtel zwischen ihnen. „Für die Nacht oder für immer?“

      Sie hielt die Hand hin und ließ ihr Herz sprechen: „Für immer.“

      Der kühle Stein glitt auf ihren Finger. Unfähig sich nun zurückzuhalten, kletterte sie auf seinen Schoß und schlang die Arme um seinen Hals. „Wenn du etwas fühlst, sag es und ich gehe auf Abstand.“

      „Oh, ich fühle etwas“, hauchte er an ihren Lippen. Schließlich küsste er sie, tief und leidenschaftlich, seine Zunge in einem verführerischen Tanz mit ihrer. Seine Hand landete auf ihrem Knie und er arbeitete sich nach oben. Sie fühlte, wie er unter ihr hart wurde, und dann nahm sie etwas anderes wahr: Ein Kribbeln, das über ihre Haut tanzte.

      Nach Luft schnappend schob sie ihn mit beiden Händen von sich. In Gabriels Augen sah sie Panik vermischt mit Sehnsucht. Raven wunderte sich, ob sie den gleichen Ausdruck trug. Vielleicht definierte sich ihr Ausdruck aber auch durch Enttäuschung. Enttäuschung, weil sie den Fluch nicht stoppen konnte. Bodenlose Trauer, weil sie die übrigen Tage auf Abstand bleiben mussten.

      Als das Auto abbremste, wischte sich Raven eine Träne von der Wange. Gabriel streckte die Hand nach ihr aus und fing eine zweite mit seinem Daumen auf. „Nicht weinen. Es ist nicht wichtig, Raven. Bei dir zu sein, mir deiner Liebe sicher zu sein, ist ausreichend.“

      Sie knirschte mit den Zähnen. Das Wort Hass war nicht genug, um ihre Gefühle gegenüber Crimson zu beschreiben. „Für den Moment.“

      Duncan öffnete die Tür und Raven rutschte über den Sitz, legte ihre Hand in seine und ließ sich aus dem Fahrzeug helfen. Ein paar Sekunden später stand Gabriel bereits neben ihr. Er bot ihr seinen Arm an und sie akzeptierte.

      „Dann wollen wir mal“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      Gemeinsam betraten sie den Maskenball, mit dem Wissen, dass sie direkt in ein Spinnennetz liefen.
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        * * *

      

      Der Gestank, der Gabriels Nasenhöhlen erreichte, als sie den vollen Ballsaal betraten, war eindeutig Crimson zuzuordnen. Unter der Seide und den Federn, unter dem Duft nach Parfum, Haarspray, Nagellack und Aftershave roch er die Jauche, die er mit ihr und ihrer Magie verband. Sein Magen drehte sich.

      „Ich rieche sie auch“, sagte Raven.

      „Mit Sicherheit weiß sie, dass wir hier sind.“

      Sie tauchten in das Meer aus Ballkleidern und maskierten Gesichtern. Über ihnen führten Luftakrobaten für die Gäste eine Show auf. Eine Frau, gekleidet als Vogel, hing kopfüber von einem Reifen, die Füße eingehakt, und sie griff nach Gabriel und Raven, als sie über die beiden hinwegschwebte. Auf der anderen Seite des Raumes tanzte ein Mann auf einer Plattform mit einer riesigen gelben Königsboa. Knapp bekleidete Kellner navigierten mit Tabletts, gefüllt mit Getränken und Canapés, durch die Menge.

      „Ich sehe sie. In Schwarz und Rot.“ Raven zeigte mit dem Finger.

      Gabriel erblickte Crimson, der Teufel in einem roten Bustier und einem Rock aus schwarzer Spitze. Von ihrer Maske erstreckten sich zwei Hörner und auf dem Stab in ihrer Hand thronte ein realistisch aussehender Schädel.

      „Subtil ist sie nicht gerade.“ Raven schmiegte sich an seine Seite.

      „Nein.“

      Crimson kam auf sie zu, schlängelte sich mit einem breiten Lächeln auf den Lippen durch die Gäste.

      „Du hast meine Einladung bekommen“, sagte sie zu Raven. „Und wie erwartet, hat dies auch Gabriel.“

      „Wo ist Agnes?“, fragte Gabriel.

      „In Sicherheit. Obwohl ihr Aufenthaltsort nicht der bequemste ist. Es wird noch unbequemer für sie, wenn du dich nicht gefällig zeigst.“

      „Was willst du von uns?“ Ein tiefes Knurren grummelte in seiner Brust.

      „Gleich zum Tagesordnungspunkt. Was anderes hätte ich von dir auch nicht erwartet, Drache.“ Sie drängte sich zwischen die beiden, sodass Raven zur Seite stolperte. „Folgt mir. Es wird Zeit, dass wir reden.“

      Crimson führte sie tiefer ins Hotel, entlang eines Korridors zu einem Konferenzraum. Dort schaltete sie das Licht an. Die taubengrauen Wände kamen im Vergleich zu den Farben des Ballsaals erschreckend fade daher.

      „Sag uns, warum du uns herbestellt hast, Crimson.“ Gabriel zog Raven an sich.

      Crimson fuhr mit den Fingern über den Schädel auf ihrem Stab. „Dir bleibt nicht mehr viel Zeit, Drache. In weniger als zweiundsiebzig Stunden wird die Magie deines Ringes verbraucht sein und du wirst sterben. Sofern du mich nicht in dein Bett einlädst.“

      „Und ich meinte bereits, dass ich das nicht tun werde“, entgegnete er. „Der Gedanke widert mich an.“

      „Ich erinnere mich“, sagte sie gedehnt. „Du hast deinen Standpunkt recht deutlich dargelegt.“ Sie lief um den großen Konferenztisch, ihre Nägel kratzten über die Oberfläche. „Natürlich könnte ich dich zwingen, aber ich habe eine Alternative, die mir mehr zusagt.“

      Neben ihm trat Raven von einem Fuß auf den anderen. Ihr Blick sprang von ihm zu Crimson, als würde sie gerne etwas loswerden. Er schüttelte den Kopf.

      „Was, wenn du lediglich mit unserer reizenden Raven Liebe machen müsstest?“

      Gabriel zog die Augenbrauen zusammen. „Was willst du mir damit sagen?“

      „Wenn dir Sex mit mir nicht zusagt, dann habe Sex mit ihr. Mich interessiert ohnehin nur das Ergebnis.“

      „Das Ergebnis …“

      Crimson wandte sich ihm zu, stellte sich breitbeinig hin und legte beide Hände auf den Schädel ihres Stabes. „Ich will euren Erstgeborenen.“

      Neben Crimsons Kopf explodierte ein Ball aus Eis. Gabriel drehte sich zu Raven und sah, dass sie wie ein Stern leuchtete, während um sie herum Schnee fiel, der sich allmählich zu Hagel verwandelte. Nichts davon landete auf ihm, stellte er fest.

      „Was bildest du dir ein, etwas Derartiges überhaupt vorzuschlagen, du scheußliche Kreatur!“, zischte Raven.

      „Oh, Ravenna, beruhige dich. Wenn ihr mein Angebot annehmt und mir euren Erstgeborenen überlasst, hast du eine Ewigkeitsgarantie mit deinem Drachen vor dir, der dir so viele Bälger schenken kann, wie du willst. Ich brauche schließlich nur eins.“

      „Wofür?“, fragte Gabriel.

      „Das weißt du genau.“ Crimson lief auf und ab und leckte sich dabei immer wieder über ihre rubinroten Lippen. „Das Kind eines Drachen und einer Halbgöttin wird über unendliche Kräfte verfügen. Ein Tropfen Blut von dem Kind würde ausreichen, um Berge zu versetzen.“

      Raven schnaubte. „Halbgöttin?“

      „Als Nachfahrin von Circe. Oh ja, so mächtig!“

      Gabriels Augen weiteten sich.

      „Du hättest nicht gedacht, dass ich dahinter komme? Das Three Sisters, der Tanglewood-Name? Du bist ein alter Drache, Gabriel. Dir sollte die unbestreitbare Ähnlichkeit aufgefallen sein.“

      „Wovon redet sie?“

      „Ach Schätzchen, schon als er dir seinen Zahn verfüttert hat, wusste er um die Möglichkeit, dass du eine Nachfahrin von Circe bist. Eine weit hergeholte Vermutung, sicher, abgesehen von der Tatsache, dass du der Circe, die wir beide kannten, verdammt ähnlich siehst. Sie selbst war die Enkelin einer Göttin und eine fähige Zauberin. Frag Gabriel. Er kannte sie, vor dreihundert Jahren, bevor sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde.“

      „W-Was?“ Raven sah ihn verwirrt an.

      „Es stimmt, dass ich eine Halbgöttin namens Circe kannte. Und ja, ich war anwesend, als sie verbrannt wurde. Bei dem Rest jedoch lügt sie. Zu Beginn hatte ich keine Ahnung, dass du eine Nachfahrin bist.“

      „Oh, Gabriel, ich bitte dich. Sieh sie dir doch an. Diese Augen. Weißt du, was ich denke? Ich denke, dass du sie mit dem Zahn an dich gebunden, sie dann verführt und sie zu deiner Gefährtin gemacht hast, um sicherzustellen, dass, falls es ihr nicht gelingen sollte, dich zu retten, euer Kind irgendwann von Erfolg gekrönt sein wird.“ Crimsons Lächeln zeigte ihre Grausamkeit.

      „Warum hast du es mir nicht gesagt?“ Ravens Ausdruck sprach von Verrat.

      „Weil mir der Gedanke nicht kam, Raven. Jedenfalls nicht bis zu dem Besuch bei den Truhenmädchen.“

      Crimson lachte. „Wo er herkommt, ist es einem Drachen verboten, sich auf eine Hexe einzulassen. Immer und immer wieder hat er mir das gesagt. Die Paarung birgt zu viel Macht in sich, meinte er. Allerdings kann dir diese Macht gehören, Raven, für den Preis eures Erstgeborenen.“

      Raven schnaubte. „Du hattest nicht für einen Moment Interesse an Gabriel, oder? Es ging dir immer um ein Baby, um die Blutlinie. Sex mit ihm würde dich vielleicht für eine kurze Zeit mit Macht füllen, aber ein Kind … Du willst unser Kind als deine persönliche Powerbank benutzen.“

      „Kluges Mädchen. Ich tue euch damit einen Gefallen. Das Kind auszutragen, wird deine Kräfte ins Unermessliche steigern.“

      „Und schließlich wirst du mir mein Baby aus den Armen reißen. Wie mächtig werde ich mich dann fühlen?“, zischte Raven.

      Gabriel knallte mit der Faust auf den Tisch und das Holz knackte. „Crimson, ich werde dir nicht unser Baby geben!“

      Raven erhob die Stimme: „Gabriel, uns läuft die Zeit davon. Uns bleibt keine andere Wahl mehr und das weiß sie.“ Entsetzt sah er sie an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf Crimson lenkte. „Es wird Zeit brauchen, um schwanger zu werden. Hebe den Fluch auf, sodass wir daran … arbeiten können.“

      Gabriel schüttelte den Kopf. Was redet sie denn da?

      „Bedeutet das, dass du dich darauf einlässt?“, fragte Crimson mit einem wolfartigen Grinsen auf den Lippen.

      „Ich bitte dich, den Fluch aufzuheben. Dann können wir weiterreden.“

      Crimson lachte. „Dafür gibt es keinen Grund, Schätzchen. Ich habe einen Zauber, der sicherstellen wird, dass du bei eurer nächsten Zusammenkunft schwanger wirst.“

      „Ich werde nicht darauf eingehen, bevor du nicht den Fluch aufhebst und Agnes freilässt.“

      „Aber du wirst darauf eingehen. Eine Abmachung zwischen Hexen ist verpflichtend. Ich werde tun, was du willst, sobald du deine Zustimmung gegeben hast.“

      Gabriel packte Ravens Hand. „Nein. Nein, Raven. Tu das nicht.“

      Raven warf einen flüchtigen Blick zu ihm, bevor sie ihre nächsten Worte wieder an Crimson richtete: „Ich stimme zu.“
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      Raven hasste den Ausdruck des Verrats auf Gabriels Gesicht. Schweigend saß er neben ihr, totenstill, so wie er das während der gesamten Autofahrt gewesen war. Wie rohes Fleisch, das dem Löwen in der Höhle vorgeworfen wurde. So musste er sich fühlen. Sie hatte jedoch keine Zeit gehabt, ihm zu erklären, warum sie Crimsons Plan akzeptiert hatte. Es wäre nicht nötig, jemals mit Crimson um ihr Baby zu kämpfen. Dafür gab es einen simplen Grund: Sie war unfruchtbar.

      Das hatte sie Gabriel irgendwann sagen wollen. Es handelte sich um eine Information, von der momentan nur vier Leute wussten. Die Chemo hatte ihre Organe frittiert. Ihre Eierstöcke waren nicht mehr funktionsfähig. Seit Jahren hatte sie keine Periode gehabt. Auch Crimson würde das nicht ändern können. Crimson jedoch wusste nicht, dass es für Raven keine Chance gab, schwanger zu werden, und wenn Raven ihre Trümpfe richtig ausspielte, könnte sie die Priesterin dazu bekommen, den Fluch aufzuheben. Anschließend würde sie genug von ihrer Magie absorbieren, damit sie Gabriel, falls sie hinter die Wahrheit kam, nicht erneut verfluchen konnte.

      Sie betraten den Voodooladen und wie auch schon beim letzten Mal nahm Raven kaum Magie wahr. An den Regalen lief sie vorbei, gefüllt mit Ölen und Gris-gris, ohne das  geringste Kribbeln zu spüren. Alles unecht. Alles nutzlos. Crimson nannte sich selbst eine Mambo, aber es war nicht Voodoo, was sie praktizierte. Raven kannte Voodoo von den Grimoires in Gabriels Bibliothek. Crimson übte eine einzigartige und persönliche Form der Magie aus. Deswegen war es Raven bisher nicht möglich gewesen, das Problem um den verfluchten Ring zu lösen. Nur das Gift der Schlange, die ihn gebissen hatte, konnte das Heilmittel bereitstellen.

      Im hinteren Teil des Geschäfts hielt Crimson vor der einschüchternden Holztür an, die Raven beim ersten Besuch sofort ins Auge gefallen war. Darüber hing der Schädel eines Schafbocks und so viele Schnitzereien und Symbole dekorierten das Holz, dass sie nicht alle gleichzeitig erfassen konnte. Crimson wirbelte herum, ihr Stab schlug zwischen ihnen auf dem Boden auf.

      Sie zeigte auf ein bestimmtes Zeichen, das mittig auf der Tür zu finden war. „Kennst du dieses Symbol, Hexe?“, fragte sie.

      „Dabei handelt es sich um das Symbol von Papa Legba, der Hüter der Wegkreuzungen.“ Mit einem Mal machte sich das Kribbeln bemerkbar, der Verweis auf Magie, den sie am Eingang vermisst hatte. Eine spürbare Kraft, die sich von der Tür zu lösen schien und auf sie zu wirbelte.

      „Ich überlasse dir die Ehre“, sagte Crimson mit einem Nicken zur Tür.

      „Du willst, dass ich die Gottheit beschwöre?“, fragte Raven perplex. „Wieso? Wenn es dein heiliger Ort ist, solltest du den Weg freimachen.“

      Ein bedrohliches Knurren löste sich aus Gabriels Kehle. „Mir gefällt das Spiel nicht, dass du hier treibst, Crimson. Meinst du dein Angebot aufrichtig, oder ist das ein Trick?“

      Crimson klopfte mit ihrem Stab auf den Boden und fletschte die Zähne. „Kein Trick, Drache, aber ich lasse mich auch nicht ausnutzen. Deine Hexe bat mich, den Fluch aufzuheben, bevor sie ihrem Teil der Abmachung nachkommen will. Ich brauche eine Versicherung. Wenn sie Papa Legba beschwört, ist es ihre Magie, die die Schwelle zwischen der Geisterwelt und unserer Welt offen hält. Dann riskiert sie ihre eigene Haut. Das beweist mir, dass sie es ernst meint.“

      „Aber das wird sie schwächen“, knurrte Gabriel.

      Raven legte ihre Hand auf seine Schulter. „Ich werde es tun.“

      Seine dunklen Augen übermittelten seine Qual. „Es ist eine Falle“, flüsterte er. Sie war sich sicher, dass auch Crimson ihn gehört hatte.

      „Es ist wahrscheinlich besser so“, sagte Raven. Daran glaubte sie. Es gab nichts, was sie nicht opfern würde, um ihn zu retten. Rein gar nichts.

      Sie musste lediglich das Symbol betrachten und die Beschwörung offenbarte sich ihr. Absorbiert von einem Buch und in ihrem Unterbewusstsein verstaut, traten die benötigten Worte nun an die Oberfläche. Drei Mal klopfte sie gegen das Symbol. „Öffne den Weg, öffne die Tür, öffne das Tor. Wir möchten nachhause kommen, Papa.“

      Von der anderen Seite war ein lauter Knall zu hören, der das Holz durchrüttelte. Staubwolken traten durch den Spalt unter der Tür. Der Knauf ruckelte und dann quietschten die Scharniere, als das Koloss aus Holz aufsprang. Das Kribbeln auf ihrer Haut intensivierte sich, bis ihr gesamter Körper summte. Der Raum, der sich ihnen zeigte, schien aus einer anderen Welt zu sein. Es war nicht nur ein Voodootempel, sondern ein spirituelles Reich. Die Luft war mit Magie angefüllt, der Boden mit Magie behaftet, die Wände in Magie getränkt. Raven bebte. Wenn sie so viel absorbierte, wie sie das auf Paragon getan hatte, wäre sie dem Untergang geweiht.

      „Wartest du auf eine schriftliche Einladung? Tretet in meinen Tempel, Liebende.“

      Raven kam der Aufforderung nach und war sich Gabriels Präsenz neben ihr bewusst, seine Energie an diesem Ort wie eine flackernde Flamme. Sie streckte die Hand nach ihm aus, verwob ihre Finger mit seinen. Dann schloss sich die Tür hinter ihnen.

      Schlagartig fühlte sie sich unwohl. Hierbei handelte es sich nicht um einen gewöhnlichen Tempel. Nun fiel ihr auf, dass auf den Regalen nicht, wie zunächst gedacht, Fleisch und Kräuter standen, sondern Eingeweide, Augäpfel und eine getrocknete Hand, die von einem Affen aber auch von einem Kind stammen konnte. Sie entdecke ein Glas mit Maden und ein weiteres mit etwas Hellgrauem und Deformiertem, das in einer grünen Flüssigkeit schwamm.

      Auf dem Boden entdeckte sie das Zeichen für Fruchtbarkeit, das mit Blut gezeichnet worden war. Daneben hatte Crimson Opfer dargeboten: einen Korb mit Eiern, eine Schüssel mit exotischen Früchten, ein Silbertablett mit Blumen. All das wurde von weißen Kerzen eingerahmt.

      „Der richtige Zeitpunkt ist gekommen. Tretet auf das Symbol“, sagte Crimson.

      „Zuerst hebst du den Fluch auf“, verlangte Raven.

      „Betritt den Kreis und ich werde es tun.“

      „Ich brauche einen Vertrauensbeweis. Befreie Agnes“, plädierte Raven.

      Crimson seufzte. „Das ist fair.“ Sie wedelte mit ihrem Stab und die hintere Wand verschwand. Nur eine Illusion. Nun sahen sie eine angekettete Agnes. Die alte Frau hing von ihren Ketten, blutüberströmt und bewusstlos. Crimson schnippte mit den Fingern und die Einschränkungen öffneten sich. Gabriel rannte zu Agnes und fing sie auf, bevor sie auf dem harten Boden landen konnte.

      Agnes erwachte, blinzelte zu Gabriel hoch. „Ich wusste, dass du kommen würdest“, strahlte sie. „Gib ihr nicht, was sie verlangt.“

      „Du musst es zum Ausgang schaffen“, sagte er zu ihr. „Duncan wartet bereits.“

      Agnes blickte zu Raven, die ihr zunickte. Raven beobachtete, wie Agnes zum Ausgang des Geschäfts humpelte, bevor sich das Portal schloss.

      „Na bitte, damit hast du deinen Vertrauensbeweis. Nun zum nächsten Punkt: Tretet auf das Symbol“, befahl Crimson.

      Raven stieg über die brennenden Kerzen und nahm ihren Platz auf dem Blutring ein. Gabriel folgte ihr nicht. „Dafür werde ich dich umbringen“, sagte er zu Crimson. „Ob in diesem Leben oder im nächsten, du wirst niemals wieder Ruhe finden.“

      Sie rollte mit den Augen. „Sei nicht so dramatisch, Drache. Betritt den Kreis und ich hebe den Fluch auf.“

      Raven fand seinen Blick und hielt ihn gefangen. Vertraue mir, formte sie mit den Lippen.

      Er gesellte sich neben Raven und nahm ihre Hand. Crimson hob ihren Stab und wiederholte eine Anreihung bestimmter kehlig klingender Silben. Es folgte ein Lichtblitz und dann erstrahlte Gabriels Ring zu neuem Leben.

      Raven entließ einen erleichterten Seufzer und bemerkte: „Der Fluch wurde gebrochen.“

      „Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt ist es an euch“, sagte Crimson.

      „Du willst doch nicht dort stehen bleiben und uns dabei beobachten?“, zischte Raven.

      „Oh doch, genau das werde ich tun. Denkst du wirklich, ich bin so dämlich, den Fluch zu brechen und euch dann einfach euch selbst zu überlassen?“ Crimson schüttelte den Kopf. „Oh, Süße, du denkst wirklich, ich bin von gestern. Nein, ich werde bleiben und sicherstellen, dass mein Zauber Wirkung zeigt.“

      „Ich werde nichts tun, solange du hier bist“, sagte Raven.

      Crimson lachte. „Oh, du wirst tun, zu was du dich verpflichtet hast.“

      Eine Welle der Erregung schoss durch Ravens Körper. Indessen beugte sich Gabriel vor, stützte sich auf den Knien ab. Seine weit aufgerissenen Augen fanden ihre. Der Moment war gekommen, ihre Chance, Crimsons Magie zu absorbieren, sodass Raven die Kräfte der Priesterin gegen sie benutzen konnte. Selbst, wenn Crimson Gabriel erneut verfluchte, sollte sie damit in der Lage sein, den Fluch aufzuheben.

      Sie hockte sich hin und berührte das Symbol. Feuer und Dunkelheit breiteten sich auf ihrer Haut aus, die Elemente des Zaubers kamen nach und nach zu ihr. Crimsons Magie war geschichtet mit … geschichtet mit Ravens Magie! Raven fluchte. Nun kannte sie die Falle. Bei der Beschwörung von Papa Legba hatte sie ihre Magie an Crimson weitergeleitet. So konnte sie die Magie der Priesterin nicht benutzen, ohne sich selbst zu schwächen.

      Ihr Magen drehte sich, während sich die Begierde nach Gabriel in ihrer Mitte festsetzte.

      „Was ist los?“, flüsterte Gabriel.

      Sie schüttelte den Kopf. „Wir können den Kreis erst verlassen, nachdem wir uns geliebt haben“, sagte Raven. „Je länger wir warten, desto schwieriger wird es, dem Drang zu widerstehen.“ Sie legte die Hand auf ihren Bauch, als eine merkwürdige Empfindung durch ihren Leib schoss. „Heilige Scheiße.“

      Gabriel musterte sie und den Kreis. „Sie wird sich unser Kind unter den Nagel reißen. Es wird uns nicht gelingen, sie von ihrem Vorhaben abzubringen.“

      „Leider denke ich das auch.“ Die nächste Lustwelle schwappte durch sie, und Ravens Aufmerksamkeit landete auf Gabriels beeindruckender Erektion. Unbändige Begierde blühte zwischen ihren Schenkeln. Ihre Nippel richteten sich hinter ihrem Kleid auf und ihre Atmung beschleunigte sich. Feucht und bereit konnte sie nur noch seinen Duft wahrnehmen, saugte ihn in ihre Lungen, die Begierde so ausgeprägt, dass sie es nicht mehr lange ertragen würde. Sie senkte das Kinn auf ihre Brust. „Vertraue mir.“

      Die Kakofonie von Crimsons Gesang hallte in Ravens Kopf wider. Der Tanz der Mambo hinter den Kerzen war wie eine stetige Erinnerung an die Situation, in der sie sich befanden. Crimson hob den Stab über ihren Kopf und er verwandelte sich in eine Schlange, eine mindestens anderthalb Meter lange Boa, schwer und dick in ihren Armen. Tanzend und singend wirbelte sie mit dem Tier herum.

      Raven presste die Hände auf ihre Ohren und schüttelte den Kopf, Tränen flossen aus ihren Augen. Crimson hatte sie überlistet. Raven hatte nicht gewusst, dass das Schichten von Magie möglich war. Nun gab es keinen Weg zurück, die Demütigung stand kurz bevor. Sie mussten das Ritual beenden. Würde Crimson bald wissen, dass Raven keine Kinder bekommen konnte? Würde sie dann Gabriel zwingen, stattdessen sie zu schwängern? Der Gedanke machte sie krank.

      Gabriel umfasste ihre Handgelenke. Als sie seinen Blick fand, sah sie in seinen dunklen Tiefen genau, was sie befürchtet hatte, zu finden: vernichtende Niederlage, unverkennbare Erregung und ein Hauch von Reue. Reue für etwas, das er noch nicht getan hatte, und doch wusste er, dass er es tun müsste. Das wussten sie beide.

      Ihr Herz schmerzte, während ihr Geschlecht pulsierte. Er legte eine Hand in ihren Nacken. Sie widerstand ihm nicht, als er sie küsste. Sie wehrte sich nicht, als er sie berührte und mit den Fingern am Hinterkopf in ihre Haare fuhr. Der Gesang gewann an Lautstärke. Sein Mund wanderte über ihren Hals und dann hoch zu ihrem Ohr.

      „Bediene dich von mir“, flüsterte er. „Nimm so viel, wie du brauchst.“

      Raven lehnte sich zurück und blinzelte verwirrt. Er bot ihr seine Kräfte an. Beim Liebe machen würde sie ihm zwangsweise Magie entziehen, nun von einer endlosen Quelle, da Crimson den Fluch aufgehoben hatte. Vielleicht könnte sie mit dieser zusätzlichen Macht … Was? Wäre sie dann in der Lage, Crimson zu töten? Nur der Tod würde die Voodoopriesterin stoppen können.

      Die Wirkung des Zaubers um sie herum versetzte ihre Gebärmutter in Schwingung, das Ritual flehte um Erfüllung. Gabriel verschwendete keine Zeit damit, sie auszuziehen. Sanft senkte er sie auf den Boden und schob den Rock ihres Kleides bis zu ihren Hüften. In der nächsten Sekunde war er bereits in ihr und ihr Körper wollte es schneller und härter. Alles in ihr zapfte ihn an, zog ihn tiefer, ihre Fußknöchel überschlugen sich hinter seinen Schenkeln, ihre Finger vergruben sich in seinen welligen Haaren, ihr Becken hob und senkte sich, passte sich seinen wilden Stößen an.

      Unter ihm fand sie zum Höhepunkt, ihr Körper akzeptierte jeden Tropfen, den er bereit war, ihr zu geben. Die massierenden Wände ihres Geschlechts waren nichts im Vergleich zu den Kräften, die auf sie übergingen. Sie trank von ihm, saugte ihn in sich, bis jede Zelle in ihr sang. Sie fühlte sich unschlagbar.

      Die Kerzen gingen aus.

      Noch immer die Schlange schüttelnd, brüllte Crimson: „Geschafft!“

      Gabriel zog sich aus Raven zurück, und dann explodierte er in den ihr bekannten schwarzgrünen Drachen. Sein massiger Körper füllte den Raum, brach aus dem Kreis, der sie bis eben an den Ort gebunden hatte. Kerzen flogen davon. Gabriels riesiges Maul schnappte.

      Es passierte so schnell. Er hatte sich verwandelt und griff an, bevor Raven aufgestanden war. Von Crimsons Körper sollte nicht mehr viel übrig sein. Stattdessen wurde sie zwischen seinen Zähnen zu Rauch.

      „Denkst du, ich bin bescheuert, Drache?“, sagte sie. Hinter Raven nahm sie wieder ihre Form an. Die Schlange verwandelte sich zurück in ihren Holzstab.

      „Gabriel!“, schrie Raven, ihre Hände nach Crimson ausgestreckt. Violette Energie knisterte wie Elektrizität auf die Mambo zu. Ravens Magie nahm ihr die Entscheidung ab. Der Zauber, um jemanden außer Gefecht zu setzen, trat aus ihren Fingerspitzen, bevor ihr Gehirn reagieren konnte.

      Mit einer kreisenden Bewegung ihres Stabs blockierte Crimson den Aufprall. Aber nicht ohne Kraftaufwand. Raven sah, wie die Knie der Mambo bebten und dass sich Schweiß auf ihrer Stirn bildete. Crimson fluchte.

      Raven hob ihre Hände, um einen erneuten Versuch zu wagen, wurde jedoch von Gabriels Drachenschwanz zur Seite gefegt. Der Drache wollte sich umdrehen, was sich bei seiner Größe nicht einfach gestaltete. Mittlerweile füllte sich sein Atem mit Feuer, seine Brust blähte sich auf. Glühendes Rot umgab sein smaragdgrünes Herz. Raven spürte, wie sich die Temperatur im Raum erhöhte, und sie ging rasch hinter ihm in Deckung.

      Sein Feuer kam jedoch nicht schnell genug.

      „Fè wòch“, schrie Crimson durch zusammengepresste Zähne. Gleichzeitig hob sie ihren Stab und wedelte ihn.

      Ihr Zauber landete tief in seinem Maul, sodass sie erfolgreich die Quelle seiner Flamme löschte. Raven schrie, als das Feuer in ihm ergraute, seine glänzende schwarzgrüne Rüstung verlor ihre Pracht, eine Schuppe nach der anderen. Ihre Schreie wurden lauter, während sich sein Hals und seine Vorderbeine zu Stein verwandelten. Es folgten sein Torso, seine Hinterbeine und schließlich sein Schwanz. Die Transformation stieg seinen stolzen Hals hinauf und über seinen Kopf. Wie ein Betonvirus. Seine dunklen Augen mussten als Letztes dran glauben. In seinen restlichen Momenten fand er ihren Blick, seine Tiefen gefüllt mit Schock und Reue. Innerhalb weniger Sekunden war Gabriel, ihre große Liebe, ihr Leben, ihr Drache, zu einer Statue geworden. Aus dem Leben gerissen. Crimson hatte ihn in Stein verwandelt.

      Raven fiel auf ihre Knie und die harte Landung erschütterte ihre Knochen.

      „Du dumme, dumme Hexe. Dachtest du wirklich, dass du mich überlisten könntest? Ich bin hunderte von Jahren älter als du.“ Mit gefletschten Zähnen wirbelte Crimson den Stab in Ravens Richtung. Raven bemerkte es kaum. Jemand hatte ihr den Atem gestohlen. Ihre Augen schweiften über Gabriel, ihr Verstand damit beschäftigt, nach einem passenden Zauberspruch zu suchen. Dieser Schmerz, dieser Verlust, dieses schwarze Loch öffnete sich in ihrer Brust und sie war sich sicher, dass es sie töten würde.

      „Wir sehen uns in neun Monaten, Raven. Dein Baby gehört mir, vor Papa Legba geschworen und mit deiner eigenen Magie beeidet. Ich warne dich, Hexe, wenn du versuchst, die Schwangerschaft oder dein eigenes Leben zu beenden, wird dir das nicht gelingen. Du bist an dein Wort gebunden!“ Spucke flog aus Crimsons Mund.

      „Bin ich nicht!“, schrie sie laut schluchzend. „Du hast deinen Teil der Abmachung nicht eingehalten. Du hast versprochen, seinen Fluch aufzuheben.“

      „Das habe ich“, sagte Crimson. „Es war nicht der Fluch, der ihn zu Stein verwandelt hat, sondern mein Zauber. Schließlich ist es mir erlaubt, mich zu verteidigen. Ich habe meinen Teil der Abmachung sehr wohl erfüllt.“

      Ravens Hände bebten. „Bring es in Ordnung. Ich tue, was du willst. Bring ihn zu mir zurück!“

      „Mach es doch selbst“, sagte sie. Seelenruhig spazierte sie in den vorderen Teil des Raumes. Raven wusste nicht, was sie dort machte, und es war ihr auch egal. Ihr gesamter Fokus lag auf Gabriel.

      „Nein, nein, nein!“, schrie sie ihre Verzweiflung heraus. Ihre zitternden Hände schwebten über dem kalten Stein, der einmal seine Haut gewesen war. Sie berührte seine Schulter und bereute es sofort. Unter ihren Fingerspitzen wurde er zu Staub. Wimmernd musste sie beobachten, wie sein Körper in sich zusammenfiel, wie Asche auf sie niederrieselte und durch ihre Finger rann.
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      Eine Bombe hatte gezündet. Die Welt ging unter, brannte um Raven, alles tot, alles zerstört. Es war keine Liebe mehr auf diesem Planeten zu finden, kein Leben, keine Herzensgüte. Nur noch tiefe Verzweiflung. Nur noch Angst und Schrecken.

      Raven fuhr mit den Fingern durch die Asche, die einmal ihre einzig wahre Liebe dargestellt hatte, ihre Tränen fielen lautlos auf Gabriels graue Überreste. Sie schaffte es einfach nicht den Sturm, der in ihr wütete, zu kontrollieren. Lag es an dem unbeschreiblichen Zorn, dass ihre Zähne knirschten, oder war es die Seelenqual über seinen Verlust, die auf sie einprasselte wie peitschender Regen? Möglicherweise hatte es auch mit dem grauenhaften Gedanken zu tun, dass sie ohne ihn weitermachen musste? Ellbogentief in der grauen Asche stieß sie mit den Fingern gegen etwas Glattes. Vielleicht ein Knochen. Sie fischte den unbekannten Gegenstand heraus.

      Es handelte sich um einen Smaragd in der Größe eines Straußeneis. Sie säuberte ihn und hielt ihn in den Handflächen, starrte in das Dunkelgrün, das hell genug leuchtete, um den Raum in ein wässriges Licht zu tauchen. Nein, es hatte nicht die Größe eines Eis. Es hatte die Größe eines Herzens. Sie hielt Gabriels Herz in ihren Händen.

      Raven konnte seine rauchige Magie schmecken. Dieses Herz lebte. Bei ihrer Berührung pulsierten die Facetten tief im Inneren. Gabriels Seele. Ihr Weinen ließ nach und sie schaltete ihren Verstand ein.

      Dies war Crimsons Tempel. Raven stand auf. Die Regale entlang den Wänden waren mit Wurzeln, Kräutern und Steinen gefüllt. Nicht, was sie wollte. Raven brauchte ein Buch. Crimsons Grimoire. Hinter ihr war besagte Mambo abgelenkt. Raven konnte nicht erkennen, was sie gerade tat, jedoch nahm sie aus ihrer Richtung den Geruch nach dunkler Magie wahr. Mit geschlossenen Augen atmete Raven tief ein und suchte mit ihren Sinnen. Als sie das Symbol auf dem Boden berührt hatte, war sie in den Geschmack von Crimsons Magie gekommen. Obwohl es eine Mischung aus ihrer und Ravens Magie gewesen war, würde sie Crimsons einzigartigen Geschmack niemals vergessen. Süßstoff und Holzkohle, ähnlich zu dem Dämon, den sie in Gabriels Bibliothek angetroffen hatte.

      Das Mächtigste an Crimsons Magie war nicht Crimson selbst, die eher an ein Vakuum erinnerte, sondern ein schwarzer Fleck im hinteren Teil des Raumes. Von diesem Fleck wirbelte die Macht zu ihr. Langsam und unauffällig drehte sich Raven der Quelle zu. In einem Raum, der mit Wurzeln, Kräutern und getrocknetem Fleisch vollgestopft war, entdeckte sie eine leere Ecke. Sie streckte die Hand aus und näherte sich.

      Ein Knoten an dem Seil von Gabriel hatte sich als Illusion herausgestellt. Fast einen Tag hatte sie damit verbracht, das Ding zu lösen, obwohl es lediglich einen winzigen Zauberspruch aus einem Grimoire gebraucht hatte, das nach Kartoffeln gerochen und Gänsehaut bei ihr ausgelöst hatte. Jetzt benutzte sie ihn wieder, ihr gesamter Fokus auf der leeren Ecke.

      Ein selbstgefälliges Lachen blubberte ihre Kehle hinauf, als Crimsons Grimoire zum Vorschein kam. Es lag auf einem Altar, gesprenkelt mit Blut. Daneben brannte eine schwarze Kerze in einem Kerzenhalter, der aus einem menschlichen Schädel angefertigt worden war. Dies war Crimsons Altar, ihr heiligstes Allerheiligstes, der wahre Gegenstand ihrer Macht. Bei dem Geruch, der davon ausging, kam es Raven hoch: Der eisenhaltige Duft nach Blut, nach verrottendem Menschenfleisch, verbrannten Haaren und faulem Ei. Das Letzte, was sie tun wollte, war, es zu berühren, aber genau das tat sie. Sie platzierte den Smaragd auf den Altar und öffnete den fleckigen Ledereinband. Anschließend legte sie ihre Hände auf die erste Seite, dann die zweite. Hastig und entschlossen blätterte sie durch das Buch. Die bösartige dunkle Magie drang in ihre Poren.

      „Hör auf! Was tust du?“ Crimson rannte auf den Altar zu. Als Reaktion warf Raven einen Zauber in ihre Richtung, um sie davon abzuhalten, sich zu nähern. Überraschenderweise funktionierte es. Crimson sah müde aus. Erschöpft. Auch Raven war müde, dazu gesellte sich Trauer. Nichts war so motivierend wie der Verlust eines geliebten Menschen.

      Schneller und schneller blätterte Raven. Nicht mehr weit. Gleich wäre sie am Buchende angelangt. „Ich lerne deine Magie kennen, Crimson“, sagte sie. „Ein wahres Kunstwerk. Nur komisch, dass du es Voodoo nennst. Es ist weitaus dunkler. So viel älter.“

      Ein magisches Knistern ertönte. Crimson durchbrach die Barriere. Raven wandte sich an die Magie im Buch vor ihr und rotierte das Handgelenk. In ihrer Hand erschien ein Zwillingsstab zu Crimsons. Sie benutzte ihn, um den Fluch abzublocken, den Crimson in ihre Richtung katapultierte. Der Zauber krachte in das Kräuterregal. Holz splitterte und landete zwischen ihnen auf dem Boden, sodass Crimson nichts übrig blieb, als ein paar Schritte zurückzugehen. Wie ein Schutzschild hielt Raven den Stab. Doch kein Zwilling, erkannte sie jetzt. An der Stelle, an der Crimson einen Schädel drapiert hatte, zeigte sich bei Ravens Stab ein smaragdgrüner Drache. Ihr entrang ein entzücktes Lachen.

      „Du kannst mich nicht noch mehr verletzen, als du das bereits getan hast.“ Ravens Stimme brach. Sie blätterte zur letzten Seite des Grimoires und schlug es schließlich zu. „Ich kenne deine Magie und ich habe nichts zu verlieren.“

      „Dann weißt du auch, dass ich Gabriels Tod nicht rückgängig machen kann, nicht mal, wenn mir dazu der Sinn stände.“ Crimsons Hände waren oben, ihre Kräfte knisterten wie Elektrizität um sie herum, sodass sich ihre Haare in der anschwellenden Luft zwischen ihnen aufstellten. Dämonen flohen von dem Licht und gingen in den dunklen Ecken in Deckung.

      „Nein, das kannst du nicht“, sagte Raven. „Deine Kräfte bringen nur den Tod. Und jetzt, da ich das weiß, werde ich dir den Tod bringen.“

      Raven hob den Stab und brüllte die schrecklichsten Zauber, die sie in dem Buch gelesen hatte. Blitzartig schoss die Magie aus ihr, ein Zauber gedacht zum Töten, ein Zauber zum Verstümmeln, ein Zauber, um Crimson den Kopf von den Schultern zu reißen. Doch Crimson blockierte ihre Versuche und teilte gleichermaßen aus. Raven ließ nicht nach. Ein Fluch nach dem anderen schickte sie auf die Mambo. Blockieren, verfluchen. Verfluchen, ducken. Regale brachen zusammen. Glas zersplitterte. Wertvolle Edelsteine rollten wie Murmeln durch den Tempel.

      „Du kannst mich nicht verletzen, Raven“, schrie Crimson, ihren Stab wedelnd, um den nächsten Schlag abzublocken. „Du bist nur eine Nachahmungshexe. Du weißt also nichts, was ich nicht auch weiß.“

      „Vielleicht nicht, aber ich werde dich fertigmachen, du furchtbare Frau! Dabei nehme ich auch in Kauf, dass von uns beiden nichts übrig bleibt!“

      Crimson runzelte die Stirn. Der Zauber, den sie Gabriel und Raven auferlegt hatte, hatte sie erschöpft. Raven presste die Zähne zusammen. Selbst, wenn sie dabei umkam, sie würde es Crimson heimzahlen. Die Augen der Mambo fielen auf eine schwarze Box auf dem Boden, die von einem der zerstörten Regale gefallen war. Sie sprang darauf zu. Raven versuchte einen Rückholzauber. Die Box flog auf sie zu. Indessen löste sich Crimson in einen Tornado aus schwarzem Rauch auf und fing sie mitten in der Luft ab. Mit der Box in den Händen nahm sie wieder ihre Form an.

      Aus der Box zog sie eine kleine Ampulle mit einer schwarzen Flüssigkeit und warf es Raven vor die Füße. „Es wird Zeit, dass du dich mit deiner Vergangenheit vertraut machst“, zischte sie.

      Obwohl Raven versuchte, den Zauber zu blockieren, hatte ihre Reaktion nur zur Folge, dass das Glas brach, bevor die Ampulle auf dem Boden aufkam. Es explodierte vor ihrem Gesicht, schwarzer Rauch hüllte sie wie ein Vorhang ein. Ihre Lungen protestierten mit einem Hustenanfall.

      Als sich der Rauch aufklarte, stand Raven vor einem Holzgebäude. Ihre Handgelenke waren hinter ihrem Rücken gefesselt, und ein ernst dreinblickender schwarzer Mann hielt das Seil, das zu ihren Fesseln führte. Ihr wunderschönes Kleid war verschwunden. Stattdessen trug sie nun ein schmutziges weißes Nachthemd.

      „Hexe! Hexe!“, brüllte eine Frau in der Menge.

      Schlichte Kleidung. Ravens Kopf wirbelte nach rechts, nach links, und sie nahm den Zustand der Straße und der Leute in sich auf. Französische Kolonialarchitektur. Unbefestigte Straßen. Pferde. Historische Kleider. Die Menschenmenge zu beiden Straßenseiten. Innerlich fluchte sie.

      „Verbrenne sie, Louis!“, schrie ein Mann. Er sprach Französisch, doch Raven verstand ihn problemlos.

      Ravens Blick landete auf dem Holzhaufen mitten auf dem Marktplatz, ein Haufen, der um einen Pfahl errichtet worden war. Sie sah zu dem Mann, der sie in ihrer Gewalt hatte, zu dem Mann mit dem Namen Louis. Wieder fluchte Raven. Von ihm hatte sie Zeichnungen gesehen. In Geschichtsbüchern. Die Erkenntnis, wer hier gerade vor ihr stand, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Das war Louis Congo, öffentlicher Henker von New Orleans, was bedeutete, dass Crimson sie in die Anfänge des achtzehnten Jahrhunderts geschickt hatte. Natürlich liebte sie es, Geschichte zu studieren, aber diese Zeit hätte sie sich für einen Besuch ganz sicher nicht ausgesucht.

      „Hexe! Verbrennt die Hexe!“, grölte eine Frau.

      Raven suchte in der Menge nach der Stimme und ihre Augen landeten auf Crimson. Die Hexe zog eine Augenbraue hoch, hob die Hand und ließ ihre Finger zum Gruß wackeln. Indessen konzentrierte sich Raven auf den Knoten an ihren Handgelenken, schickte die klare Intention, ihn lösen zu wollen. Sie flüsterte die Zauberformel. Nichts passierte.

      Louis schubste sie. „Deine Magie wird hier nicht funktionieren, Circe“, sagte er. „Das Seil wurde von der Priesterin höchstpersönlich gesegnet.“

      Raven stolperte vor, die Erde bohrte sich in ihre nackten Füße. Priesterin. Crimson hatte das Seil verzaubert, um es gegen Magie widerstandsfähig zu machen. Raven knurrte und knirschte mit den Zähnen, riss an ihren Einschränkungen. Die Zuschauer grölten, schrien Obszönitäten. Jemand packte sie an den Oberarmen und zwang sie nach vorn zum Pfahl. Dann wurde sie daran festgebunden.

      „Circe Tanglewood, hiermit verurteile ich dich für das Praktizieren von Zauberkraft und dem Vergiften von Miss Delphine Devereaux zum Tode auf dem Scheiterhaufen. Möge Gott deiner Seele gnädig sein.“

      Delphine … Delphine Devereaux. Raven versuchte, zu verstehen, was hier vor sich ging. Crimson hatte gemeint, dass sie sich mit ihrer Vergangenheit vertraut machen sollte. Offensichtlich befand sie sich im Körper ihrer Vorfahrin Circe, von der Crimson behauptete, dass sie die Enkelin der Göttin Circe und selbst eine mächtige Zauberin gewesen war. Circe hatte jemanden mit dem Namen Delphine verzaubert. Warum kam ihr der Name so bekannt vor? Sie ließ den Blick über die Menge schweifen. Zu ihrer Rechten entdeckte sie zwei dunkelhaarige Schwestern, die beide schluchzten. Sie mussten Schwestern sein, denn sie sahen sich zum Verwechseln ähnlich. Ihre Schwestern, erkannte sie. Circes Schwestern. Drei Schwestern. Waren dies die drei Schwestern, nach denen das Pub ihrer Mutter benannt worden war?

      Ravens Verstand arbeitete und versuchte, zu einem Schluss zu kommen, während sie gegen ihre Fesseln ankämpfte. Sie blickte zu Crimson. Jemand stand neben ihr, der ihr bekannt vorkam. Delphine, das Truhenmädchen. Nun wunderte sie sich nicht mehr, warum sie so übertrieben reagiert hatte, als sie herausfand, was Raven war. Wie es aussah, teilten sie eine Vergangenheit, und Delphine stand auf Crimsons Seite.

      „Verbrannt mit ihrem eigenen Baum!“, brüllte ein Mann. Eine Fackel senkte sich zu dem Holz unter ihr. Der Laut, der folgte, als das Holz entzündete, ließ ihr Herz rasen und sie lehnte ihren Kopf gegen den Pfahl. Mein eigener Baum, dachte sie. Der Familienbaum der Tanglewoods. Sie dachte an das Wappen, an den Lebensbaum, an Kristinas Skizze im Katalog der Bibliothek.

      Sie blickte zwischen die Äste, die den Scheiterhaufen bildeten, durch die Flammen, die höher und höher stiegen, ihre Beine kitzelten und ihr Nachthemd verbrannte. Das Holz glühte rot. Symbole erschienen in der Rinde, Symbole, die Raven auch schon auf ihrer Haut gesehen hatte. Symbole, die Gabriel mit seiner Berührung hervorgerufen hatte. Der Berührung des Feuers.

      Raven beobachtete, wie auch der Rest ihres Nachthemdes in Flammen aufging. Sie spürte keinen Schmerz. Keine brühende Hitze. Sie hob das Kinn. War nun das Ende gekommen? War ihre Haut so schnell verbrannt, dass sie es nicht wahrgenommen hatte? Als sie den Blick senkte, war ihre Haut noch so blass und makellos wie zuvor. Die Flammen standen hoch, reichten über ihren Kopf hinaus, verwöhnten sie, wie es ein Liebhaber tun würde. Ihr Liebhaber der Drache. Mit einem Mal verstand sie, warum sie nicht brannte, und sie fing an, zu lachen. Das Feuer konnte ihr nichts anhaben! Drachen waren gegen die vernichtende Wirkung der Flammen immun, und sie hatte Gabriels Kräfte erst vor wenigen Minuten in sich aufgenommen. Zudem verfügte sie jetzt über Circes Kräfte, hatte sie eingeatmet, durch den Rauch absorbiert, durch die nackten Fußsohlen, die auf dem Holz ihres Familienbaumes standen.

      Um die Seile, die ihre Handgelenke fesselten, hätte sich das Feuer bereits kümmern müssen. Hatte es aber nicht. Sie richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit auf den Zauber, als ihre dunklen Haare in dem Inferno um ihren Kopf wirbelten. Sie dachte an die Knoten zurück, die ihr Gabriel zum Üben gegeben hatte. Erst vor wenigen Tagen hatte sie es endlich geschafft, den letzten und schwierigsten Knoten zu lösen. Die sich kontinuierlich straffende Beschwörung, die auf einen Kräftigungszauber geschichtet worden war, hatte sie beinahe zur Verzweiflung gebracht. Aber nur fast. Raven schloss die Augen und konzentrierte sich. Zuerst flüsterte sie einen Schwäche- und einen Löszauber. Danach folgte einer, um die Beschwörung zur kontinuierlichen Straffung zu unterbrechen. Ihre Handgelenke teilten sich und die Fesseln fielen den Flammen zum Opfer.

      Mit einem dunklen Lachen erkannte sie, wie sehr sie das gebraucht hatte. Sie hatte das Feuer gebraucht, um sich in ihm besser sehen zu können. Sie war kein schwächliches Opfer, keine Jungfrau in Nöten. Sie war eine Überlebende, eine Nachfahrin von Circe! Und sie war die Hexe ihres Drachen!

      Mit den Augen direkt auf Crimson gerichtet, sprang Raven vom Scheiterhaufen und landete inmitten der schreienden Schaulustigen. Rauch erhob sich von ihrem nackten Fleisch. Gemächlich spazierte sie mit Niedertracht in ihrem Herzen zur Voodookönigin.

      „Komm raus und spiel mit mir, Crimson!“, brülle Raven. „Jeder ist mal dran.“

      Crimson wirbelte auf dem Absatz herum und rannte los. Das würde Raven natürlich nicht zulassen. Sie streckte die Hand aus und nutzte ihre neugewonnene Macht, um die Hexe ohne körperlichen Kontakt zu packen.

      „Delphine, hilf mir!“, rief Crimson, aber das Truhenmädchen dachte gar nicht dran und flüchtete. Sie war nicht die Einzige. Panik brach in der Menge aus und jeder sah zu, dass er heil davon kam. Raven ignorierte sie alle. Ihr Fokus lag nun ausschließlich auf Crimson. Sie hob die Priesterin in die Höhe und mit einem Drehen ihres Handgelenks warf sie die Frau ins Feuer. Sobald Crimsons Rücken an dem Pfosten landete, ging sie in Flammen auf. Die Mambo litt Höllenqualen, was sie brüllend und schreiend zum Ausdruck brachte.

      Im nächsten Moment stieg schwarzer Rauch von der staubigen Straße und Raven hatte das Gefühl, zu fallen. Die Menschenmenge, das Feuer, der Henker, alles löste sich vor ihr auf. Sie war wieder in Crimsons Tempel, wo sie zuvor gestanden hatte, direkt vor dem Grimoire. Sie trug außerdem ihr Kleid, obwohl ihre Haut noch immer qualmte. Auch Crimson war zurück, hustend lag sie auf dem Boden, der Großteil ihrer Haut schwarz und mit Brandblasen übersät.

      Raven sah von oben auf sie herab. „Was ist denn mit dir, Süße? Austeilen wollen, aber nicht einstecken können?“ Dämonen traten aus den Schatten, schwebten näher, schnupperten an dem Körper der Voodookönigin. „Deine Freunde sind hier.“

      „Nein“, keuchte sie.

      Raven konnte sehen, dass sie im Sterben lag, getötet von ihrer eigenen Magie, von ihren eigenen Kräften. Es wäre so leicht, sie zu erledigen. Ein Aufstampfen mit dem Fuß oder eine Bewegung ihres Zeigefingers würden ausreichen, um ihr das Genick zu brechen.

      „Deine Magie in mir zu haben, fühlt sich an, als hätte ich eine Salmonelleninfektion“, sagte Raven. „Kraftvoll, tödlich und etwas, das du niemals im Leben durchstehen möchtest.“ Raven ging auf Abstand und erlaubte den Dämonen, sich zu nähern. Einer spreizte Crimsons Beine, ein anderer leckte über eine Wunde an ihrer Kehle. „Niemals werde ich sie ausüben. Deine Magie wird aus meinem Körper verschwinden, deine Kräfte werden genau wie du sterben. Niemals wird jemals wieder diese Art von Magie praktizieren.“

      Aus Crimsons Kehle löste sich ein Gurgeln. Raven konnte unter den vielen Dämonen kaum ihren Körper ausmachen. Ihre Seele jedoch sah sie klar und deutlich. Die dunkle Gestalt hatte ihren Leib verlassen und stand winzig und hauchdünn neben ihr. Die Seele starrte Crimson mit wortlosem Hass an, als mehrere Dämonen sie über den Boden zerrten, zu der Hölle, die sie kontrollieren wollte, zu der Hölle, die sie verdiente. Crimsons Seele streckte sich nach Raven aus, der Mund weit aufgerissen, wie bei einer Frau, die vor dem Ertrinken ihren letzten Atemzug nahm. Eine ölige schwarze Hand erschien, landete auf dem Kopf und drückte die Seele nach unten, wo sie in der Finsternis verschwand.

      Dann war nur noch Crimsons Körper zu sehen, verbrannt und bewegungslos in einer Pfütze aus ihrem eigenen Blut. Tot. Vielleicht lag es an der nachklingenden Wirkung von Crimsons Magie, aber Raven fühlte rein gar nichts, kein Anzeichen für Traurigkeit oder Reue. Sie hätte sie auch allein umgebracht, wenn es nötig gewesen wäre. Auf diese Weise hatte jedoch die Gerechtigkeit gewonnen. Crimson hatte durch schwarze Magie gelebt und war durch sie gestorben.

      Raven wirbelte herum, nahm Gabriels Herz vom Altar und drückte es sanft an ihre Brust. Sie öffnete Crimsons Grimoire und neigte die schwarze Kerze zu den Seiten. Das Buch fing Feuer. Das Papier kräuselte sich, Funken sprühten, als Crimsons Vermächtnis in Flammen aufging. Mit dem Kinn stolz erhoben verließ Raven den Raum.

      Sie hielt nur inne, um sich ihre Tasche und ihre Maske zu nehmen – beides lag nach wie vor an der Kasse, da, wo sie es abgelegt hatte. Zu dem knisternden Geräusch hinter ihr und dem Geruch nach Rauch nahm Raven das Ladentelefon zur Hand, um die Feuerwehr zu wählen.

      Den zweiten Anruf tätigte sie von ihrem Handy. „Duncan? Ich brauche deine Hilfe. Nein, ich treffe dich an der Ecke. Du wirst mich nicht sehen können. Warte einfach dort.“

      Die Flammen umgaben sie bereits und doch verließ sie den Voodooladen unbeschädigt. Nur noch wenige Tage bis Mardi Gras verblieben und sie konnte die Feiernden im French Quarter hören. Sie vermutete, dass bald irgendwer das Feuer entdeckte. Aber das spielte keine Rolle. Falls gerade jemand den Laden beobachtete, würde derjenige nur sehen, wie die Tür aufsprang und Rauch auf die Straße quoll.
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      Sonnenaufgang. Raven fühlte die Wärme der Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht, als sie den Hof hinter dem Antiquitätengeschäft durchquerte, um zu Gabriels Schatzraum zu kommen. Die pfauenblauen Schichten ihres Rocks schwangen mit jedem entschlossenen Schritt. Ihre Haare waren wild und ergossen sich über ihren Rücken, denn es gab keine Hochsteckfrisur, die die letzten Stunden intakt überlebt hätte. Sie hatte keine Ahnung, wo die Haarspangen und das Haarteil abgeblieben waren. Schwarze Locken klebten an ihrer Wange und ihrem Hals.

      Erleichtert stellte sie fest, dass die Tür zu dem Raum offen war. Vorsichtig betrat sie ihn. Auf keinen Fall hatte Gabriel vergessen, abzuschließen. Dafür hatte er ihr zu deutlich zu verstehen gegeben, wie wichtig ihm dieser mit Schätzen gefüllte Raum war. Zunächst fragte sie sich, ob Duncan vielleicht Richard angerufen hatte. Dann eröffnete sich ihr die Erklärung. Mitten im Raum, direkt vor dem Goldhaufen, entdeckte sie zwei Gesichter, die sie aufmerksam beobachteten.

      „Danke, dass ihr mich reingelassen habt“, sagte sie. Die Haut der Oreaden war zart, so glatt wie Perlen und erstreckte sich über markante Züge. Ihre Augen erinnerten an Diamanten, die Flügel glitzerten in einem Amethystblau, so leicht und dünn wie ein Taschentuch. „Bist du Juniper?“, fragte sie die größere Nymphe. Er nickte elegant und verbeugte sich vor ihr. „Dann musst du Hazel sein?“ Die zweite Oreade lächelte. „Es ist mir eine Ehre, euch kennenzulernen. Ich wünschte nur, es wäre unter besseren Umständen.“

      Vor ihr legte Raven den riesigen Smaragd auf den Boden. Die Bergnymphen schnappten hörbar nach Luft. Juniper zischte und flatterte mit den Flügeln. Hazel brach in Tränen aus.

      „Er ist noch bei uns“, sagte Raven. „Er ist dort drin. Ich weiß nicht, ob mein Plan funktionieren wird, aber ich habe eine Erinnerung. Bilder.“ Sie tippte sich gegen ihre Schläfe und schloss fest die Augen. „Ich brauche ein Messer, vorzugsweise in Silber, und eine Schüssel, die groß genug für sein Herz ist.“

      Hazel verschwand und kehrte mit einem Dolch zurück, der goldene Griff mit Juwelen besetzt. Juniper brachte ihr eine tiefe silberne Schüssel.

      „Danke.“ Raven legte das Herz in die Schüssel. „Geht auf Abstand.“

      Die Bergnymphen folgten der Anweisung. Raven hielt den Arm über den Smaragd und schnitt am Unterarm in ihre Haut. Blut ergoss sich über das Herz und füllte die Schüssel. Ihre Lippen teilten sich und ein Gesang erhob sich aus den Tiefen ihres Bewusstseins. Sie ließ die Worte über ihre Lippen treten.

      Mein Geliebter, ich gebe dir Leben, Leben von meinem Fleisch, Fleisch von meiner Macht, Macht von dem Feuer, dem Ursprung allen Seins. Mein Geliebter, ich gebe dir Leben, Leben von meinem Fleisch, Fleisch von meiner Macht, Macht von dem Feuer, dem Ursprung allen Seins.

      Immer und immer wieder sang sie die Beschwörung, ihr Körper schwankte zu den Worten. Ihre Stimme klang unnatürlich tief, als wäre es nicht ihre. Der Schnitt an ihrem Arm schloss sich. Die Sonne erreichte ihren höchsten Punkt und ging dann unter, die Geräusche von Musik und Partygängern traten an ihre Ohren und verstummten. Sie schwankte und machte sich nass. Kleine, zerbrechliche Hände stützten sie. Niemals unterbrach sie ihren Gesang. Die Sonne ging wieder auf.

      Schließlich brach ihr Körper zusammen. Ihre Worte stoppten. Ihre Magie stoppte. Sie fiel zu Boden. Das Letzte, was sie sah, bevor sie die Dunkelheit einholte, war, dass Juniper und Hazel die Schüssel weinend in den Goldhaufen schoben.

      Kurz vor Mitternacht erwachte sie. Raven konnte es sich nicht erklären, aber die Hexenstunde hatte eine besondere Wirkung auf sie. Das Licht des Mondes fiel durch die Fenster und tauchte den Schatzraum in einen sanften, wässrigen Schleier. Ihre Zunge fühlte sich wie Leder an, ihr Magen war leer. Irgendwo auf der Straße spielte eine Band. Gelächter und Stimmen filterten durch die Wände.

      Winzige Hände legten sich auf ihre Schultern. Juniper. Er half ihr auf die Füße und führte sie zu einem Tisch. Hazel stellte einen Teller mit Reis, Fisch und Gemüse vor sie hin und schenkte ihr ein Glas Wasser ein. Unfähig, die Arme zu heben, sackte Raven auf dem Stuhl zusammen. Hazel hob das Glas zu ihren Lippen. Das Stillen ihres Durstes rief einen Hustenanfall hervor. Mit Hilfe schaffte sie es, das Glas zu leeren. Anschließend kaute und schluckte sie, mit was auch immer Hazel sie fütterte.

      Die Gesichtszüge der Nymphen hatten sich von dem permanenten Ausdruck der Traurigkeit noch nicht erholt. Dunkle Ringe fanden sich unter ihren Augen, ihre Wangen kreidebleich und eingefallen, die Flügel schlaff und leblos.

      „Keine Veränderung?“, fragte Raven.

      Die beiden schüttelten die Köpfe.

      „Es sind erst ein paar Stunden.“

      Die Nymphen schüttelten die Köpfe heftiger. Juniper reichte Raven ihr Handy, aufgeladen und mit Dutzenden verpassten Anrufen von ihrer Mutter und ihrer Schwester. Ungläubig starrte sie auf das Datum. Wenn sie es lange genug anstarrte, würde es sich ändern? Wie lange wäre sie noch in der Lage, die Realität zu verneinen? Es war Fastnachtsdienstag, zwei Minuten bis Mitternacht. Seit sie die Beschwörung gesprochen hatte, waren drei volle Tage vergangen.

      „Das kann nicht sein“, hauchte sie.

      Beide Nymphen sackten sichtlich zusammen.

      Kein Wunder, dass die Musik vor der Tür so laut war. Mardi Gras. Raven beobachtete, wie die Zeit zu Mitternacht wechselte. Heute Nacht würde sie in Gabriels Bett schlafen. Morgen würde sie sich mit den Folgen auseinandersetzen. Sie erhob sich und drehte sich zum Ausgang.

      Ein klirrender Laut ertönte vom Haufen. Sie erstarrte. Mit bebenden Händen wandte sie sich um und ließ den Blick über das Gold schweifen. Ein Kelch rollte nach unten und sprang über den Boden, stieß gegen ihre nackten Zehen.

      „Gabriel?“ Der Damm brach und Tränen strömten aus ihren Augen.

      In dem Haufen war Bewegung zu erkennen und dann teilte sich der Berg wie ein riesiger Vorhang, um einen massiven Kopf zum Vorschein zu bringen. Nasenlöcher blähten über ineinandergreifenden Zähnen. Die dunklen Augen des Drachen glühten unter den knochigen Hörnern, sein schnittiger, schuppiger Körper glitt aus dem Goldhaufen und bewegte sich auf sie zu, die Krallen klickten auf dem Marmorboden. Ihr geliebter Drache stand vollkommen lebendig vor ihr, sein Smaragdherz glühte in seiner Brust, wie es sich gehörte.

      Schluchzend fiel sie auf ihre Knie. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so heftig geweint. Durch verschwommene Sicht sah sie, wie er sich verwandelte, wie der riesige Körper sich faltete und brach, sich zu einem Mann bestehend aus Licht und Schatten, aus Bergen und Tälern zusammensetzte.

      Sie wischte sich die Tränen weg, doch sie konnte ihn erst deutlich erkennen, als er sie in seine Arme hob.

      „Gabriel.“ Ihre Stimme brach.

      Seine Augen musterten ihr Gesicht. „Ich bin hier, kleine Hexe. Wieder dein.“

      Sie schlang die Arme um seinen Hals und erlaubte ihm, sie nachhause zu tragen.
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        * * *

      

      Gabriel trug Raven über den Hof, hoch in sein Apartment. Er liebte ihr Gewicht in seinen Armen. Er musste etwas essen, brauchte dringend eine Dusche und sehnte sich danach, Liebe mit ihr zu machen, bis sie seinen Namen schrie und ihm versprach, dass sie für immer ihm gehörte. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Stolz stellte er fest, dass sie seinen Ring trug.

      Raven hatte noch dasselbe Kleid an, in dem er sie vor drei Tagen zurückgelassen hatte. Der Rock war verschmutzt und ihre Haare fettig. Ihre Bedürfnisse musste er zuerst befriedigen. Er trug sie ins Badezimmer und setzte sie auf den Toilettensitz. Sie sah dünner aus, erschöpft, als würden nur die Korsettstäbe sie noch aufrecht halten.

      „Wir brauchen beide eine Dusche“, sagte er. „Und etwas zum Essen.“

      Ihre Augen schweiften über sein Gesicht. „Eine Dusche klingt gut“, erwiderte sie in einem schwachen Ton.

      Er küsste ihre Stirn.

      „Crimson ist tot. Ich habe sie getötet.“

      „Gut.“ Gabriel runzelte die Stirn. „Denkst du, dass ihr Zauber erfolgreich war?“ Sein Blick senkte sich auf ihren Bauch.

      „Nein. Gabriel, ich bin unfruchtbar. Ich kann keine Kinder bekommen. Die Chemo hat in meinem Körper einige Schäden angerichtet. Ich wollte es dir sagen, aber es schien nie der richtige Moment dafür.“

      „Keine Kinder? Niemals?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“

      „Bist du deswegen auf Crimsons Vorschlag eingegangen?“

      „Ja.“

      „Klug.“

      „Willst du mich trotzdem?“, fragte Raven. „Auch, wenn das bedeutet, dass du niemals Kinder haben wirst? Du bist der Erbe von Paragon. Bleibst du mit mir zusammen, wird deine Linie mit dir enden.“

      Er lehnte sich näher, legte seine Hände auf ihre Wangen. „Ich will dich. Ich werde dich immer wollen. Wir sind nicht auf Paragon, und um ehrlich zu sein: Die Tatsache, dass du unfruchtbar bist, wird die Sache zwischen uns vereinfachen. Die Paarung eines Drachen mit einer Hexe ist verboten, weil ein Kind aus der Verbindung zu mächtig wäre. In unserem Fall wird es keinen Nachwuchs geben, um den man sich sorgen machen müsste.“

      Ein Schweigemoment folgte.

      „Wie hat es sich angefühlt?“, platzte es Raven heraus, ihre Hand auf seinem Arm. Er bemerkte, dass ihr Nagellack teilweise geschmolzen war und an manchen Stellen regelrecht angekokelt wirkte. Auch er hatte Fragen. Es gab keinen Grund, etwas vor ihr zurückzuhalten. Ihm war sehr wohl bewusst, dass seine Auferstehung ein Wunder war. Sie hatten einander gegenseitig zerstört und wieder ins Leben geholt. Für diese Art der Intimität gab es kein Wort und er würde nicht zulassen, dass jemand diesen Bund brach.

      „Es hat sich nach reinem Licht angefühlt. Als hätte ich in der Sonne gestanden. Das habe ich nicht erwartet. Auf Paragon wird uns beigebracht, dass wir nach dem Tod zum Berg zurückkehren. Ich nahm stets an, dass das Herz des Berges dunkel und feucht sei, dass sich der Tod wie Schlafen anfühlen würde. Ich lag falsch. Es fühlte sich an wie in der Sonne zu stehen, oder im Herzen einer Flamme. Mit einer sanften Brise und dem Duft nach Kirschbaumblüten. Das Gefühl, immer in Gesellschaft zu sein, obwohl ich mich nicht erinnere, jemals mit jemandem gesprochen zu haben. Es war alles andere als unerfreulich.“

      „Oh.“ Raven klang überrascht und ein bisschen traurig. „Bist du enttäuscht, dass ich dich zurückgeholt habe?“

      Sofort zerstreute er ihre Befürchtung. „Nein. Nein, Raven. Die ganze Zeit habe ich hier“, er tippte gegen sein Brustbein, „einen Ruck gespürt. Unser Bund hat mich dich nicht vergessen lassen. Verzweifelt wollte ich dir helfen, um schneller zu dir zurückzufinden. Das konnte ich nicht. Der Bund zwischen uns wurde zu meinem Puls, meinem Herzschlag. Ich wusste, wenn ich dich loslasse, dann würde mein Herz aufhören, zu schlagen, und ich würde die letzte Grenze ins Totenreich übertreten. Ich habe mich geweigert. Solange ich den Puls, deinen Puls spüren konnte – oder war es mein Puls, der im Einklang zu deinem schlug? – blieb ich am Leben.“

      Tränen rannen über Ravens Wangen und er wischte sie fort. Ihre Wangenknochen fühlten sich zu prominent unter seinen Fingerspitzen an. „Was ist in meiner Abwesenheit vorgefallen, kleine Hexe? Erzähl mir alles.“

      „Ich habe Crimsons Magie absorbiert, um rückgängig zu machen, was sie dir angetan hat. Schnell musste ich feststellen, dass ihre Kräfte nur durch Zerstörung definiert sind. Wie man Leben bringt, wusste sie nicht. Wir haben gekämpft und dann hat sie mich in den Körper meiner Ur, Ur … Ach, keine Ahnung, wie viele Urs, aber ja, sie war meine Großmutter. Ich fand mich in dem Körper der Enkelin der Göttin Circe wieder, in dem Körper einer Halbgöttin mit demselben Namen. Circe Tanglewood. Und zwar an dem Tag, an dem sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde.“

      „Ich glaube, ich erinnere mich an den Tag“, sagte er gedehnt. „Ich bin nicht hin. Ich konnte die Ungerechtigkeit nicht ertragen.“

      „Crimson stand mit Delphine in der Menge. Delphine war Circes Klägerin.“

      „Dieses furchtbare Weib.“ Ein Knurren vibrierte in seiner Brust.

      „Ich wurde an den Pfahl gebunden und sie versuchten, mich zu verbrennen, so wie sie es auch mit Circe getan hatten. Crimson wollte, dass ich den Tod meiner Vorfahrin durchlebe.“

      „Fuck, Raven. Wie hast du überlebt?“

      „Sie wollten sie über dem zu Feuerholz verarbeiteten Tanglewood-Baum verbrennen. Über dem Baum, der unser Wappen inspiriert hat. Gabriel, Circe hatte kein Grimoire. Sie hat ihre Zaubersprüche, ihr gesamtes Wissen über ihre Kräfte, auf der Rinde des Baumes verewigt. Jeder einzelne Ast, jedes Stück Holz war mit Symbolen übersät. Beim Einatmen des Rauches habe ich alles in mich aufgenommen. Sie war so mächtig. Den Baum hatte sie von einem Ort mit dem Namen Garten der Hesperiden.“

      „Aber das Feuer …“

      Raven lachte. „Es konnte mir nichts anhaben. Kurz davor hatten wir Sex. Ich war vollgepumpt mit Drachenmagie. Ich habe nicht mal ein Kitzeln gespürt. Na ja, jedenfalls bin ich entkommen und habe dann Crimson ins Feuer geworfen. Beim lebendigen Leib ist sie verbrannt.“

      „Gelobt sei der Berg.“ Er legte den Arm um sie und öffnete ihr Kleid. Bei dem Anblick der Ascheflecken auf ihrer Haut und ihren hervorstehenden Rippen musste er alles geben, um seinen Ausdruck neutral zu halten. Er hob sie hoch, um sie von dem Kleid und der Unterwäsche zu entledigen.

      „Es war Circes Magie, die dich zurückgebracht hat.“ Ihre blauen Augen blinzelten neue Tränen weg. „Alte Magie. Dieselbe Magie, die eure Art erschaffen hat.“

      Er verlagerte ihren Körper in seinen Armen und wischte ihr die Tränen von den Wangen. Ein schweres Schlucken ging seiner nächsten Frage voraus: „Trägst du diese Macht noch in dir?“

      „Ich bin mir nicht sicher. Ich fühle mich schwach, als wäre nichts übrig.“ Sie war blass. Viel zu blass, verdammt nochmal.

      „Nimm von mir, Raven.“

      „Aber –“

      Er hob die Hand mit seinem Ring, das Zentrum erneut mit nichts als grünem Licht gefüllt. „Ich bin wieder unsterblich. Du kannst mich nicht austrocknen. Du kannst mich nicht verletzen.“

      Ihre Reaktion folgte, indem sie den Kopf in den Nacken legte und seinen Kuss akzeptierte.

      „Nicht so schnell, du schmutziges Mädchen.“

      Er passte die Wassertemperatur in der Dusche an und drehte sich mit ihr in den Armen in den Wasserstrahl. Ihr entrang ein Quietschen. Dann lächelte sie. Strahlend hell. Er schob ihre Haare zurück und erfreute sich an dem Schauspiel der Tropfen, die über ihre Schultern und Brüste rannen, von ihren Nippeln perlten. Knurrend presste er sie mit seinem Körper gegen die Duschwand.

      „Du schnurrst wieder“, sagte sie.

      Während er einen Waschlappen einseifte und damit über ihre Arme glitt, fand er ihren Blick. „Ich denke nicht, dass es ein Schnurren ist.“

      „Wie würdest du es sonst nennen?“

      „Ein Paarungsträllern“, sagte er nach einer Weile.

      „Schnurren ist einfacher.“

      Er drehte sie in seinen von Seife bedeckten Armen herum und wusch ihren Rücken, wagte sich tiefer vor, fuhr über ihre Hüfte nach vorn und fand ihr Geschlecht. Scharf sog sie den Atem ein, und der vibrierende Laut in seiner Brust gewann an Lautstärke.

      „Dann also Schnurren.“ Von hinten presste er sich an sie, seine Lippen streiften ihr Ohrläppchen, bevor er sanft daran knabberte. Seine Hände packten ihre Hüften, eine wanderte nach oben zu ihrer Brust, massierte und betörte, während sich die andere wieder zu den niederen Gefilden aufmachte, um ihr Geschlecht mit seinen Berührungen zu betören.

      „Bitte“, sagte sie über seine Schulter. „Ich brauche dich.“

      Um in sie eindringen zu können, musste er sie höher bekommen. Also schob er die Arme unter ihre Beine und positionierte sich so, dass sie Halt an der Glastür fand. Es brauchte nur einen harten Stoß und er war in ihr. Ein Stöhnen löste sich aus ihrem Mund. Ihre Brüste pressten sich gegen das Glas und Gabriel kam im Badezimmerspiegel in den Genuss ihres reizenden Körpers. Er knurrte und vergrub sich tief, immer und immer wieder, seine Flügel ausgebreitet, um beim Gleichgewicht zu helfen.

      „Öffne deine Augen“, sagte er, seine Stimme tief und kehlig.

      Sie folgte seiner Anweisung und fand im Spiegel seinen Blick. Während er sie hielt, wanderte ihre Hand zu ihrer Brust und zwickte in den Nippel. Er liebte es, wenn sie sich selbst berührte. Über ihre Schulter küsste er sie und beobachtete, wie ihre Hand tiefer glitt, direkt zwischen ihre Beine.

      Pulsierend und feucht, so plötzlich wie ein Sternenregen, kam sie, und er folgte ihr in die Ekstase. Ihr Körper spannte sich an und bebte dann in seinen Armen. Bei dem anschließenden Sog von Energie fühlten sich seine Knie schwach an, ein Summen und ein Pulsieren waren zu spüren, sodass er seinen Halt an ihr lockern musste und sie auf die Füße stellte. Mit der Hand fand er ihr Geschlecht und zog ihren Höhepunkt in die Länge. Fest an sich gepresst hielt er sie, während ihr Leib von Nachbeben erschüttert wurde.

      Raven packte seine Hand. „Oh Gott! Gabriel“, keuchte sie gegen das Glas der Duschwand. Nach einem Moment drehte sie sich zu ihm um, ihre Wangen gerötet, ihre Lippen geschwollen, ihre Augen nicht länger hungrig, sondern befriedigt funkelnd.

      „Ich liebe dich, Raven“, sagte er. „Du gehörst mir.“

      Sie lächelte und schlang einen Arm um seinen Hals. „Und du gehörst mir, Gabriel, und ich liebe dich auch.“

      Mit den Fingern glitt er über ihren Arm zu der Hand, an dem der Smaragdring strahlte. Er hob ihre Hand auf seine Brusthöhe und sagte: „Heirate mich.“

      Ein sanftes Lächeln zierte ihre Lippen. „Ja. Eine Million Mal ja.“
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      Raven holte einen Stapel Jeanshosen aus der Kommode und legte ihn in den Koffer. Obwohl sie ihren Umzug und ihre bevorstehende Hochzeit mit ihrer Schwester und ihrer Mutter besprochen hatte, war es ihre Mutter gewesen, die sich schnell damit abgefunden hatte. Ihre Schwester hingegen durchlief einen Trotzanfall. Schmollend saß Avery auf dem Bett und seufzte lautstark, als Raven das nächste Kleidungsstück einpackte.

      „Übertreibst du es nicht ein bisschen?“, fragte Raven, als ein Stapel Pullover dazu führte, dass sich Avery auf der Matratze nach hinten fallen ließ.

      „Das ist doch scheiße!“ Avery nahm ein Kissen und presste es gegen ihr Gesicht.

      „Bitte nimm nicht mich als Grund, den Erstickungstod zu wählen.“ Raven rollte mit den Augen.

      Avery warf das Kissen von sich. „Warum musst du unbedingt bei ihm einziehen? Warum kannst du nicht bis nach der Hochzeit warten?“

      Raven schüttelte den Kopf. „Das geht einfach nicht. Ich will nicht von ihm getrennt sein.“ Sie drehte sich zu ihrer Schwester und lehnte sich gegen die Kommode. „Nachdem der Krebs mir meine Lebensgeister gestohlen hatte, war er es, der sie mir wieder eingehaucht hat. Mit lebenswichtigem Sauerstoff hat er mich gefüllt. Er macht mich glücklich. Das Leben ist kurz. Es ist zu kurz, um zu warten, wenn du dir absolut sicher bist. Niemals werde ich wieder einen Tag für selbstverständlich nehmen, Avery. Im Moment bedeutet das, dass ich mit Gabriel zusammenleben möchte.“

      „Na gut.“ Sie klang immer noch wenig begeistert.

      „Also ich hoffe wirklich, dass du schon bald mehr Begeisterung für das Thema aufbringen wirst. Es wäre recht deprimierend, wenn ich eine Trauzeugin hätte, die sich nicht für mich freut.“

      Es dauerte einen Moment, bis Avery die Worte ihrer Schwester verarbeitete.

      „Willst du meine Trauzeugin sein, Avery?“

      Avery sprang quietschend vom Bett. „Ja! Oh, Raven, die Hochzeit wird großartig werden! Die Brautjungfern in Marineblau, pastellfarbene Rosen, weiße Satinschleifen!“

      „Äh, wer heiratet noch gleich?“

      Sie bedeckte den Mund mit ihren Fingern. „Ups“, sagte sie. „Ich sehe es direkt vor mir. Als würde ich am Ort des Geschehens stehen.“ Ihre Augen fielen auf die Wand.

      Raven kicherte. „Es klingt wunderschön. Ich schließe deine Vorschläge nicht aus.“

      Avery klatschte in die Hände und setzte ein dümmliches Grinsen auf. „Wann können wir mit der Shoppingtour anfangen?“

      Sie packte weiter. „In ein paar Wochen. Ich fahre für eine Weile mit Gabriel nach Chicago. Sein Bruder Tobias lebt dort. Ihm möchte er von unserer Verlobung gerne persönlich erzählen. Sobald ich zurück bin, können wir mit der Planung beginnen.“

      Avery war verstummt.

      „Was ist?“, fragte Raven. Ihre Schwester gab den Anschein, als würde sie gleich losheulen.

      „Endlich bekommst du die Möglichkeit, in einem Flugzeug zu fliegen“, sagte Avery. „Das hast du dir immer so sehr gewünscht.“

      Augenblicklich rief sich Raven in Erinnerung, wie es sich anfühlte, in Gabriels Armen durch die Lüfte zu gleiten. Sie bezweifelte, dass es jemals etwas geben würde, das diese Erfahrung übertraf. Dennoch freute sie sich auf den Flug und auf die vielen anderen ersten Erfahrungen, die sie durch ihre Krankheit verpasst hatte.

      „Ich kann ehrlich sagen, dass jeder Tag mit Gabriel einem neuen Abenteuer gleich kommt.“

      „Apropos, neue Erfahrungen. Hast du schon Dad von der Verlobung erzählt?“

      Raven erstarrte, ein Stapel Klamotten in den Händen, der sich mit einem Mal unnatürlich schwer anfühlte. „Noch nicht. Aber das werde ich – wenn ich aus Chicago zurück bin.“

      „Warte nicht zu lange. Du weißt genau, dass ich keine Geheimnisse für mich behalten kann.“

      Raven zog die Augenbrauen hoch. „Okay, sobald ich zurück bin.“

      „Gut. Da wir das nun geklärt haben … Lass uns über unsere, ähm, deine Hochzeit sprechen.“

      Raven rollte mit den Augen, hatte aber Nachsicht mit ihrer Schwester. Für den Rest des Abends ließ Avery sie nicht mehr zu Wort kommen.
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        * * *

      

      Gabriel überreichte die Schlüssel an Richard und sagte: „Ich vertraue darauf, dass du den Laden in meiner Abwesenheit am Laufen hältst.“

      „Bei dem Gehalt, das du mir bezahlst, werde ich das Geschäft führen, wie auch immer du willst.“ Richard glitt mit den Fingern durch seine lockigen, kurzen Haare, sein Lächeln herzlich.

      „Du musst dich trotzdem mit Agnes absprechen. Ihr habe ich die Verantwortung über die Bücher und die Finanzen gegeben. Behandle sie gut. Sie ist es nun, die deine Schecks schreibt.“

      „Das ist okay. Mein Mädchen Agnes und ich werden uns um alles kümmern, Gabriel. Du musst dir keine Sorgen machen.“ Er warf die Schlüssel in die Luft und fing sie auf, bevor er sie in die Tasche seiner maßgeschneiderten Stoffhose schob. „Nach dem, was die Frau durchmachen musste, werde ich mich von meiner besten Seite zeigen.“

      „Wage es dir ja nicht!“, rief Agnes von der Tür. „Ich erwarte, dass du so unfolgsam wie immer bist! Etwas anderes könnte ich nicht ertragen. Ich habe einen Angriff von der ehemaligen Voodookönigin New Orleans’ überlebt.“ Sie brachte sich in Pose und ließ die Muskeln in ihrem rechten Arm spielen.

      Richard sah in ihre Richtung. „Wie ich bereits meinte: Mama Agnes, die Kriegerin gegen alles Böse, und ich, werden uns um alles kümmern.“

      „Vielen Dank euch beiden.“ Gabriel nahm sich ein paar Dokumente aus seiner Schreibtischschublade und schob sie in die vordere Tasche seines Handgepäckstücks.

      „Wie lange gedenkst du dortzubleiben?“, fragte Richard, dessen Blick nun musternd auf seiner Reisetasche lag.

      „Ich bin mir noch nicht sicher.“

      „Meintest du nicht, dass du und Raven verlobt seid? Generell fehlt mir die Erfahrung mit Frauen, aber bevorzugen sie es nicht, Dinge dieser Art zu planen und zu organisieren? Wann soll sie das machen, wenn sie mit dir durch die Weltgeschichte reist und du keinen Schimmer hast, wie lange ihr unterwegs sein werdet?“ Seine braunen Augen funkelten verschmitzt unter seinen hochgezogenen Augenbrauen.

      „Da hat er nicht unrecht“, stimmte Agnes zu. „Frauen in Ravens Alter sehnen sich nach einer großen und aufwändigen Hochzeit mit der ganzen Familie. Du kannst nicht in alle Ewigkeit die Welt bereisen, wenn es eine Hochzeit zu organisieren gibt.“ Ungläubig wedelte sie mit der Hand.

      Gabriel betrachtete seine Langzeitangestellten und -freunde und entschied, dass es nicht fair war, sie im Dunkeln zu lassen. Hinter dem Schreibtisch nahm er Platz. „Ich habe Familie, die auf der ganzen Welt verstreut lebt. Sieben Brüder und eine Schwester.“

      „Echt jetzt? Du hast sie nie erwähnt. Mag es eure Art nicht, Zeit miteinander zu verbringen?“, fragte Richard.

      „Wir wurden über die Risiken des Beisammenseins falsch unterrichtet. Das möchte ich klären und es muss von Angesicht zu Angesicht geschehen. Die Umstände sind, sagen wir mal, heikel.“

      „Weiß Raven, worauf sie sich da einlässt?“, fragte Agnes.

      Nachdenklich tippte sich Gabriel mit dem Zeigefinger gegen die Lippen. „Sie weiß nur so viel, wie ich erklären konnte. Der Rest wird sich ergeben. Manche Dinge kann man erst verstehen, wenn man sie erlebt.“

      Richard nickte. „Okay, verstanden. Da kann man nur viel Glück wünschen.“

      Gabriel funkelte den Mann bei seinem Ton an. „Hast du etwas gegen meine Verfahrensweise?“

      „Lass es mich so sagen: Bei mir und meinem Ehemann läuft das Zusammenleben geschmeidiger, wenn alle Karten auf dem Tisch liegen.“

      Agnes nickte. „Wenn du meine Meinung hören willst: Eine Beziehung, insbesondere eine neue, braucht Ehrlichkeit.“

      „Es liegt alles auf dem Tisch“, sagte Gabriel überzeugt. „Es ist nur die Sache, dass Raven im Moment noch der Zusammenhang fehlt, um unsere Realität greifen zu können.“

      „Gib dir bei der Erklärung ein bisschen mehr Mühe“, antwortete Agnes sanft.

      Gabriel hob sich die Reisetasche auf die Schulter. „Ich werde darüber nachdenken.“

      „Bevor du gehst –“ Richard breitete seine Arme aus.

      Gabriel umarmte den Mann, klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken. Danach folgte Agnes, die geduldig mit gespreizten Armen auf ihre Umarmung wartete.

      „Danke euch beiden, für alles.“

      „Immer gern, Drache“, erwiderte Richard.

      Agnes küsste ihn auf die Wange und dann verließ Gabriel das Geschäft, vor dem Duncan bereits auf ihn wartete.
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        * * *

      

      Raven krallte sich so verzweifelt an den Armlehnen ihres Sitzes fest, dass sich ihre Fingerknöchel weiß färbten. Ihre Muskeln in den Armen waren bereits wund. Ein Alarm ertönte über ihnen, als sich das Flugzeug auf die linke und dann auf die rechte Seite legte. Ihr Sicherheitsgurt musste einiges aushalten. Sie kaute den Kaugummi, den sie von Gabriel bekommen hatte, und lehnte ihren Hinterkopf gegen die Lehne. In der Decke befanden sich Sauerstoffmasken, richtig? Mittlerweile fragte sie sich, wozu die gut waren.

      „Versuche, dich zu entspannen, Raven. Es ist nur ein wenig turbulent. Alles ist gut. Schau aus dem Fenster. Du verpasst den Anblick der Wolken.“ Sanft legte er seine Hand auf ihre.

      „Ich denke, ich starre weiterhin die Decke an“, grummelte sie.

      „Meintest du nicht, dass du schon immer mal fliegen wolltest?“, fragte Gabriel.

      „Langsam denke ich, dass ich schon immer mal hatte fliegen wollen. Vergangenheit. Ich kann es nicht erwarten, zu landen.“

      „Darf ich dich daran erinnern, dass ich zum Fliegen kein Flugzeug brauche? Falls wir abstürzen sollten, breche ich durch die Metallwand und bringe dich in Sicherheit.“

      Sie schnaubte. „Und was wird aus den anderen Passagieren?“

      Er rieb mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. „Du bist eine Enzyklopädie der Magie. Bestimmt findest du darin einen Schwebezauber.“

      Mit geschlossenen Augen suchte sie durch ihr Gehirn. Ihre Finger lockerten sich. „Oh, tatsächlich.“

      „Sehr gut. Und jetzt sieh dir die Wolken an. Wir haben Erste-Klasse-Sitze. Das solltest du ausnutzen.“

      Sie öffnete die Augen und drehte den Kopf zum Fenster. „Wie ein Bett aus Zuckerwatte“, hauchte sie.

      Sein Grinsen reflektierte in der Glasscheibe. Er nahm ihre Hand und massierte ihre steifen Finger. Dann spielte er eine Weile mit ihrem Verlobungsring.

      „Da dich die Angst nicht länger lähmt, hoffe ich, dass wir uns unterhalten können“, sagte er.

      „Was willst du besprechen?“

      „Tobias. Ich weiß nicht, wie er reagieren wird, wenn wir auf seiner Türschwelle auftauchen. Er ist so abrupt verschwunden und ich weiß, dass sein Benehmen zu wünschen übrig gelassen hat.“

      Raven zuckte mit den Achseln. „Mehr als versuchen, kannst du es sowieso nicht. Wenn er nichts von unserer Verlobung hören will, laden wir ihn eben nicht zur Hochzeit ein.“

      Gabriel starrte auf ihre verwobenen Finger.

      „Du hast noch mehr auf dem Herzen, oder?“

      „Wir müssen Tobias davon überzeugen, dass das, was wir auf Paragon gesehen haben, real ist. Alle meine Geschwister müssen erfahren, was unsere Mutter uns angetan hat. Sie müssen verstehen, welcher Gefahr unsere Heimat ausgesetzt ist.“

      Raven blinzelte. „Was? Ich dachte, hier geht es darum, Tobias davon zu überzeugen, zu unserer Hochzeit zu kommen.“

      „Das stimmt auch. Es geht mir aber auch darum, einen Zeugen zu haben. Schließlich muss ich den anderen von Eleanor erzählen. Sie müssen vorbereitet sein, falls sie nach Vergeltung sinnt.“

      „Denkst du wirklich, dass das passieren könnte?“

      „Nein. Sie hat keine Ahnung, wer du bist und woher du kommst. Wäre ein Geschwisterteil von mir an meiner Stelle, würde ich es wissen wollen.“

      „Ich schätze, mit einem Anruf oder einer kurzen Nachricht kann diese Angelegenheit nicht erledigt werden?“

      „Nein.“ Er senkte den Blick auf seine Füße. „Viele von uns haben seit hunderten von Jahren kein Wort miteinander gesprochen, Raven. Tobias habe ich nur erreicht, weil wir uns erst vor Kurzem begegnet sind. Die anderen haben ihren eigenen Weg eingeschlagen, noch bevor Handys oder Nachnamen existierten. Tobias weiß, wo sich Rowan befindet. Abgesehen davon habe ich nicht viele Anhaltspunkte.“

      „Okay … also geht es bei dieser Reise darum, Tobias auf unsere Seite zu ziehen und deine verloren gegangenen Geschwister ausfindig zu machen, um ihnen zu erzählen, dass eure Mutter eine Verräterin ist?“

      „Korrekt.“

      „Und du willst, dass ich dir helfe.“ Raven entriss ihm ihre Hand und verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Ja.“

      „Gabriel, wieso hast du mir das nicht schon vorher erzählt? Warum lässt du mich im Glauben, dass es bei der Reise um unsere Verlobung geht?“

      „Soll ich ehrlich sein?“

      „Ich bitte darum.“

      „Ich wollte dir keine Angst machen. Nach deiner Erfahrung auf Paragon und dann mit Crimson wollte ich dir ein paar sorgenfreie Tage schenken.“

      „Und du erzählst es mir jetzt, weil …?“

      „Richard meinte, es wäre klug. Wie es scheint, schätzen es menschliche Partner nicht, wenn ihnen Informationen vorenthalten werden. Nicht mal, wenn man sie damit beschützen möchte.“

      Raven presste die Lippen zusammen. „Für einen schwulen Mann weiß Richard verdammt viel über Frauen.“

      „Bist du böse auf mich?“

      Sie entließ einen übertriebenen Seufzer und lehnte sich ihm entgegen, um ihn auf die Wange zu küssen. „Nein, aber Richard hat recht. Du solltest mir sowas erzählen. Als deine zukünftige Frau sollte ich die Erste sein, mit der du deine wirren Gedanken teilst. Du musst auch nicht nervös sein, schließlich weiß ich, auf was ich mich eingelassen habe. Du wirst mich nicht mehr los, Baby.“

      Erneut verwob er seine Finger mit ihren und lehnte sich auf dem Sitz zurück. „Gut. Dann wirst du schon bald erfahren, dass meine Familie das Wort Turbulenzen neu definiert.“
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        * * *

      

      Danke, dass Du Gabriel Blakemore (Die Drachen von Paragon, Buch 1) gelesen hast. Gabriel und Raven sind auf dem Weg nach Chicago, um Tobias davon zu überzeugen, ihm bei der Suche nach seinen Geschwistern zu helfen. Tobias fällt es schwer, sich mit seiner Drachennatur abzufinden, und hält von Gabriels Anfrage wenig. Wird es seiner Kollegin Sabrina gelingen, den Drachen in ihm zu erwecken?

      

      Lese mehr von den Drachengeschwistern im zweiten Buch der Die Drachen von Paragon-Reihe. Dieses Mal reisen wir nach Chicago und besuchen Tobias und Sabrina, aber auch Gabriel und Raven haben ihren Auftritt. —>Tobias Winthrop, Die Drachen von Paragon, Buch 2
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      Die preisgekrönte USA-Today-Bestsellerautorin Genevieve Jack schreibt wilde, humorvolle und heiße Paranormal Romances und Fantasy. Kaffee und Wein sind ihr Biokraftstoff, das Liebesleben von Hexen, Gestaltwandlern und Vampiren ihr liebstes Gesprächsthema. Auch hegt sie eine Leidenschaft für alte Friedhöfe und Geistertouren, wahrscheinlich, weil ihre damalige Highschool Gerüchten zufolge von Geistern heimgesucht wurde. Ihr perfekter Tag besteht aus einem Besuch am Strand, einem Date mit ihrem Laptop und einem Spaziergang (oder auch mehrere) mit ihrem verrückten Hund.
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